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  Kathryn Ross


  Stürmische Nächte auf Barbados


  Niemals darf Luke erfahren, was sie für ihn empfindet. Denn Gefühle sollten bei ihrer Affäre keine Rolle spielen. Nicole muss den attraktiven Millionär verlassen, bevor sie sich rettunglos in ihn verliebt!


  Lucy Monroe


  Im Palast des Glücks


  Auf Scorsolini Island trifft Maggie den Mann ihrer Träume: Prinz Tomasso. Zärtlich zeigt er ihr, wie schön die Leidenschaft sein kann. Aber warum spricht er nie von Liebe?


  Lilian Darcy


  Sommerliebe in der Toskana


  Roxanna ist fassungslos: Was bildet sich Gino di Bartoli nur ein? Der feurige Italiener will, dass sie seine Geliebte wird. Obwohl sie ihn hinreißend findet, lehnt sie ab. Affären - nein danke!


  Lucy Gordon


  Hör auf die Stimme des Herzens!


  Eigentlich mag Gil keine kühlen Managerinnen wie Jane, aber er spürt, dass sie eigentlich ganz anders ist. Wird er die wahre Jane kennenlernen und sie erobern können?
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  Nicole will sich nur noch auf ihre Karriere konzentrieren. Bis sie ihren neuen Chef kennenlernt. Luke Santana ist so charmant, gut aussehend und männlich, dass er ihr Herz bald schneller schlagen lässt. Obwohl sie sich nach ihrer enttäuschenden Ehe nie mehr binden wollte, stürzt sie sich in eine leidenschaftliche Affäre. Doch ihr Plan, keine Gefühle zuzulassen, scheitert. Je näher sie Luke kommt, desto mehr wünscht sie sich, für immer mit ihm zusammen zu sein. Auf ihrem romantischen Kurztrip nach Barbados will sie endlich wissen, ob auch Luke an eine gemeinsame Zukunft denkt …


  1. KAPITEL


  Ihre Blicke trafen sich über den Tisch des Sitzungszimmers hinweg, und ganz plötzlich schien die Luft zwischen ihnen zu knistern. Hastig schaute Nicole zur Seite.


  „Wie Sie sehen können, meine Herren“, fuhr sie fort und versuchte, sich wieder auf ihre Notizen zu konzentrieren, „sind die Zahlen sehr vielversprechend. Wenn es keine weiteren Komplikationen gibt, sollten wir die Übernahme bald unter Dach und Fach haben, und RJ Records wird uns gehören.“


  Um den langen Tisch herum wurde applaudiert, und sie konnte auf zahlreichen Gesichtern ein zufriedenes Lächeln entdecken. Aber Luke lächelte nicht. Er beobachtete sie noch immer mit diesem Leuchten in seinen dunklen Augen, als könne er ihre Gedanken lesen und ihr direkt in die Seele schauen.


  Sie wünschte, er würde sie nicht auf diese Art ansehen. Das ließ ihren Puls rasen … Hitze durch ihren Körper strömen … und es brachte sie dazu zu vergessen, was sie gerade dachte, was sie gerade sagen wollte.


  „Deshalb …“ Sie schob ihre Unterlagen zurecht und zwang sich dazu, wieder geschäftsmäßig zu denken. „Was wir jetzt tun müssen …“


  „Was wir jetzt tun müssen, ist, diese Sitzung zu beenden“, fiel Luke ihr ins Wort.


  Nicole runzelte die Stirn und wollte ihm gerade mitteilen, dass noch einige wichtige Punkte zu besprechen seien, aber er schob schon seinen Stuhl zurück. „Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit, meine Damen und Herren, aber ich denke, mit dem Ziel in greifbarer Nähe haben wir uns heute alle einen etwas zeitigeren Feierabend verdient. Morgen früh werden wir wieder hier zusammenkommen.“


  Nicole sah verstohlen auf die Uhr. Es war halb sechs. Nach herkömmlichen Maßstäben alles andere als früh, aber verglichen mit den Überstunden der letzten Woche war es ein sehr kurzer Arbeitstag.


  Alle packten hastig ihre Unterlagen zusammen und folgten dem Beispiel des Chefs. Sie standen auf und begannen, sich zu unterhalten, während die Anspannung der letzten Tage von ihnen abfiel. Die ganze Belegschaft hatte den Druck gespürt, den die Vorbereitungen für die geplante Übernahme mit sich brachten.


  Nicole sammelte ihre Papiere ein und steckte sie in die Aktentasche. Auf der anderen Seite des Raumes konnte sie Luke mit seiner Assistentin Sandy plaudern sehen. Er lehnte am Fensterbrett, und hinter ihm war die Skyline von Miami in all ihrer Pracht zu erkennen. Doch es war nicht das Panaroma, das Nicoles Blick fesselte. Es waren Lukes breite Schultern in dem dunkelgrauen Anzug und dem weißen Hemd … die lässige Art, in der er das Jackett zurückgeschoben hatte, um seine Hand in der Taille abzustützen – das brachte die Linie seiner schmalen Hüften vorteilhaft zur Geltung.


  Kein Mann hat das Recht, so gut auszusehen wie mein Chef, dachte sie zerstreut. Luke Santana war sechsunddreißig Jahre alt und bestand aus einem Meter achtundachtzig perfekter Männlichkeit. Er hatte üppiges, blau-schwarzes Haar, das ihm eine Spur zu lang über den Kragen fiel, und seine Augen waren von dunkler Intensität. Er war portugiesischer Abstammung, und das sah man ihm an. Seine Sprache war beinahe akzentfrei, nur hin und wieder machte sich ein leichter portugiesischer Einschlag bemerkbar, und das gefiel ihr. Ihr gefiel auch, wie er aussah. Wenn sie ihn nur anschaute, verspürte sie Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sie versuchte dagegen anzukämpfen … Sie war der Meinung, dass sie schon Fortschritte gemacht hatte. Zumindest war sie in der Lage, in seiner Gegenwart eine muntere, geschäftsmäßige Fassade aufrechtzuerhalten, auch wenn sich ihr Herzschlag in erschreckender Weise beschleunigte.


  Ein Kollege hielt Nicole auf, um kurz ein paar Worte mit ihr zu wechseln, danach drehte sie sich um und wollte gehen. Luke stand jetzt zwischen ihr und der Tür.


  Sie strich sich eine Strähne ihres langen, kastanienbraunen Haars aus dem Gesicht und versuchte, nicht darauf zu achten, wie er seinen Blick über ihre schlanke Gestalt in der weißen Bluse und dem engen schwarzen Rock wandern ließ.


  „Der Abschluss scheint hervorragend zu laufen, Nicole“, sagte er in seiner gedehnten Sprechweise.


  „Ja, ich finde, wir machen gute Fortschritte.“


  Er nickte, bevor er beiläufig hinzufügte: „Es gibt jedoch noch ein paar Punkte, die wir klären sollten, und besonders einige Details will ich mir noch einmal ganz genau anschauen.“


  Nicole sah ihn mit ihren grünen Augen an. Sie hatte alle Berechnungen akribisch durchgeführt; wieso war er noch nicht zufrieden? „An welche Details dachten Sie denn dabei?“


  „Machen Sie sich deshalb jetzt keine Sorgen. Hauptsache, Sie sind morgen in aller Frühe wieder hier.“


  Seine Stimme klang ein wenig ruppig, aber daran war sie schon gewöhnt. Wenn Luke etwas wollte, dann wollte er es hier und jetzt. Geduld war nicht seine starke Seite.


  Sie nickte. „Na klar, Chef.“


  Luke musterte sie mit boshaft blitzenden Augen. „Bis morgen dann, Nicole“, sagte er.


  Sie lächelte und ging zur Tür. Draußen im Gang, der inzwischen verlassen dalag, stieg sie in den Fahrstuhl, um zu ihrem Büro hinaufzufahren, wo sie noch ihre Handtasche holen wollte.


  Bevor sie oben ankam, klingelte ihr Handy. „Zu dir oder zu mir?“, fragte eine arrogante männliche Stimme.


  Der kühle, selbstbewusste Ton ihres Chefs ließ sie vor Erregung erschauern. „Ich weiß nicht, ob ich heute die Zeit habe, dich zu sehen. Ich habe noch einige Punkte zu überarbeiten“, neckte sie ihn mit heiserer Stimme.


  „Genau wie ich … ganz besonders einige Details.“ Nicole hörte die Belustigung in seiner Stimme, aber auch die Hitze seines Begehrens. „Ich bin in einer halben Stunde bei dir.“


  „Sagen wir in einer Dreiviertelstunde.“ Sie wollte etwas Zeit haben, um sich für ihn zurechtzumachen. „Was hältst du davon, wenn ich uns etwas zu essen koche?“


  Am anderen Ende blieb es eine Weile still. Kein Wunder, dass Luke überrascht war. Sie hatte noch nie angeboten, ihm etwas zu kochen. Nicole runzelte die Stirn und war selbst von ihrem Angebot überrascht. Sie beide verband eine rein körperliche Beziehung. Natürlich führte Luke sie hin und wieder zum Essen in irgendein teures Restaurant aus, bevorzugt eins, in dem nicht die Gefahr bestand, Bekannte zu treffen. Aber ein selbst gekochtes Essen war etwas anderes – irgendwie ein wenig zu … intim.


  „Okay, aber ich warne dich. Ich bin ausgehungert.“ Er sprach mit tiefer Stimme, und vor ihrem inneren Auge sah sie ihn in ihrer Wohnung ankommen und ihr die Kleider vom Leib reißen. Denn so verliefen ihre Treffen fast immer – fieberhaft. Schon bei der Vorstellung erwachten all ihre Sinne.


  „Ich vermute, du sprichst jetzt nicht vom Essen?“ Sie lachte.


  „Du hast es erfasst. Bis dann.“


  Nicole verstand sich selbst nicht mehr. Warum hatte sie ihm angeboten zu kochen? Sie war nicht der hausfrauliche Typ.


  Der Fahrstuhl war angekommen, und sie betrat ihr geräumiges, luxuriös ausgestattetes Büro inklusive Panoramablick über Miami, das in der Septembersonne funkelte wie ein Juwel. Als Santana Records ihr vor achtzehn Monaten die Versetzung hierher angeboten hatte, war ihr die Entscheidung mehr als leicht gefallen. Sie war froh gewesen, London mit seinen schmerzlichen Erinnerungen den Rücken zu kehren und von vorne anzufangen.


  Seit sie in Amerika war, hatte Nicole sich ganz ihrer Arbeit gewidmet, und das hatte sich ausgezahlt. Vor sechs Monaten war sie zur Leiterin der Vertragsabteilung befördert worden. Nicht übel für eine Einunddreißigjährige! Um in einer Plattenfirma wie Santana Records so weit aufzusteigen, hatte sie die kühle, unbesiegbare, perfektionistische Miss Connell spielen müssen. Manchmal konnte sie es selbst nicht fassen, dass es ihr so erfolgreich gelungen war, diese Fassade als ihr wahres Ich zu verkaufen. Sie fand es immer wieder amüsant, dass sie als zartes Persönchen von gerade einmal einem Meter fünfundsechzig tatsächlich andere Menschen herumkommandieren konnte.


  Alles war bestens gelaufen. Nach einer schmerzhaften Scheidung war es ihr ganz recht gewesen, die Priorität auf die Arbeit zu legen und Beziehungen hintanzustellen. Es hatte ihr gefallen, nur hin und wieder einmal eine Verabredung zu haben. Sie wollte sich auf niemanden einlassen, wollte die Dinge lieber unkompliziert halten. Und dann war vor fünf Monaten Luke Santana in die Stadt gekommen. Die letzten achtzehn Monate hatte er in Europa verbracht, und sie hatten sich in der Londoner Niederlassung nur knapp verpasst. Jetzt war er nach Miami zurückgekehrt, um die Übernahme eines Konkurrenzunternehmens, RJ Records, auszuhandeln. Er hatte Nicole dabei zu seiner rechten Hand gemacht, und plötzlich war ihr Leben aus dem Gleis geraten.


  Eine Affäre mit dem Chef zu haben war nicht besonders klug, und sie hatte verzweifelt gegen die Anziehungskraft angekämpft, die er auf sie ausübte. Doch von dem Moment an, als sie das erste Mal sein Büro betreten hatte und ihre Blicke sich trafen, war es um sie geschehen gewesen.


  „Hi, Nicole“, hatte er sie damals begrüßt, während er aufgestanden war, um ihr die Hand zu schütteln. „Ich habe schon viel Gutes über Sie gehört.“


  Nicole hatte auch schon viel über ihn gehört. Er hatte den Ruf, ein rücksichtsloser Unternehmer zu sein, dem es nur darum ging, Geld zu machen. Laut der „New York Times“ kaufte und verkaufte er Firmen, als wenn das Leben ein Monopoly-Spiel wäre. Manchmal behielt er die Unternehmen und baute sie aus, manchmal zerschlug er sie skrupellos und verkaufte die einzelnen Teilbereiche. Um ihren Job brauchte Nicole sich allerdings keine Sorgen zu machen, denn Luke beabsichtigte, seine Plattenfirma weiter aufzubauen.


  Außerdem hatte sie gehört, dass Luke Santana nie geheiratet und, wie die Klatschmäuler behaupteten, mehr Frauenherzen gebrochen hatte, als ein Jahr Tage zählte. All das hatte sie sich ins Gedächtnis gerufen, als sie sich schon bei seinem Händedruck seiner körperlichen Präsenz unglaublich bewusst war. Sie hatte sich in seiner Gegenwart besonders kühl und geschäftsmäßig verhalten, um auf jeden Fall Abstand zu wahren.


  Das hatte Luke offensichtlich amüsiert, und in den darauffolgenden Wochen war ein bizarres Katz-und-Maus-Spiel zwischen ihnen abgelaufen. Je eisiger sie sich gab, desto charmanter wurde er. Man konnte nicht sagen, dass er ihr Avancen gemacht oder sich in irgendeiner Weise ungehörig benommen hätte … und doch hatte es unterschwellig eine knisternde Spannung zwischen ihnen gegeben, die von Tag zu Tag stärker wurde. Nicole hatte alles versucht, um eine gewisse Distanz aufrechtzuerhalten – hatte nur strenge, hoch geschlossene Kostüme getragen, ihre Haare zusammengebunden und sich einzureden versucht, dass sie Luke nicht mochte.


  Aber das hatte die erotische Anziehung zwischen ihnen nur noch verstärkt. Schließlich hatte sie bei einer abendlichen Vorstandssitzung versehentlich mit ihrer Hand seine gestreift, und es war wie ein Stromschlag gewesen. Danach war sie für den Rest der Sitzung kaum in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Später hatte Luke sie zu ihrem Büro begleitet, um ein paar Unterlagen zu holen.


  „Sie waren sehr still heute Abend“, hatte er gesagt.


  „Nun ja, ich muss den Überblick behalten.“ Sie beeilte sich, die gewünschten Papiere für ihn herauszusuchen. „Hier, bitte sehr.“


  „Danke. Hätten Sie Lust, irgendwann einmal mit mir zum Abendessen auszugehen?“


  „Um über diese Dokumente zu sprechen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, um darüber zu sprechen …“


  Und dann hatte er sie geküsst.


  War sie kurz zuvor noch kühl und reserviert gewesen, so hatte dieser Kuss bewirkt, dass sie dahinschmolz wie ein Eiswürfel in der Wüste.


  Direkt hier in ihrem Büro hatten sie sich geliebt, und es war unglaublich heftig gewesen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Leidenschaft erlebt! Danach war sie erst einmal erschrocken darüber, was sie getan hatte – zumal er ganz offensichtlich auf Sex eingestellt war und Kondome dabeigehabt hatte. Aber dann hatte er sie so zärtlich geküsst, dass ihr Schreck einem Hochgefühl gewichen war.


  Ihre eigenen Reaktionen hatten sie bestürzt; sie war schließlich eine Karrierefrau, die gefühlsmäßige Verstrickungen eher als hinderlich betrachtete. Bei diesem Gedanken hatte sie sich von ihm zurückgezogen. „Ich hoffe, du interpretierst mein Verhalten nicht falsch“, hatte sie gesagt und hastig ihre Kleidung wieder in Ordnung gebracht. „Ich habe wirklich nicht die Absicht, mich auf eine Beziehung mit dir einzulassen. Für so etwas habe ich im Moment keine Zeit.“


  Vermutlich war es dumm, Derartiges zu einem Mann wie Luke zu sagen. Er wirkte auch tatsächlich leicht amüsiert.


  „Das kommt mir sehr gelegen, Nicole. Ich bin für Beziehungen nicht geschaffen.“


  „Gut, dann vergessen wir das am besten wieder, meinst du nicht auch?“ Irgendwie schaffte sie es, kühl und gefasst zu klingen, obwohl sie in Wirklichkeit weit davon entfernt war. Sie konnte nur daran denken, wie sie dort wieder herauskam. Noch nie in ihrem Leben war sie in einer peinlicheren Situation gewesen.


  „Das sehe ich nicht so.“ Er klang sehr bestimmt, als er ihre Hände von den Knöpfen ihrer Bluse wegzog. „Ich bin noch nicht fertig mit dir, Miss Connell.“ Seine Worte hatten einen spielerischen, heiseren Unterton, und einen wilden Moment lang dachte sie, er wolle noch einmal mit ihr schlafen … Noch besorgniserregender war die Tatsache, dass sie selbst nicht abgeneigt gewesen wäre. Aber er hatte lediglich ihre Bluse ordentlich zugeknöpft, weil sie in ihrer Hektik nicht die richtigen Knopflöcher gefunden hatte. Die Berührung seiner Finger war sehr erotisch.


  „Ich schlage vor, dass wir ein Verhältnis haben“, sagte er gelassen. „Keine Komplikationen, keine Verpflichtungen … nur perfekter Sex.“


  Und genau das hatten sie in den vergangenen Monaten gehabt. Bis jetzt hatten sie es geschafft, ihre Affäre geheim zu halten, um dadurch unnötige Komplikationen im Arbeitsleben zu vermeiden. In der Öffentlichkeit waren sie kühl und höflich, aber wenn sie allein waren, brannte ihre Leidenschaft lichterloh.


  So eine Liaison hatte Nicole noch nie zuvor gehabt. Unverbindlicher Sex hatte nicht zu ihren Gewohnheiten gezählt. Denn sie hatte fünf Jahre in einer sehr engen Bindung mit ihrem Ehemann gelebt. Leider war diese Beziehung schlecht ausgegangen, und deshalb hatte sie sich gesagt, dass es einer jungen Frau von einunddreißig Jahren nicht schaden konnte, ein bisschen Spaß zu haben.


  Nicoles Sekretärin Molly betrat den Raum und legte einige Briefe auf den Schreibtisch. „Ich habe Sie von dem Meeting nicht so zeitig zurückerwartet“, sagte sie erstaunt.


  „Luke hat beschlossen, dass wir heute ein wenig früher Feierabend machen.“


  „Oh! Da scheint er ja gute Laune zu haben.“


  „Stimmt. Deshalb empfehle ich Ihnen, das zu nutzen und für heute auch Schluss zu machen, Molly.“


  „Sehr gut! Dann habe ich Zeit, beim Floristen vorbeizuschauen und mir meine Blumen auszusuchen.“


  „Kann nicht mehr lange dauern, bis der große Tag da ist.“ Nicole lehnte sich einen Moment gegen die Schreibtischkante. Sie mochte Molly, eine temperamentvolle Fünfundzwanzigjährige, die so verliebt in Jack, ihren Verlobten, war, dass es Nicole ganz warm ums Herz wurde, wenn sie von den Plänen der beiden hörte. In gewisser Weise gab ihr das ihren Glauben an die Liebe zurück … ein Glaube, der ziemlich erschüttert worden war, als ihr Ehemann sie verlassen hatte.


  „Am Samstag sind es noch fünf Wochen“, antwortete Molly mit glänzenden Augen. „Ach, Moment …“ Sie verschwand in ihrem eigenen Büro und kam mit einem edlen Briefumschlag zurück. „Ich kann Ihnen gleich Ihre Einladung geben.“


  „Danke, Molly.“ Nicole öffnete den Umschlag und sah sich die hübsche Karte an. Auf der Einladung stand: Nicole und Partner.


  Ihr erster Gedanke war, dass sie unmöglich in Begleitung von Luke dort auftauchen konnte. Und seltsamerweise machte diese Erkenntnis sie traurig.


  Mit einem Stirnrunzeln schob sie dieses Gefühl beiseite. Was war nur los mit ihr? Sie rief sich entschieden ins Gedächtnis, dass ihre Beziehung mit Luke genau das war, was sie wollte.


  Zwanzig Minuten später parkte Nicole ihren voll beladenen roten Sportwagen vor der Tür ihres Mietshauses. Sie hatte es sich anders überlegt und den Plan, etwas für Luke zu kochen, wieder verworfen. Stattdessen hatte sie im Feinkostladen einige leckere Kleinigkeiten besorgt, die sie vielleicht später zusammen im Bett essen konnten. Die Idee war ihr im Supermarkt gekommen, und sie hatte sich dazu hinreißen lassen, Champagner, Kaviar und diverse Delikatessen zu kaufen. Aufgeregt ging sie zu den Fahrstühlen. Die Vorstellung, einen ganzen Abend mit Luke zu verbringen, machte sie ganz euphorisch.


  Als sie die Wohnung betrat, blieben ihr noch ganze fünfzehn Minuten. Sie stopfte hastig ihre Einkäufe in den Kühlschrank, dann duschte sie kurz, bevor sie sich in sexy rote Unterwäsche und ein Wickelkleid in derselben Farbe hüllte. Schließlich blieb ihr gerade noch Zeit, ihr langes kastanienbraunes Haar durchzukämmen und etwas Lippenstift aufzutragen.


  Sie warf einen schnellen Blick auf ihr Spiegelbild. Ihre Augen blitzten voller Vorfreude, und ihre Haut glühte rosig. Jeder, der sie so sah, würde annehmen, dass sie verliebt war. Als ihr dieser unbekümmerte Gedanke durch den Kopf schoss, erstarrte sie plötzlich.


  Sie war nicht verliebt! Sie konnte nicht verliebt sein! Das verstieß gegen alle Spielregeln. Sie hatten eine Affäre … unverbindlichen Sex mit einem großen U. Ohne Bindung, ohne Verpflichtung und ganz sicher ohne die Erwähnung des L-Wortes.


  Warum hämmerte ihr Herz dann aber wie verrückt, wenn Luke sie nur ansah? Warum hatte es sie traurig gemacht, dass sie an Mollys Hochzeit nicht als Paar teilnehmen konnten?


  Ach was, so dumm und naiv war sie nicht, dass sie sich in Luke Santana verliebt hätte. Sie wusste schließlich ganz genau, dass er keine feste Beziehung wollte und dass er bei der kleinsten diesbezüglichen Andeutung sofort die Flucht ergreifen würde. Außerdem hatte sie sich nach ihrer Scheidung selbst geschworen, dass sie nie wieder jemanden lieben wollte. Das führte nur zu schmerzlichen seelischen Verletzungen. Ein unverbindliches Verhältnis war genau das Richtige für sie.


  Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken.


  Luke lehnte lässig im Türrahmen. Er trug noch denselben grauen Anzug wie vorhin im Büro und lockerte gerade seine Krawatte. Es gab keinen anderen Ausdruck für ihn – er war einfach unbeschreiblich sexy. Wie immer bei seinem Anblick spürte Nicole, wie ihr Herz zu rasen begann.


  „Tut mir leid, dass ich mich ein wenig verspätet habe.“ Er schaute sie mit seinem warmen Lächeln an. „Ich wurde am Telefon aufgehalten.“


  Sie war zufrieden mit einem unverbindlichen Verhältnis? Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie war verrückt nach ihm und bis über beide Ohren in ihn verliebt.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er, als er an ihr vorbei die Wohnung betrat.


  „Ja, natürlich.“ Sie riss sich zusammen. Das war eine Katastrophe … was sollte sie jetzt nur tun?


  2. KAPITEL


  „Möchtest du etwas trinken?“ Nicole ging in die Küche. „Ich habe Champagner kalt gestellt.“


  Sie öffnete den Kühlschrank und fühlte sich durch den Anblick ihrer Leckereien verspottet. Ihr war überhaupt nicht mehr nach Feiern zumute.


  Warum habe ich die Anzeichen dafür, dass ich mich verliebe, nicht früher erkannt, fragte sie sich. Es war, als wenn ihr plötzlich jemand die Scheuklappen von den Augen gerissen hätte. Sie hatte die Symptome ignoriert: das atemlose Gefühl, wenn sie mit ihm zusammen war, ihre Appetitlosigkeit, wenn sie ihn nicht sah. Die schmerzhafte Enttäuschung, wenn er nicht die ganze Nacht bei ihr verbrachte, nachdem sie sich geliebt hatten.


  Und jetzt verspürte sie plötzlich das dringende Bedürfnis, ihn besser kennen und verstehen zu lernen. Nun, diesem Wunsch würde sie nicht nachgeben. Sie nahm die Champagnerflasche heraus.


  „Champagner? Feiern wir etwas?“


  „Eigentlich noch nicht, denn der Vertrag mit RJ ist ja noch nicht unterzeichnet.“ Entschlossen konzentrierte sie ihre Gedanken wieder auf die Arbeit.


  „Du siehst übrigens toll aus“, sagte Luke leise, während sie Gläser aus dem Küchenschrank nahm.


  „Danke.“ Nicole schaute zu ihm hinüber und spürte, wie sie dahinschmolz. Luke hatte so eine Art sie anzusehen und dabei mit seinen Blicken auszuziehen … Das hatte er auch schon heute Nachmittag im Konferenzsaal getan. Und das wirkte so überaus sinnlich auf sie, dass es ihr Blut zum Kochen brachte. Bei jedem anderen hätte sie es als Unverschämtheit empfunden, aber bei Luke erregte es sie total.


  Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie sehr sie ihn begehrte.


  „Warte mal, ich öffne die Flasche für dich.“ Er stand plötzlich ganz dicht hinter ihr und nahm ihr die Flasche aus der Hand. Seine Arme umschlossen ihre Schultern, sie konnte den erregenden Duft seines Rasierwassers einatmen und seinen schlanken, harten Körper an ihrem spüren. Sie schloss die Augen, als eine Welle heftigen Verlangens sie durchströmte.


  „So.“ Der Korken zischte aus der Flasche, und sie wurden mit etwas Schaum besprüht. Sie mussten beide lachen, und Luke setzte die Flasche ab, um seine Hände auf Nicoles Taille zu legen und sie auf die Wange zu küssen. „Ich wollte dich schon den ganzen Tag über berühren“, murmelte er.


  „Ich dich auch.“ Sie lehnte sich rückwärts gegen ihn und hob die Arme, um ihm mit den Fingern durch die dichten, dunklen Haare zu fahren.


  Er ließ seine Hände von ihrer Taille zu ihren Brüsten hinaufwandern, die sofort auf seine Berührung reagierten und sich vor Erregung aufrichteten. „Weißt du, Nikki, mit dir bekommt das Öffnen einer Champagnerflasche eine ganz neue und aufregende Dimension“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. Nicole drehte sich um und versank in seinen Armen.


  Er mochte die Art, wie sie das tat. Es gefiel ihm, wie sie auf ihn reagierte und sich warm und weich an ihn schmiegte. Bereits während der Sitzung hatte er sich diesen Moment vorgestellt. Er hatte sie betrachtet, ihr zugehört, wie sie in ihrer knappen, effizienten Art die Zahlen und Fakten präsentierte, und das Wissen, dass er später ihre kühle Fassade bröckeln lassen und sie zur Ekstase bringen würde, hatte ihm großes Vergnügen bereitet. Sie war so sexy … so anschmiegsam im Schlafzimmer, doch eine nicht zu unterschätzende Größe in der Arbeitswelt. Das faszinierte ihn, und er brannte darauf, ihren verführerischen Körper hier und jetzt aufs Genaueste zu erkunden …


  Luke presste seine Lippen auf ihre, hart und fordernd, und sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die der seinen in nichts nachstand. Auch das gefiel ihm.


  „Wir haben so unglaublich guten Sex miteinander …“, murmelte er heiser und bedeckte nun auch ihren Hals mit glühenden Küssen.


  Nicole konnte ihm zustimmen, aber in ihrem Innern rührte sich plötzlich eine widerspenstige Stimme, um die Wogen der Leidenschaft zu durchdringen und sie zu verspotten. Du wünschst dir mehr als guten Sex …


  Vorsichtig zog sie sich von Luke zurück und versuchte verzweifelt, derartige Gedanken zu verdrängen.


  „Geht es dir gut?“


  „Bestens!“ Sie wandte sich der Arbeitsplatte zu. „Ich dachte nur, wir sollten jetzt den Champagner trinken.“ Schnell riss sie sich zusammen. Sie wollte sich die gemeinsame Zeit mit Luke nicht von solch irrationalen Anwandlungen verderben lassen. Als sie ihn wieder ansah, schenkte sie ihm einen herausfordernden Blick aus blitzenden grünen Augen. „Es wäre doch eine Schande, ihn schal werden zu lassen, nachdem du keine Mühe gescheut hast, um die Flasche zu öffnen.“


  Luke zog spöttisch seine Augenbrauen zusammen. „Wenn du meinst … ich hatte eigentlich etwas anderes im Sinn.“


  „Das habe ich bemerkt.“ Sie lächelte und machte sich daran, den Champagner zu entkorken. Er hatte Sex im Sinn, während sie sich mit diesen verrückten Liebesgefühlen herumschlug. Das musste aufhören, und zwar sofort. Leichter gesagt als getan!


  Nicoles Hand zitterte, als sie die prickelnde goldene Flüssigkeit einschenkte. Zum Glück schien Luke das nicht zu bemerken. Sie hatte ihren Stolz und wollte nicht, dass er erriet, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Denn dann würde er vermutlich die Beziehung ganz schnell beenden. Seine Einstellung zu verpflichtenden Bindungen hatte er hinreichend klargestellt – er war sogar so weit gegangen, ihr zu erklären, dass Heirat und Kinder nicht das waren, was er vom Leben erwartete. Seine Arbeit kam für ihn an erster Stelle.


  Sie reichte ihm sein Glas, und er stieß mit ihr an. „Cheers“, sagte er sanft.


  „Cheers. Ich fand, die Vorstandssitzung heute lief ausgezeichnet“, sagte sie in einem Versuch, das Gespräch auf ein unverfängliches Thema zu bringen.


  „Ja, du hast gute Arbeit geleistet. Ich war beeindruckt.“


  „Ich weiß.“ Sie sah ihn verschmitzt an. „Aber du hast gesagt, es gäbe noch einige Punkte zu klären … besonders einige Details wolltest du dir noch einmal ganz genau anschauen?“


  „Richtig, ich beabsichtige, diese Details jetzt gleich eingehend unter die Lupe zu nehmen. Ich habe mich nur vorsichtig ausgedrückt, damit niemand, der uns zugehört hat, zwei und zwei zusammenzählt und begreift, dass wir miteinander schlafen.“


  So formulierte er das immer, dass sie „miteinander schliefen“. Bisher hatte sie das nicht gestört, aber heute tat es ihr weh. Außerdem war selbst das eine Übertreibung, denn zum gemeinsamen Schlafen kamen sie nie, da Luke normalerweise nach Hause ging, nachdem sie sich geliebt hatten.


  Es war Nicoles Idee gewesen, ihre Affäre geheim zu halten. Es lag ihr nichts daran, ein Thema für den Bürotratsch zu werden. Luke dagegen fand die Heimlichtuerei amüsant, für ihn kam es einem Spiel gleich, das ihm Spaß machte.


  „Ach, übrigens … du hattest etwas von Essen kochen gesagt. Ich denke, das sollten wir verschieben.“


  „Oh, das hatte ich mir inzwischen eh schon wieder anders überlegt“, sagte sie lässig. „Ich dachte, wir knabbern stattdessen ein paar Kleinigkeiten …“


  „Das klingt gut …“ Er nahm ihr das Glas aus der Hand. „Für Knabbereien bin ich immer zu haben.“ Während er sprach, strich er ihr die dunklen Haare aus dem Gesicht, beugte sich näher zu ihr und begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. „Wo waren wir stehen geblieben?“, murmelte er heiser, und sie spürte seine Hände besitzergreifend über die Rundungen ihres Körpers streichen. „Weißt du, ich glaube, ich kann es keine Minute länger aushalten ohne dich.“


  Das Wickelkleid war schnell geöffnet, und seine Hände fanden ihren warmen, nackten Körper. Von heftigem Verlangen ergriffen, schloss Nicole die Augen. Auch sie konnte es keine Minute länger ohne ihn aushalten. Schon den ganzen Nachmittag über hatte sie ihn begehrt. Hatte sich danach gesehnt, dass die Menschen um sie herum verschwinden würden, sodass sie in seine Arme sinken konnte.


  Ihre Lippen fanden sich in einem harten und leidenschaftlichen Kuss. Sie legte ihm die Arme um den Hals und ließ sich gehen, verlor sich in seinen Liebkosungen. Seine Zunge eroberte ihren Mund, ertastete und schmeckte dessen Süße.


  Die Küsse wurden immer intensiver, seine Berührungen wilder und fordernder. Sie erlaubte ihm, ihr das Wickelkleid abzustreifen, und es fiel zu Boden. Plötzlich zog Luke sich von ihr zurück und ließ seinen Blick über ihren schlanken, wohlgerundeten Körper in den erotischen Dessous wandern. „Zum Teufel, du bist so schön, Nicole.“ Er streckte eine Hand aus und strich sanft über den Rand ihres Spitzen-BHs. Nicole reagierte sofort auf ihn und spürte, wie ihre Brustspitzen sich vor Verlangen aufrichteten.


  Es war erst vier Tage her, dass sie sich geliebt hatten, aber sie war schon ganz ausgehungert nach ihm … es war beinahe so, als ob ein Fieber sie erfasst hätte, und ihr ganzer Körper schmerzte.


  Als Luke ihr den BH auszog und damit ihren Busen entblößte, hatte sie das Gefühl, dass jeder Millimeter ihrer Haut sich nach seinen Berührungen verzehrte. Mit den Lippen liebkoste er ihren Hals, während seine Hände die Rundungen ihrer Brüste streichelten.


  Gerade als sie das Gefühl hatte, die erotische Spannung nicht länger aushalten zu können, hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


  Sie ließen sich auf das Doppelbett sinken, und Nicole begann fieberhaft, sein Hemd aufzuknöpfen. „Ich will dich so sehr“, sagte sie mit vor Wollust erstickter Stimme.


  Als er das Hemd abgeworfen hatte, streichelte sie mit ihren Fingern liebevoll die glatte Haut seiner breiten Schultern. Er hatte eine fantastische Statur … durchtrainiert wie ein Sportler. Er bedeckte jetzt ihren ganzen Körper mit langsamen Küssen. Sie liebte es, dass er im Schlafzimmer sowohl gebieterisch als auch außerordentlich zärtlich sein konnte. Langsam ließ er seine Lippen zu ihrem Mund zurückkehren, und die Leidenschaft zwischen ihnen wurde wilder, weniger kontrolliert. Er zog sie dichter an sich, und ganz plötzlich kam er zu ihr und bewegte sich aufreizend, während er gleichzeitig sanft ihre Brüste streichelte.


  Die Empfindungen, die er in ihr auslöste, waren intensiv und überwältigend. Sie versuchte, sich ihnen noch nicht ganz zu überlassen, um die Lust zu verlängern, aber das schmerzhafte Verlangen steigerte sich so sehr, dass sie es nicht mehr länger aufhalten konnte.


  Als sie gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen, stöhnte sie hilflos auf. Sie war außer Atem und ihre Haut feucht an seine geschmiegt.


  Er gab ein kehliges Lachen von sich und rollte sich zur Seite. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. „Das war perfekt.“


  Nicole wünschte, sie könnte das Gleiche empfinden. Ja, körperlich war sie befriedigt, aber in ihr war ein rauer Schmerz, der nicht verschwinden wollte … Es war der Schmerz zu wissen, dass sie ihn liebte, und wie aussichtslos diese Liebe war. Dieser Mann würde ihr nie gehören. Diese Erkenntnis verletzte sie tief.


  Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander.


  Sie betrachtete sein Gesicht. Er war so überaus attraktiv. Sein Kinn war kantig und entschlossen, mit der Andeutung eines Grübchens, und auf der olivenfarbenen Haut seiner Wangen zeichnete sich schon ein leichter Bartschatten ab.


  Luke zog sie etwas enger an sich. Sie gestattete es sich, die Nähe zu genießen, und er küsste sie zärtlich. Sie erwiderte seinen Kuss, und dann glitt er über sie, und sie liebten sich noch einmal.


  „Woher nimmst du nur deine Energie?“, fragte sie ihn atemlos, als sie sich schließlich erschöpft an seinen ausgestreckten Körper schmiegte.


  „Keine Ahnung. Vielleicht hat es etwas mit meiner mediterranen Herkunft zu tun“, meinte er spielerisch. Er strich ihr das seidige Haar aus dem Gesicht und sah sie an. Es gefiel ihr, dass seine dunklen Augen goldgesprenkelt waren und dass sich an den Rändern kleine Fältchen bildeten, wenn er lächelte.


  Der schrille Klingelton seines Handys unterbrach plötzlich die entspannte Stimmung. Nicole stöhnte innerlich und hätte ihm gern gesagt, dass er es ignorieren sollte. Aber sie wusste ja, dass die Arbeit für Luke immer an erster Stelle stand.


  Er griff nach dem Telefon und meldete sich. „Oh, hi, Amber. Wie geht’s?“ In Sekundenschnelle hatte er sich von Nicole zurückgezogen und sich im Bett aufgesetzt. „Hast du die Zahlen von Drew bekommen? Gut. Wir erreichen also unsere Sollwerte?“


  Nicole beobachtete ihn in die Kissen gelehnt. Sie staunte immer wieder, wie rasant Luke von Zärtlichkeit auf kühle Geschäftsmäßigkeit umschalten konnte. Amber gehörte zu den Spitzenkräften seines Buchhaltungsteams und hatte sich die letzte Woche über im New Yorker Büro aufgehalten.


  Nicole wünschte sich, dass die Außenwelt um sie herum verschwinden würde. Sie wünschte sich, dass Luke sie ansah und plötzlich feststellte, dass er ohne sie nicht leben konnte …


  Jetzt machte sie sich aber wirklich lächerlich! Wütend auf sich selbst versuchte sie, solche Gedanken zu verdrängen.


  Luke beendete sein Gespräch. „Es tut mir leid, Nicole. Ich gehe jetzt wohl lieber. Ich muss zu Hause noch etwas Arbeit für unsere New Yorker Filiale erledigen.“


  Sie bemerkte, wie lebhaft und geschäftsmäßig seine Stimme klang. Von wegen, dass die Außenwelt verschwindet, dachte sie spöttisch. Das war’s dann auch mit ihren romantischen Plänen für einen langen gemeinsamen Abend und ein Picknick im Bett. Das hätte sie sich auch schon vorher denken können!


  „Okay.“ Mit größter Mühe gelang es ihr, den gleichen Ton zu treffen wie er. „Ich mache dir einen Kaffee, während du duschst.“


  „Das wäre toll, danke.“


  Nicole zog ihr Negligé über und ging in die Küche. Sie wollte eigentlich keinen Kaffee, hatte aber das Gefühl, sie musste etwas tun, um sich zu beschäftigen. Es tat ihr nicht gut, über ihre … Zuneigung zu Luke nachzudenken! Als ihre Ehe zerbrochen war, hatte sie sich geschworen, nie mehr einen Mann so nahe an sich heranzulassen, dass er sie verletzen konnte. Entschlossen hatte sie die Scherben ihres Lebens wieder zusammengesetzt und war unabhängig und autark geworden. Wenn sie diesen neuen Gefühlen für Luke nachgab, würde sie all das wieder zunichte machen, würde ihre eigenen Regeln brechen. Sie musste sich zusammenreißen und ihre Gefühle unter Kontrolle bekommen.


  Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, kam Luke gerade aus dem Bad. Er hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen und sah aus wie ein griechischer Gott – muskulös mit einem Waschbrettbauch.


  Er lächelte sie an. Sofort beschleunigte sich ihr Puls, und ihre guten Vorsätze gerieten ins Wanken. „Hier ist der Kaffee“, sagte sie munter.


  „Danke.“


  Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. Seine Haare waren feucht und zurückgekämmt, was die markanten Konturen seines Gesichts noch hervorhob. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren.


  Lukes Blick fiel auf die Hochzeitseinladung, die sie auf den Nachttisch gelegt hatte. „Was ist das?“, fragte er beiläufig, während er danach griff.


  „Molly hat mich heute zu ihrer Hochzeit eingeladen.“


  „Molly?“ Er runzelte die Stirn.


  „Meine Sekretärin“, erinnerte sie ihn. „Du weißt …“


  „Oh, ja … Molly. Attraktives Mädchen mit blonden, lockigen Haaren.“


  „Das ist sie.“ Nicole nickte. Bei einer so großen Firma konnte man vermutlich nicht erwarten, dass er jeden Mitarbeiter kannte.


  Er klappte die Karte auf. „Die Einladung ist für dich und einen Partner. Wen nimmst du mit?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken.“


  „Es würde Spaß machen, wenn wir gemeinsam hingehen könnten.“


  Die lässig hingesagten Worte versetzten ihr einen Stich. Es wäre wunderbar, wenn sie ganz offen mit ihm zusammen sein könnte. „Aber wir müssen unsere Affäre vor den Kollegen geheim halten“, murmelte sie. „Molly wäre vermutlich ziemlich geschockt, wenn wir zusammen ankämen.“


  „Ja, das ist das Problem.“ Er lachte. „Und wir wollen ja unser kleines Geheimnis nicht auffliegen lassen. Es ist viel zu unterhaltsam.“


  „Auf jeden Fall.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Es macht viel zu viel Spaß und hält die Spannung aufrecht“, fügte er mit einem verschmitzten Lachen hinzu.


  „Stimmt.“ Sie holte tief Luft und beschloss, die Lage vollends auszuloten. „Schließlich … ist es ja nicht so, dass wir eine ernsthafte Beziehung hätten …?“


  Luke nickte. „Da sind wir uns einig, Nicole. So, wie es zwischen uns läuft, ist es genau richtig.“


  „Das finde ich auch.“ Lügnerin!, höhnte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Er legte die Einladung wieder hin und nippte an seinem Kaffee. „Und mit wem wirst du zur Hochzeit gehen?“, fragte er beiläufig.


  „Vielleicht gehe ich allein hin. Es kann Spaß machen, ohne Begleitung zu einer Feier zu gehen – man lernt viel mehr neue Leute kennen.“


  Luke stellte seine Tasse ab. „Nun, solange du allein nach Hause kommst, habe ich nichts dagegen einzuwenden.“


  Diese Feststellung machte sie wütend. Er konnte nicht erwarten, dass alle nach seiner Pfeife tanzten! „Ach ja?“ Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du wirst herausfinden, dass du kein Recht hast, gegen irgendetwas, was ich tue, Einwände zu erheben …“


  „Mmh-Mmh.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich denke, du wirst herausfinden, dass ich in der Lage bin, meine Einwände lautstark zu äußern.“ Er berührte ihre Schultern, und obwohl seine Stimme einen spielerischen Unterton hatte, bewegte er seine Hände sehr zielstrebig und besitzergreifend über ihren Körper.


  Dann presste er seine Lippen mit beinahe aggressiver Leidenschaft auf ihre. Wenn ihm nichts an mir liegt, würde er mich dann so küssen? Benommen stellte sie sich diese Frage und versuchte, sich zurückzuhalten und ihm nicht nachzugeben. Doch als Luke ihr Gesicht und ihren Hals mit einer glühenden Spur von Liebkosungen überzog, konnte sie nicht widerstehen und gab sich ganz dem Moment hin.


  Nun drückte er sie auf das Bett hinunter. „Ich dachte, du musst dringend gehen?“, fragte sie atemlos.


  „Ja, das müsste ich eigentlich auch. Aber zuerst will ich dich noch einmal.“ Entschlossen riss er ihr das Negligé vom Leib. „Jetzt im Moment gehörst du mir allein, Miss Connell.“ Seine Stimme strotzte vor arroganter Selbstsicherheit.


  „Ganz im Gegenteil. Ich gehöre niemandem außer mir selbst!“ Sie rutschte etwas von ihm weg.


  Mit Leichtigkeit zog er sie wieder näher, woraus sich ein spielerischer Kampf entwickelte, bevor er sie erneut auf das Bett drückte.


  „Das werden wir noch sehen, meine kleine Wildkatze.“ Lukes Ton war neckisch, und er hielt sie zwar sanft, aber doch mühelos unter sich fest.


  Er blickte tief in ihre Augen, und sie genoss das Gefühl von Nähe und Sinnlichkeit, das plötzlich zwischen ihnen herrschte.


  „Mein Gott, du bist so schön …“, sagte er mit heiserer Stimme. Er beugte seinen Kopf hinunter und küsste sie leidenschaftlich. Sie erwiderte seinen Kuss ebenso inbrünstig. Ihre Finger verhakten sich ineinander, und sie spürte seinen Körper hart und besitzergreifend an ihrem.


  Die Intimität zwischen ihnen war so zärtlich, so … warm und liebevoll, und passte so gar nicht zu dem, was er vorher über die Unverbindlichkeit ihrer Affäre gesagt hatte.


  Seit sie ihn kannte, fühlte sie sich viel lebendiger. Er hatte sie in jeder Beziehung wieder zum Leben erweckt. Selbst bei ihrem Ehemann hatte sie nie so etwas empfunden! Wie konnte es also sein, dass das hier nicht die große Liebe war?


  „Das gefällt dir, Nikki, nicht wahr?“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Gefallen? Dieses Wort war viel zu schwach, um auszudrücken, was Nicole empfand. Sie fühlte sich wie ein brennender Vulkan, und als Luke sich kurz von ihr löste, dachte sie einen entsetzten Moment lang, er würde aufhören, stellte dann aber fest, dass er nur nach einem Kondom gegriffen hatte.


  Seine Zärtlichkeiten ließen sie jede Kontrolle verlieren, und er konnte sie dazu bringen, sich ihm hemmungslos hinzugeben. Als sie zusammen einen weiteren Höhepunkt erreichten und ihre Spannung sich löste, hätte sie am liebsten vor Freude geweint. Erschöpft klammerte sie sich an ihn, denn sie hatte sich körperlich und emotional total verausgabt.


  Luke betrachtete sie, als sie in seinen Armen einschlief. Nicole hatte eine ihm bisher unbekannte besitzergreifende Seite in ihm angesprochen. Das war sonst gar nicht seine Art. Er runzelte die Stirn bei dem Gedanken daran. Wahrscheinlich handelte es sich einfach nur um Begierde. Er musste sich eingestehen, dass sie ihn ungeheuer erregte.


  Und sie faszinierte ihn auch, machte ihn neugierig. Was trieb sie an? Wenn man sie im Büro bei der Arbeit sah, war das ein eindrucksvoller Anblick. In einem Moment konnte sie herausfordernd und sexy sein und im nächsten eine klar denkende und zielstrebige Frau, die überaus waghalsige Abschlüsse zustande brachte.


  Auf jeden Fall war sie hart im Nehmen und schien sich nicht in Gefühlsangelegenheiten zu verlieren – da war sie vollkommen auf seiner Wellenlänge. Sie wollte sich nicht durch eine Beziehung einengen lassen, ihr lag etwas an ihrer Karriere. Doch manchmal meinte er, auch eine gewisse Verletzlichkeit und Zerbrechlichkeit an ihr wahrzunehmen, aber diese Momente gingen so schnell vorüber, dass er nicht sicher war, ob er sich das nicht nur eingebildet hatte.


  Luke wurde plötzlich klar, dass er gerade dabei war, Nicole zu analysieren, und er ärgerte sich über sich selbst. Was spielte das für eine Rolle? Sie hatten eine unverbindliche Affäre – sie lachten viel zusammen und hatten den gleichen Sinn für Humor. Wie er, war sie ein Freigeist, und das fand er sehr angenehm.


  Gereizt sah er auf die Uhr. Er durfte nicht vergessen, wo seine Prioritäten lagen. Jetzt war das Wichtigste für ihn, nach Hause zu fahren und dann Amber in New York anzurufen, um mit ihr noch einmal die Zahlen durchzugehen.


  Vorsichtig stand er auf, denn er wollte Nicole nicht aufwecken. Er schlüpfte leise in seine Kleidung, als sie plötzlich die Augen aufschlug.


  „Du bist angezogen!“ Sie raffte das Laken an den Körper und richtete sich auf.


  „Entschuldige, ich hatte nicht die Absicht, dich zu wecken.“


  „Das macht nichts. Musst du so dringend weg? Du könntest hierbleiben und noch etwas essen“, sagte sie mit verschlafener Stimme.


  „Tut mir leid, Liebes, aber du weißt, ich muss gehen. Ich muss an meinen Computer, um mit Amber die Zahlen besprechen zu können.“


  „Ja, natürlich.“ Sie sog die Luft ein und schalt sich dafür, ihn zum Bleiben aufgefordert zu haben. Nur weil er noch einmal mit ihr geschlafen hatte, hieß das nicht, dass er es sich anders überlegt hatte. So war es doch jedes Mal – eben noch kuschelte er sich an sie, und im nächsten Moment hetzte er zu seiner Arbeit zurück. Sie hatte sich immer eingeredet, dass sie das nicht störte, dass es ihr egal war … aber das stimmte nicht, es machte ihr sehr wohl etwas aus!


  Ich nehme das nicht mehr länger hin, dachte sie plötzlich. Das ist nicht das, was ich will. Nur mit Mühe gelang es ihr, ruhig zu bleiben. Dies war nicht der richtige Moment für eine Auseinandersetzung. „Dann eben ein anderes Mal.“


  „Ja, ein anderes Mal.“ Es amüsierte ihn, dass sie das Laken so krampfhaft festhielt … schließlich kannte er bereits jede Faser ihres nackten Körpers.


  „Was hältst du davon, wenn wir morgen zusammen zum Abendessen gehen?“, fragte er beiläufig, während er sich seine Krawatte umband.


  „Morgen Abend habe ich schon etwas vor.“


  Überrascht von der Absage sah er sie an. „Na gut, dann verschieben wir es.“


  „Ja, gute Idee.“ Sie ließ sich wieder etwas tiefer in die Kissen sinken, und das Laken rutschte etwas herab und gab ihren Brustansatz frei.


  Zu seinem Erstaunen bemerkte Luke, dass sein Körper schon wieder auf den Anblick ihrer geschmeidigen Haut reagierte, und plötzlich verspürte er den starken Wunsch, wieder zu ihr ins Bett zu steigen. Er zwang sich dazu, nach seinem Jackett zu greifen.


  „Ich hoffe, du kannst das Problem mit den Verträgen lösen.“


  „Danke.“ Luke warf sich das Jackett über die Schulter und sah Nicole an. „Und vielen Dank für den wunderbaren Abend.“


  Ihr fiel keine muntere Erwiderung ein, und ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, es müsste den ganzen Raum erfüllen.


  „Wenn du morgen Abend etwas vorhast, könnten wir uns vielleicht danach noch treffen“, schlug er beiläufig vor. „Und da weitermachen, wo wir heute aufgehört haben.“


  Sich also nur zum Sex treffen mit anderen Worten. Zorn begann in ihr aufzuwallen. „Ich gehe mit ein paar Freundinnen aus, und es wird sicher spät“, erwiderte sie kühl. Sie hatte in Wirklichkeit überhaupt keine Verabredung für den folgenden Abend, aber sie würde den Teufel tun und ihm immer dann zur Verfügung stehen, wenn es ihm in den Kram passte.


  Er schien ihren eisigen Ton nicht zu bemerken. „Na gut, dann müssen wir es bis nach dem Wochenende verschieben.“


  Nicole sagte nichts.


  „Dann sehe ich dich morgen früh im Büro.“


  „In aller Frühe“, antwortete sie mit vorgetäuschter Munterkeit.


  Er streckte die Hand aus, fuhr durch ihr seidiges Haar und küsste sie dann in einer sinnlichen und herausfordernden Art auf den Mund, die ihr Herz zum Rasen brachte.


  „Tschüss, Nicole.“


  „Tschüss.“ Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie ihren Kopf in die Kissen sinken. Jetzt war sie allein in der Stille ihrer Wohnung.


  Sie hatten eine sexuelle Beziehung, und es würde nie etwas Tieferes zwischen ihnen geben. Das musste sie entweder akzeptieren oder aber Luke verlassen.


  Sie biss sich auf die Lippe. So sehr sie sich auch mit dem Status quo begnügen wollte, wusste sie jetzt, dass ihr das nicht möglich sein würde. Ihre wahren Gefühle für ihn ließen das nicht zu. Morgen würde sie mit ihm Schluss machen, versprach sie sich entschlossen.


  3. KAPITEL


  Nicole war spät dran. Sie hatte nicht gut geschlafen, weil sie wieder und wieder ihre Zeit mit Luke überdacht und versucht hatte, ihre Situation zu analysieren. Doch es ist nie eine besonders gute Idee, Gefühle analysieren zu wollen … schon gar nicht mitten in der Nacht, dachte sie jetzt ärgerlich. Das Einzige, was sie dadurch erreicht hatte, war ein Gefühl der Lethargie.


  Die Schublade ihres Nachttisches stand offen, aus der ihr eine Packung Kondome entgegenstarrte. Luke achtete immer sorgfältig auf Verhütung. Er hatte ihr kategorisch mitgeteilt, dass er nicht wolle, dass sie schwanger werde. Sie hatte sich nicht dazu durchringen können, ihm zu erklären, dass er sich darum keine Sorgen zu machen brauchte. Nicole wusste, dass sie nicht schwanger werden konnte. Während ihrer Ehe hatte sie sich nach einem Baby gesehnt, und sie und ihr Ehemann hatten immer wieder versucht, ein Kind zu zeugen. Dann war festgestellt worden, dass sie vermutlich unfruchtbar war. Diese Erkenntnis war sehr schmerzhaft für sie gewesen, und im Endeffekt war daran ihre Ehe zerbrochen.


  Sie knallte die Schublade zu. Zwar gefiel es ihr, dass Luke so verantwortungsbewusst war – aber dennoch sprach es Bände, dass der einzige persönliche Gegenstand, den er je bei ihr deponiert hatte, eine Packung Kondome war.


  Als sie begonnen hatten, miteinander zu schlafen, hatte sie ihm vorgeschlagen, ein paar Dinge bei ihr zu lassen, wie sein Rasierzeug und einen Anzug zum Wechseln. Das erschien ihr sehr praktisch, und außerdem hatte sie wohl heimlich gehofft, dass er dann mehr Zeit bei ihr verbringen würde. Aber er hatte diese Idee sofort abgeschmettert.


  „Das ist sinnlos, Nicole“, hatte er erwidert. „Meine Wohnung liegt nur fünfzehn Minuten von hier entfernt. Es ist genauso einfach für mich, nach Hause zu gehen.“


  Und sie ließ sich von der Entscheidung, ob sie mit ihm Schluss machen sollte, um den Schlaf bringen! Verärgert über sich selbst, griff Nicole nach ihrer Aktentasche und warf dabei einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie trug ein dunkles Nadelstreifenkostüm mit einem gerade geschnittenen Rock und dazu eine weiße Bluse. Ihr herzförmiges Gesicht wurde von glänzenden, glatt fallenden, kastanienbraunen Haaren umrahmt, und ihr Make-up war ihr gut gelungen. Zumindest sah sie wie eine kühle, gelassene Geschäftsfrau aus.


  Ihre Sekretärin war bereits im Büro. „Guten Morgen, Nicole. Auf Ihrem Schreibtisch wartet schon ein Stapel Briefe“, sagte sie munter.


  Nicole ging in ihr Büro, fuhr ihren Computer hoch und checkte ihre E-Mails. Eine kam von Luke. Er hatte sie in den frühen Morgenstunden abgeschickt:


  Warum sagst du deine Verabredung heute nicht ab und kommst auf einen Drink zu mir?


  Reichlich arrogant, dachte sie ärgerlich. Glaubte Luke, er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, und sie kam angelaufen?


  Sie löschte die Nachricht, ohne sie beantwortet zu haben. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der restlichen Korrespondenz zu.


  Als sie gerade mit der Post fertig war, kam eine weitere Mail von Luke:


  Guten Morgen, Nicole. Magst du nach oben kommen und einen Kaffee mit mir trinken, bevor wir zur Vorstandssitzung gehen?


  Sie wollte ihn gern ignorieren, aber das konnte sie nicht tun, schließlich war er der Chef. Nach kurzem Zögern erwiderte sie:


  Guten Morgen, Luke. Ich kann nicht hinaufkommen. Ich muss vor der Sitzung noch eine Zusammenfassung vorbereiten. Wir sehen uns dort.


  Einige Sekunden später ging wieder eine Nachricht ein:


  Lass einfach liegen, was immer du gerade tust.


  Nicole runzelte die Stirn. Das klang nach einem Befehl! Nun, wenn sie mit ihm Schluss machen wollte, war jetzt vielleicht ein genauso guter Zeitpunkt wie jeder andere. Am besten, sie brachte es schnell hinter sich.


  Sie nahm ihre Aktentasche mit, damit sie hinterher direkt zur Vorstandssitzung gehen konnte, und fuhr zum obersten Stockwerk hinauf.


  Lukes Assistentin winkte sie mit einem Lächeln durch. „Er erwartet Sie, Nicole.“


  Entschlossen stieß Nicole die Tür auf und trat ein. Es würde schwierig werden, aber sie musste stark bleiben. Wenn sie diese Affäre beendet hatte, würde sie wieder die Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnen.


  Luke telefonierte gerade, doch er sah auf und lächelte ihr zu, wobei er seinen Blick anerkennend über ihre schlanke Figur schweifen ließ.


  Sofort spürte sie ihre Entschlossenheit dahinschwinden.


  „Nein, Thomas, das reicht mir nicht.“ Er machte Nicole durch eine Handbewegung klar, dass sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzen sollte, und legte kurz die Hand über den Hörer, um ihr zuzumurmeln: „Es dauert nicht lange.“


  Sie nickte und sah sich in dem luxuriösen Büro um, das eher einer Suite in einem Hotel ähnelte – auch hier hatten sie sich schon einmal geliebt.


  Luke beendete sein Telefonat, und sie verscheuchte diese für ihre Zwecke unproduktiven Erinnerungen.


  „Tut mir leid.“ Er lächelte.


  „Das macht nichts.“ Sie erwiderte sein Lächeln, wobei sie sich sehr bemühte, sich nicht davon ablenken zu lassen, wie umwerfend gut er aussah.


  „Und es tut mir leid, dass ich gestern so früh wegmusste.“


  Ein Teil von ihr wollte antworten: „Du gehst immer früh nach Hause“ … Doch sie hielt sich zurück. Sie wusste, das würde zu fordernd wirken und außerdem ihre wahren Gefühle erahnen lassen. Sie hatte auch ihren Stolz. Deshalb zuckte sie nur die Achseln. „Ich weiß, dass für uns beide die Arbeit an erster Stelle steht.“ Erfreut registrierte sie, dass sie sehr kühl und kontrolliert klang.


  Er stand auf und setzte sich auf die Schreibtischkante gegenüber von Nicoles Stuhl. „Da wir gestern Abend nicht zum Essen gekommen sind, möchte ich das heute gern wiedergutmachen. Ich dachte an ein Abendessen im ‚La Luna‘?“


  La Luna war eins der besten Restaurants in der Gegend. Dort war sie noch nie gewesen, da es immer wochenlang im Voraus ausgebucht war.


  „Nein. Ich sagte doch schon, dass ich heute Abend keine Zeit habe.“


  „Das ist wirklich zu schade.“


  Ja, das war es. Sie wollte die Einladung annehmen. Sie wollte ihren Plan, mit ihm Schluss zu machen, vergessen. Wenn sie zum Essen ausgingen, würde er sie hinterher nach Hause bringen, sie würde ihn hereinbitten, und dann … Schnell verdrängte sie diesen Gedanken. Jedes Mal, wenn sie mit ihm schlief, verfiel sie seinem Zauber noch mehr, und das war eine Katastrophe. Diese Beziehung führte nirgendwohin. Sie musste jetzt stark sein.


  „Es gibt etwas, was ich dir sagen muss, Luke.“ Atemlos stieß sie die Worte hervor.


  „Und das wäre?“


  Nicole bemerkte, dass seine Stimme freundlich und etwas heiser klang.


  Ihre Augen wanderten über seinen Körper in dem leichten Anzug, der an seiner breitschultrigen Figur so gut aussah. Dazu trug er ein blaues Hemd, welches das intensive Schwarzblau seiner Haare noch hervorzuheben schien.


  „Nicole?“ Seine dunklen Augen schienen sie zu durchdringen.


  Sie hatte das Gefühl, vor der schwierigsten Aufgabe ihres Lebens zu stehen. Sie erhob sich und ging ans Fenster, um eine gewisse Distanz zwischen ihn und sich zu bringen. Wenn er sie berührte … wenn er sie küsste … wäre sie verloren.


  „Tatsache ist, dass es nicht funktioniert, Luke.“


  „Was funktioniert nicht?“ Er sah mit einem Auge auf seinen Computer, auf dem gerade eine E-Mail eingetroffen war.


  „Wir.“


  „Wir?“ Er runzelte die Stirn und sah sie wieder an.


  „Was zwischen uns läuft, Luke … es funktioniert einfach nicht.“


  „Wovon zum Teufel sprichst du?“ Er lächelte jetzt, als ob er annahm, dass sie scherzte. „Natürlich funktioniert es. Was zwischen uns läuft, ist fantastisch.“


  „Ja, es war fantastisch“, gab sie zu. „Aber jetzt wird es Zeit, es zu beenden.“


  „Warum sollten wir etwas beenden, wenn es für uns beide noch immer erfreulich ist?“ Er wirkte total verblüfft. „Wir haben doch viel Spaß zusammen gehabt, oder nicht?“


  „Ja.“ Mit zittriger Hand strich sie sich durch die Haare. Das war alles, was sie für ihn bedeutete: etwas Spaß. „Aber es hat sich erschöpft, Luke.“


  „Der Meinung bin ich ganz und gar nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Unser Sex ist so heiß wie eh und je. Gestern warst du genauso versessen darauf, dass die Konferenz endlich ein Ende findet, damit wir allein sein können, wie ich.“


  „Ja.“ Darüber wollte sie jetzt wirklich nicht nachdenken. „Aber mir scheint nun der Zeitpunkt gekommen, um unser Verhältnis zu beenden“, sagte sie bestimmt.


  Luke sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Anscheinend nahm er sie noch immer nicht ernst. „Ist es, weil ich letzte Nacht früher als üblich gehen musste?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, konzentriert zu bleiben.


  „Doch, daran liegt es, nicht wahr?“ Er setzte ein verführerisches Lächeln auf. „Komm schon, Nicole. Das war Pech gestern Abend, aber ich habe dir versprochen, es wieder gutzumachen.“


  „Es hat nichts mit dem gestrigen Abend zu tun.“ Wie konnte er es wagen, so herablassend mit ihr zu reden, als wenn sie ein launisches kleines Mädchen wäre? „Sieh mal, Luke, ich will nicht, dass wir uns in Unfrieden trennen, sondern ich möchte, dass wir Freunde bleiben …“


  „Gut, genau das will ich auch. Deshalb lass uns alle Missverständnisse bereinigen und dann weitermachen wie bisher.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Wie konnte sie ihm verständlich machen, dass sie eben nicht so weitermachen wollte wie bisher? Sie wollte keine Ehe – das hatte sie ausprobiert, und es hatte nicht funktioniert. Aber sie erwartete mehr von einer Beziehung, als Luke zu geben bereit war. Sie wollte richtig mit ihm zusammen sein. Sie wollte an seinem Arm auf eine Party gehen können, sie wollte ganze Nächte mit ihm verbringen, ganze Wochenenden. Kurz gesagt: Sie wollte mehr sein als nur etwas Spaß … sie wollte seine Liebe.


  „Luke, nimm mich einfach beim Wort. Es ist besser für uns beide, wenn wir es jetzt beenden“, beharrte sie. „Sonst könnten die Dinge kompliziert werden.“


  „Ich sehe keinen Grund dafür.“ Er klang verwirrt. „Wir haben doch das perfekte Arrangement … keine Komplikationen, und wir beide wissen, wo wir stehen. Wo liegt das Problem?“


  Diese kühle, teilnahmslose Frage brachte ihr Blut in Wallung. Wie konnte jemand, der so leidenschaftlich war, so ungerührt sein, wenn es um wirkliche Gefühle ging?


  Sie war froh und dankbar, dass sie ihm nicht ihre wahren Motive für die Trennung offenbart hatte. Dann hätte er sie vermutlich für verrückt gehalten! Vielleicht war sie das auch. Nur eine Verrückte konnte sich in einen Mann verlieben, der immer wieder klar zum Ausdruck brachte, dass er kein Interesse an einer festen Beziehung hatte. Vielleicht sollte sie die Affäre in einer Weise beenden, die er verstand.


  „Ich möchte dich daran erinnern, Luke, dass wir uns darauf geeinigt hatten, dass wir ein Verhältnis ohne Verpflichtungen haben … nur Sex.“


  „Ja …?“ Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Nun ja, das haben wir gehabt. Jetzt will ich weiterziehen.“ Nicole war überrascht, mit welcher Selbstsicherheit sie diese Worte herausbrachte. „Deshalb bist du jetzt eigentlich derjenige, der gegen unsere Abmachung verstößt, indem du mich zum Bleiben bewegen willst.“


  „Mach dich nicht lächerlich, Nicole!“


  „Oh, Entschuldigung. Soll das heißen, die Regeln für unsere Affäre gelten nur für dich?“ Ihre Stimme triefte vor Ironie. „Ich dachte, es wäre eine Abmachung auf Gegenseitigkeit, ich Dummerchen!“


  „Ich möchte einfach nur wissen, was das Problem ist, das ist alles.“ Seine Stimme klang rau und barsch. Sein Telefon klingelte, aber er nahm den Hörer nicht ab, sondern drückte stattdessen auf den Knopf der Gegensprechanlage, um seine Assistentin zu instruieren. „Kein Gespräch durchstellen, Sandy“, blaffte er ungeduldig. Sofort verstummte das Klingeln.


  Es fiel Nicole auf, dass er offensichtlich durchaus in der Lage war, seine Anrufe zu ignorieren, wenn er nicht gestört werden wollte. Das verstärkte ihren Ärger noch. Außerdem wirkte er nicht mehr so entspannt wie sonst. Gut, dachte sie hitzig, vielleicht kann ich ihm im Namen aller Frauen, die er in der Vergangenheit ohne Skrupel abserviert hat, wenigstens etwas heimzahlen. Luke Santana war arroganter und gleichgültiger, als ihm guttat, und es geschah ihm recht, wenn endlich einmal jemand den Spieß umdrehte und ihm zeigte, dass sich nicht immer alles nach ihm richtete.


  Durch diesen Gedanken gestärkt, griff sie nach ihrer Aktentasche.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte er mit finsterem Gesichtsausdruck.


  „Vielleicht hast du vergessen, dass wir jetzt an einer Vorstandssitzung teilnehmen müssen“, erwiderte sie ruhig.


  „Natürlich nicht. Aber das hat noch eine Minute Zeit.“


  Missbilligend sah sie ihn an. „Ich glaube nicht, Luke. Die Arbeit kommt immer an erster Stelle … schon vergessen?“


  Lächelnd drehte sie sich um und verließ den Raum. Doch kaum hatte sie die Abgeschiedenheit des Fahrstuhls erreicht, geriet ihre gespielte Tapferkeit ins Wanken. Sie konnte es kaum fassen, dass sie tatsächlich mit Luke Schluss gemacht hatte – und dann noch auf so kühle Art!


  Während der letzten Monate hatte sie ein permanentes Hochgefühl verspürt … und alles seinetwegen. Er hatte ihr das Gefühl vermittelt, etwas Besonderes zu sein, hatte sie zum Glühen gebracht. Sie hatte immer etwas gehabt, worauf sie sich freuen konnte … und jetzt war es vorüber! Was hatte sie nur getan? Mit Mühe gelang es ihr, ihre Empfindungen hinunterzuschlucken und sich zu sagen, dass sie genau die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Nicole trat in den Sitzungssaal. Dort wimmelte es schon von Mitarbeitern, und ein Stimmengewirr erfüllte den Raum. Die meisten Vorstandsmitglieder waren schon anwesend, aber noch hatte niemand Platz genommen. Jemand aus der Buchhaltung sprach sie an, und sie zwang sich dazu, sich zu konzentrieren und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass ein banales Gespräch über die Arbeit beruhigend war … es half ihr.


  Allmählich normalisierte sich ihr Puls wieder. Jedenfalls bis zu dem Moment, als sie feststellte, dass Luke den Raum betreten hatte. Zum Glück stand er mit dem Rücken zu ihr und sprach mit einem der Vorstandsmitglieder.


  Einige der Anwesenden gingen zu ihren Stühlen. Am anderen Ende des Saales füllte Molly die Kaffeekannen. Sie würde bei der Sitzung Protokoll führen. Es ist ein ganz normaler Arbeitstag, sagte Nicole sich. Vergiss Luke Santana.


  Er nahm jetzt seinen Platz am Kopfende des Tisches ein. Nicole sah zu ihm hinüber und spürte, wie ihr Herz wieder zu rasen begann. Hastig holte sie ihre Unterlagen aus der Tasche und versuchte, sich geistig vorzubereiten.


  „Wir sollten jetzt beginnen.“ Lukes ungeduldiger Ton unterbrach die kleinen Unterhaltungen rund um den Tisch, und alle eilten zu ihren Sitzen.


  Dann war es Zeit für Nicole, ihre gestrigen Ausführungen fortzusetzen. Sie gab einen umfassenden Abriss von RJ Records und erläuterte die Erweiterungspläne nach der Übernahme.


  Luke beobachtete sie. Sie klang selbstbewusst und wirkte effizient. Er konnte nicht glauben, dass sie ihre Beziehung gerade beendet hatte. Sie hatten sich so gut miteinander verstanden … er hatte es immer genossen, mit ihr zu schlafen. Wenn er jetzt nur daran dachte, verlor er den Faden und konnte ihren Ausführungen nicht folgen.


  Warum hatte sie Schluss gemacht? Verärgert stellte er sich erneut diese Frage. Was sollte dieser Unsinn, dass es Zeit war weiterzuziehen? Natürlich hatte er in der Vergangenheit anderen Frauen gegenüber ähnliche Äußerungen von sich gegeben. Aber das hier war anders … Sein Verhältnis mit Nicole war noch nicht abgeflacht, sie waren immer noch Feuer und Flamme füreinander. Sie wusste das, und er wusste das. Warum es also gerade jetzt beenden?


  Er hatte Mühe, sich zusammenzureißen und seine Gedanken wieder auf das Geschäft zu konzentrieren. Noch nie hatte er zugelassen, dass die Beziehung zu einer Frau seine Arbeit beeinträchtigt, und er würde auch jetzt nicht damit beginnen. Er würde eben auch weiterziehen. Es gab genügend andere Frauen …


  Nicole schaute kurz zu ihm hinüber, und eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke. Sie hatte wunderschöne Augen. Von einem ausdrucksvollen Grün, umgeben von dichten, schwarzen Wimpern. Ich will keine andere Frau, stellte er ärgerlich fest. Er wollte sie in sein Bett zurückholen.


  Hatte sie jemand anderen kennengelernt, mit dem sie sich traf? Diese Frage schoss ihm plötzlich durch den Kopf. Das war nicht ausgeschlossen …


  Er fühlte sich betrogen und wurde noch wütender. Ärgerlich über sich selbst, schüttelte er diese Gefühle ab. So zu denken, war gar nicht seine Art. Vielleicht hatte Nicole recht, und es war wirklich Zeit für eine Veränderung. Normalerweise ließ er seine Affären nicht länger als sechs Monate dauern, weil er fand, dass die Dinge dann begannen, zu ernst zu werden. Vielleicht war es das auch, was Nicole zu schaffen machte? Denn sie waren jetzt schon seit fast fünf Monaten zusammen.


  Aber es war eine drastische Neuerung, dass Nicole diese Tatsache zuerst erwähnt hatte. Und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  4. KAPITEL


  Welche gravierenden Veränderungen doch innerhalb eines Tages eintreten konnten, dachte Nicole, als sie ihre Utensilien verstaute, bevor sie das Büro verließ.


  Gestern um diese Zeit hatte sie nur daran denken können, dass sie gleich mit Luke ins Bett gehen würde. Und als ihre Blicke sich trafen, hatte sie mit Sicherheit gewusst, dass in seinem Kopf ähnliche Gedanken abliefen. Heute war ihre Beziehung beendet, und bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie miteinander hatten sprechen müssen, war jede Andeutung von Wärme und Leidenschaft aus Lukes Gesichtsausdruck verschwunden. Es ging nur noch um die Arbeit.


  Aber was hatte sie denn auch erwartet? Luke würde sich über ihre Trennung nicht den Kopf zermartern. In dem kurzen Augenblick, die er am Morgen gebraucht hatte, um ihr in den Sitzungssaal hinunter zu folgen, hatte er sicher für den Abend schon eine andere Verabredung arrangiert.


  Bei diesem Gedanken fühlte sie sich untröstlich.


  „Nimm dich zusammen, Nicole“, murmelte sie auf dem Weg zum Fahrstuhl vor sich hin.


  Mollys Schreibtisch stand verlassen da, genau wie alle Büros, an denen sie auf dem Weg vorbeikam. Es war Freitag, und die meisten Mitarbeiter waren vor etwa einer Stunde nach Hause gegangen.


  Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf und wartete. Das Gebäude war ruhig bis auf die Geräusche, die von der Putzkolonne ausgingen. Dann war der Fahrstuhl da, und als die Tür sich öffnete, stand zu ihrer Bestürzung Luke darin.


  „Oh!“ Sie zögerte. „Du hast aber lange gearbeitet. Ich habe nicht erwartet, dich so spät noch hier zu sehen.“


  „Nicht nur ich, will mir scheinen. Ich dachte, du wolltest heute Abend ausgehen?“


  Nach kurzem Zögern zuckte sie die Achseln. „Ich habe abgesagt.“


  „Verstehe. Steigst du jetzt in den Fahrstuhl oder nicht?“


  „Ja, natürlich.“ Eilig trat sie in den Fahrstuhl und langte an ihm vorbei, um auf den Knopf für die Tiefgarage zu drücken.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Nicole, die Lukes Blick auf sich spürte, hatte sich selten derartig unwohl gefühlt. Verzweifelt überlegte sie, was sie sagen konnte, um die ungemütliche Stille zu überbrücken. „Ich habe gerade den Bericht über die Verkaufsergebnisse in Europa fertiggestellt.“


  Luke erwiderte nichts.


  „Ich denke, wir brauchen …“


  „Nicole, das ist lächerlich!“, fiel er ihr mit ruhiger Stimme ins Wort. „Ich habe über das nachgedacht, was du heute Morgen gesagt hast, und du hast recht. Wir sollten unserer Beziehung nicht zu viel Gewicht beimessen. Dennoch erscheint es mir seltsam, wenn du jetzt über europäische Verkaufsergebnisse schwafelst, während zwischen uns eine unerträgliche Atmosphäre herrscht, die geklärt werden muss.“


  „Ich finde, wir sollten uns von nun an auf unsere Arbeit konzentrieren, Luke.“ Entschlossen schaute sie in die andere Richtung. „Ich habe wirklich keine Zeit für irgendetwas anderes.“ Sie wollte dieses Gespräch nicht führen, denn damit begab sie sich auf ein gefühlsmäßiges Minenfeld.


  „Es ist Viertel vor sieben an einem Freitagabend, Nicole. Ich finde, die Arbeit kann getrost in den Hintergrund treten.“


  „Im Gegenteil, meiner Meinung nach können wir es uns nicht leisten nachzulassen, bis wir den Vertrag mit RJ unterzeichnet haben.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich sage dir schon, wann wir uns auf den Abschluss konzentrieren müssen. Jetzt jedenfalls nicht. Heute Abend besteht für dich keinerlei Veranlassung, weiterzuarbeiten.“


  „Alles muss sich nach deinen Bedürfnissen richten, nicht wahr, Luke?“ Sie funkelte ihn an.


  „Bis jetzt haben wir es immer sehr gut geschafft, Arbeit und Vergnügen miteinander zu vereinbaren“, erwiderte er kühl. „Was hat sich also verändert?“


  Als sie ihm nicht sofort antwortete, drückte er zu ihrer Bestürzung auf Halt, und der Fahrstuhl stoppte zwischen den Stockwerken.


  „Was machst du denn?“


  „Wir müssen darüber sprechen, was zwischen uns passiert ist.“


  „Es ist alles gesagt worden.“


  „Im Gegenteil, du hast bei Weitem nicht genug gesagt.“ Luke trat einen Schritt näher. „Du bist mir eine vernünftige Erklärung schuldig. Diesen ganzen Unsinn über die Arbeit nehme ich dir nicht ab.“


  Ihr Herz pochte heftig. „Ich bin dir überhaupt nichts schuldig …“ Ihre Stimme erstickte, als er noch näher kam. „Luke, ich verlange, dass du den Fahrstuhl sofort wieder in Gang setzt.“


  „Das verlangst du?“ Sie entdeckte ein amüsiertes Flackern in seinen dunklen Augen.


  „Ja. Ich will hier raus, und zwar sofort.“ Trotzig reckte sie das Kinn.


  „Je schneller du mit mir redest, desto schneller kommen wir hier auch wieder heraus.“


  „Es gibt nichts mehr zu besprechen“, erwiderte sie entschieden. „Wir hatten abgemacht, dass es sich um eine unverbindliche, unbeschwerte Affäre handelt. Und die ist jetzt vorüber. Ende der Diskussion.“


  Luke legte eine Hand an die Wand neben ihrem Kopf und durchbohrte Nicole mit einem intensiven Blick. „Wir hatten beide unseren Spaß. Warum also hast du Schluss gemacht?“


  „Das habe ich dir heute Morgen schon gesagt.“ Es fiel Nicole schwer, mit fester und kühler Stimme zu sprechen. Luke war ihr zu nahe. „Ich habe das Gefühl, dass die Affäre sich erschöpft hat, und …“


  „Jetzt erzähl mir nicht schon wieder diesen ganzen Unsinn, Nicole. Den habe ich dir heute Morgen schon nicht geglaubt. Ich will den wahren Grund wissen.“


  „Das ist der wahre Grund.“ Noch während sie das sagte, konnte Nicole die Sinnlichkeit zwischen ihnen wahrnehmen. Luke war ihr so nahe, dass sie die goldenen Flecken in seinen Augen sehen konnte … die winzigen Bartstoppeln an seinem Kinn. Er war ihr so schmerzlich vertraut. Wenn sie sich sonst so nah gewesen waren, wäre sie in seine Arme gefallen … Sie sehnte sich danach, das auch jetzt zu tun, seine erregten, hungrigen Lippen auf ihren zu spüren. „Das ist der wahre Grund“, sagte sie noch einmal, als ob sie durch die Wiederholung nicht nur ihn, sondern auch sich selbst überzeugen könnte.


  „Du bist also heute Morgen aufgewacht und hast plötzlich beschlossen, dass unsere Affäre zu Ende ist?“ Er klang zynisch.


  Er reagierte so, weil sein Ego verletzt war, wie ihr plötzlich klar wurde. Es störte ihn nicht, sie zu verlieren, sondern, dass sie es war, die ihm den Laufpass gab. Wahrscheinlich war sie die erste Frau, die sich je von ihm getrennt hatte, und das machte ihn ganz verrückt.


  „Ich hatte eigentlich schon eine ganze Weile darüber nachgedacht.“ Sie zwang sich dazu, ihm in die Augen zu sehen. „Ist das so schwer zu glauben?“


  „Wenn man bedenkt, mit welcher Leidenschaft wir uns gestern geliebt haben … ehrlich gesagt, schon.“


  Sie versuchte, nicht rot zu werden und nicht an das gestrige Liebesspiel zu denken. „Es war nur Sex, Luke.“


  „Nein, es war nicht nur Sex, Nicole.“ Er sprach mit ungewohntem Nachdruck.


  „Nicht?“ Seine Worte ließen ihren Herzschlag aussetzen. Hatte sie die Situation falsch gedeutet? Ein Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf.


  „Du weißt, dass es mehr war.“ Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. Sie wurde von einem überwältigenden Gefühl der Liebe und des Verlangens überflutet.


  „Was war es dann?“, fragte sie heiser. Sie wollte, dass er die Worte aussprach, wollte hören, dass ihm etwas an ihr lag. Selbst wenn er es nicht über sich brachte, das L-Wort auszusprechen … irgendein Bekenntnis zu intensiven Gefühlen würde ihr im Moment reichen. Dann könnte sie sich erlauben, wieder in seine Arme zu sinken. Und das wollte sie jetzt so sehr, dass es schmerzte.


  Er streichelte sanft ihre Wange und hielt seinen Blick auf ihre Lippen geheftet. „Es war unglaublicher Sex.“


  Nicole hatte das Gefühl, aus großer Höhe abzustürzen. Sie wich vor seiner Hand zurück. Würde sie es denn nie lernen? Sie kam sich dumm vor, weil sie gehofft hatte, ihre Beziehung könnte ihm mehr bedeuten.


  Jetzt kochte sie vor Wut. „Nein, Luke! Die Wahrheit ist, dass es zwischen uns ziemlich fade geworden ist.“


  „Ach, wirklich? Also, davon habe ich nichts bemerkt.“ Er zuckte die Achseln. „Deine Reaktionen im Bett wirkten alles andere als lustlos.“


  „Musst du ewig darauf herumreiten? Das Verhältnis ist jetzt beendet, und meiner Ansicht nach ist die Leidenschaft zwischen uns erkaltet.“


  „Du meinst also, dass der Funke zwischen uns plötzlich erloschen ist? Und wenn ich dich jetzt streicheln würde, hätte das keine Wirkung auf dich?“


  „Luke, ich möchte, dass du den Fahrstuhl wieder in Bewegung setzt!“


  Ein spöttisches Lächeln umspielte Lukes Mundwinkel. „Und wenn ich dich küssen würde, würdest du meinen Kuss nicht erwidern?“


  Er bemerkte, dass ihr Atem sich beschleunigt hatte und ein verletzlicher Ausdruck in ihren grünen Augen schimmerte.


  „Luke …“


  Er hob die Hand. „Ich weiß – du willst hier raus.“


  Zu ihrer großen Erleichterung zog er sich von ihr zurück und setzte den Fahrstuhl wieder in Gang.


  „Nachdem wir das nun geklärt haben, können wir zum normalen Alltag zurückkehren. Vergessen wir einfach unser privates Zwischenspiel.“


  „Schon vergessen.“ Sie versuchte, gleichgültig und blasiert zu klingen, aber in ihrem Innern starb sie tausend Tode.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Nicole wäre am liebsten im Laufschritt zu ihrem Wagen gerannt, zwang sich aber dazu, würdevoll an Luke vorbeizugehen.


  „Nur eine Sache noch.“


  Sie drehte sich zu ihm um, und da hielt er sie schon fest und drückte sie an seinen Körper.


  „Ich finde, ein letzter Kuss wäre jetzt passend … nur um uns gegenseitig zu beweisen, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben.“


  „Luke, ich …“


  Was auch immer sie hatte sagen wollen, wurde durch die Berührung seiner Lippen erstickt. Der Kuss war ein sanfter Angriff auf ihre Sinne. Verzweifelt kämpfte sie gegen ihr Verlangen an, aber seine Liebkosungen waren sehr überzeugend … so zärtlich … dass ihre Verteidigungswälle einbrachen. Sie spürte, wie ihr Körper anschmiegsam wurde, wie ihre Lippen sich einladend öffneten, als sie seinen Kuss erwiderte.


  Dann wurde ihr bewusst, was sie da tat, und sie riss sich los. Ihr Atem ging stoßweise, und sie sah Luke mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  „Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass keine Funken mehr zwischen uns fliegen.“ Lukes Stimme klang ironisch.


  In einer Mischung aus Trauer und Wut sagte sie: „Das hättest du nicht tun sollen! Unser Verhältnis ist beendet, Luke.“


  „Ja, natürlich ist es das.“ Er machte eine wegwerfende Bewegung. „Entspann dich, Nicole. Wie du richtig sagtest, wäre unsere Beziehung sowieso bald eingeschlafen. Wir hatten einfach nur ein bisschen Spaß.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte momentan überhaupt keinen Spaß, im Gegenteil, sie fühlte sich verletzt. Aber sie trat nur einen weiteren Schritt von ihm weg und nickte. Er hatte recht – wenn sie das Verhältnis nicht beendet hätte, wäre es ein paar Wochen später ohnehin im Sande verlaufen. So hatte sie wenigstens ihren Stolz gerettet.


  Das Problem war nur, dass ihr Stolz ihr momentan bloß wenig Trost schenken konnte.


  „Dann bis Montag“, verabschiedete sich Luke.


  „Ja.“ Sekundenlang sah sie ihm nach, wie er zum Parkplatz seines silberfarbenen Porsches ging. Am liebsten hätte sie ihm hinterhergerufen, dass sie es sich anders überlegt habe. Sie fischte ihren Autoschlüssel aus der Handtasche. Sie musste stark bleiben.


  Luke stellte überrascht fest, dass er sehr zornig war. Vergiss Nicole, sie ist es nicht wert, ermahnte er sich, als er den Motor anließ. Doch das half nichts.


  Noch nie hatte eine Frau ihn so behandelt. Vielleicht war er deswegen so erzürnt, weil sie sein Ego angekratzt hatte. Normalerweise war er derjenige, der entschied, wann eine Beziehung beendet wurde.


  Er war erst ein paar Blocks weit gefahren, als sein Telefon klingelte. Er hielt am Straßenrand.


  „Hi, ich bin’s.“ Die Stimme von Amber Harris klang warm und verführerisch. „Ich dachte, ob du wohl Lust hast, heute Abend mit mir etwas trinken zu gehen.“


  Diese Einladung überraschte Luke so, dass er einen Moment lang nichts erwiderte.


  „Du bist vermutlich beschäftigt, aber ich habe mir gedacht, ich frage einfach mal“, fuhr sie hastig fort.


  „Ja, Amber, ich bin beschäftigt. Daraus wird leider nichts“, hörte er sich sagen.


  „Dann vielleicht ein anderes Mal.“ Sie klang enttäuscht.


  „Ja, vielleicht. Wolltest du noch etwas anderes besprechen, Amber?“


  Sie schaltete schnell wieder um und redete über ein arbeitsbezogenes Thema. Warum hatte er sie abgewiesen? Luke wunderte sich über sich selbst. Amber war sehr attraktiv und gäbe sicher eine unterhaltsame Begleiterin ab. Er hatte nicht nur Zeit heute Abend, er hatte sogar eine Reservierung im La Luna, wohin er gehofft hatte, Nicole auszuführen.


  Ärgerlich verzog er das Gesicht. Normalerweise hatte er keine Skrupel, seine Affären zu wechseln, aber seltsamerweise begeisterte ihn der Gedanke überhaupt nicht, mit einer anderen Frau auszugehen – selbst wenn sie so attraktiv war wie Amber.


  Er sah im Geiste Nicole vor sich, wie sie ihn eben angeschaut hatte. Ihre Reaktion auf seinen Kuss war nicht so enthusiastisch gewesen wie sonst. Er hatte eine merkwürdige Zurückhaltung gespürt, die seinen Kampfgeist weckte.


  Er sollte sie lieber gehen lassen und stattdessen Ambers Einladung annehmen. Das Problem war nur, dass er nicht die geringste Lust dazu hatte. Er unterbrach Ambers Bericht über das New Yorker Büro.


  „Hör mal, Amber, ich muss leider auflegen“, sagte er ungeduldig.


  „Natürlich …“ Sie klang verwirrt. „Dann sprechen wir später weiter.“


  „Ja, ich werde mir die letzten Unterlagen nächste Woche vornehmen.“ Er schaltete das Telefon aus.


  Er war nicht bereit, das Ende dieser Beziehung zu akzeptieren und sich mit einer anderen Frau einzulassen. Er wollte Nicole zurück.


  5. KAPITEL


  Im Büro waren sie umeinander herumgeschlichen, sodass es eine unangenehme Woche gewesen war.


  Das passiert, wenn man ein Verhältnis mit seinem Chef eingeht, dachte Nicole, während sie mit einem unguten Gefühl ihren Wagen auf ihrem angestammten Platz einparkte. Das gab nur Ärger.


  In letzter Zeit schien nichts zu klappen. Nicht genug, dass sie sich vergangene Woche erfolglos selbst davon zu überzeugen versucht hatte, dass sie ohne Luke besser dran war, jetzt hatte sie sich auch noch eine besonders garstige Variante einer Lebensmittelvergiftung zugezogen. Das gesamte Wochenende über war ihr übel gewesen, und nun fühlte sie sich müde und erschöpft. Im Moment wäre ihr sogar ein Zahnarzttermin lieber als die Aussicht darauf, eine weitere Woche Luke gegenübertreten zu müssen und ihm kühl und kurz angebunden zu begegnen.


  Und nun war noch ein drittes Problem aufgetaucht. Die sorgfältig geplante Übernahme von RJ Records war gefährdet: Der Inhaber, Ron Johnson, hatte letzten Freitag den Vertrag nicht unterzeichnet.


  Nicole hatte immer gewusst, dass Ron Johnson unberechenbar war. Er hatte sein Geschäftsimperium mithilfe seiner Frau Helen aufgebaut. Seit deren Tod vor gut einem Jahr hatte er wie ein Einsiedler in der Karibik gelebt und es seinen Anwälten überlassen, den Verkauf seiner Firma zu organisieren. Im Laufe der Zeit war er hinsichtlich der Bedingungen, unter denen er bereit war, sein geliebtes Unternehmen abzugeben, immer kompromissloser geworden.


  Dieser Deal war von Anfang an schwierig gewesen. Rons Anwälte hatten an Luke verkaufen wollen, da er das höchste Gebot abgegeben hatte. Doch Ron konnte sich nicht entschließen, weil noch ein weiteres Angebot von einem ihm sympathischen Ehepaar existierte. Als tiefreligiöser Mann wollte er lieber an diese Leute verkaufen, weil er der Meinung war, dass sie sich vertrauenswürdiger und zuverlässiger um den Erhalt der Firma bemühen würden.


  Nicole erinnerte sich an den Morgen, an dem Luke diese Nachricht erhalten hatte. Als das Telefon geklingelt hatte und Rons Anwälte zum fünften Mal innerhalb einer halben Stunde am Apparat waren, hatte sie das Gefühl gehabt, dass sich größere Schwierigkeiten zusammenbrauten. Sie hatten Ron schon ihre lauteren Absichten in Bezug auf sämtliche Aspekte des Geschäfts versichert, aber als Luke die neuste Bedingung gehört hatte, war er beinahe explodiert.


  „Meint der Mann das ernst?“, hatte er empört ausgerufen.


  „Was ist das Problem?“ Nicole hatte auf seiner Schreibtischkante gesessen und sich weiter vorgebeugt.


  Luke hatte den Lautsprecher eingeschaltet, damit sie mithören konnte.


  „Ja, das ist ernst gemeint, Mr. Santana. Mr. Johnson hat seine Prinzipien, außerdem liegt ihm das Unternehmen auch aus sentimentalen Gründen am Herzen. Und er ist eben der Meinung, dass ein Ehepaar am besten in der Lage ist, die Firma zu führen.


  „Nun, dann sagen Sie ihm, dass ich mein Unternehmen mit der Hilfe meiner sehr vertrauenswürdigen Verlobten leite“, meinte Luke sarkastisch. „Sie können ihm auch sagen, dass wir planen, RJ Records eines Tages als Familienunternehmen zu führen.“


  „Ach, wirklich?“ Der Anwalt klang hocherfreut. Es schien ihm zu entgehen, dass Luke sich über ihn lustig machte. „Nun, diese Aussage könnte den Wendepunkt bedeuten, Miss Santana, denn ich weiß, dass Mr. Johnsons Hauptsorge darin besteht, dass Sie seine Firma zerschlagen und weiterverkaufen wollen.“


  Das verschlug Luke die Sprache.


  „Ich werde Mr. Johnson über Ihre Pläne unterrichten und mich dann wieder melden. Ich nehme an, die fragliche Dame ist diejenige, mit der wir schon zu tun hatten? Eine Ms. Connell?“


  Der Anwalt hatte ihm ein Stichwort gegeben. Luke sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Nicole hinüber. „Ja, das ist sie.“


  „Hey! Du hättest mich zumindest erst einmal fragen können, bevor du mich als falsche Verlobte präsentierst!“, rief Nicole zornig, sobald das Gespräch beendet war.


  Luke wirkte amüsiert. „Das war eine spontane Entscheidung. Mach deswegen kein Theater.“ Er hatte sie auf seine Knie hinuntergezogen und ihr einen besitzergreifenden Kuss auf die Lippen gedrückt. „Das ist keine bindende Verpflichtung … nur ein Provisorium, um einem exzentrischen Millionär eine Freude zu machen. Ich bin gespannt, wie unser Deal mit Johnson sich entwickeln wird.“


  Fünf Minuten später wussten sie es: Das Telefon klingelte erneut, und sie wurden informiert, dass Ron Johnson grünes Licht gegeben hatte.


  Als Luke auflegte, hatte er triumphiert: „Er hat uns die Verlobungsgeschichte abgekauft.“ Und dann hatten sie sich in seinem Büro geliebt …


  Jemand klopfte an die Scheibe ihres Wagens, und Nicole schreckte aus ihren Erinnerungen auf. Amber Harris hatte neben ihr geparkt und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Oh, hi, Amber.“ Eilig griff Nicole nach ihrer Aktentasche und stieg aus.


  „Du sahst gerade aus, als wärst du meilenweit entfernt“, bemerkte Amber fröhlich, während sie zu den Fahrstühlen gingen.


  „Ich war in Gedanken bei der vielen Arbeit, die ich heute vor mir habe“, erwiderte Nicole munter. „Ich muss mich um einen Berg neuer Verträge kümmern.“


  „Wem sagst du das!“ Amber schüttelte ihre lange rote Mähne, während sie in den Lift stiegen. Sie trug ein enges schwarzes Kleid, in dem sie fantastisch aussah – eher wie ein Topmodel als eine Buchhalterin.


  „Ich bearbeite gerade die Zahlen für die New Yorker Filiale. Letzte Woche musste ich drei Mal dorthin fliegen. Das ging bis zu dem Punkt, an dem ich nicht mehr wusste, in welcher Stadt ich gerade war.“


  „Das kann wahnsinnig anstrengend sein“, meinte Nicole mitfühlend.


  „Das kannst du laut sagen! Das Einzige, was mich aufrechterhält, ist Luke. Ist er nicht hinreißend?“ Sie seufzte verträumt.


  „Ja, er sieht sehr gut aus.“


  „Obwohl er anscheinend eine harte Nuss ist – es ist nicht leicht, ihn sich zu angeln. Ich kenne eine Menge Frauen, die versucht haben, ihn festzunageln, aber keiner ist es gelungen. Doch das macht ihn nur zu einer noch größeren Herausforderung, findest du nicht?“


  „Kann schon sein.“


  „Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass er kurz davor ist, mich zum Abendessen einzuladen.“ Amber warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. „Ich arbeite daran.“


  Irgendwie gelang es Nicole, ein Lächeln zustande zu bringen. Sie war schon daran gewöhnt, dass die meisten Frauen Luke zu Füßen lagen. Und es ging sie nichts an, wenn er mit anderen Frauen ausgehen wollte. Trotzdem konnte sie ein Verlustgefühl nicht unterdrücken. Hör auf, Nicole, ermahnte sie sich streng. Du musst ihn loslassen.


  Schnell wechselte sie das Thema. „Ich stecke bis zum Hals in dieser RJ-Übernahme.“


  „Ich habe gehört, dass es Probleme gibt und Ron Johnson den Vertrag nicht unterzeichnet hat.“


  „Ach, das hat nichts zu bedeuten“, antwortete Nicole zuversichtlich. „Das kennen wir schon.“


  „Aaron Williams ist der Meinung, dass dieser Deal nicht zustande kommen wird.“


  Insgeheim hatte Nicole dieselben Befürchtungen, hatte aber nicht die Absicht, diese öffentlich zu äußern. Sie würde bis zum Letzten um diesen Abschluss kämpfen. „Wir werden die Firma bekommen“, sagte sie entschieden. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit.“ Der Fahrstuhl hielt in Nicoles Etage. „Man sieht sich, Amber.“


  In ihrem Büro angekommen, wandte sie sich entschlossen der Arbeit zu. Als sie ihren Computer gerade hochgefahren hatte, kam eine E-Mail von Luke.


  Du solltest schleunigst herkommen, damit wir eine Lösung für das RJ-Problem finden.


  Kein „Guten Morgen, Nicole, wie geht es dir?“, dachte sie bitter, während sie sich mit der Hand die Haare glatt strich und versuchte, sich für das Zusammentreffen zu wappnen. Sie hätte gern darauf verzichtet. Als sie widerstrebend aufstand, bemerkte sie, dass ihr immer noch übel war – offensichtlich war die Lebensmittelvergiftung noch nicht vollkommen überstanden.


  In Lukes Büro musste sie feststellen, dass er nicht nur sie zu sich beordert hatte. Sein Anwalt Aaron Williams war auch da, genauso wie der Hauptbuchhalter der Firma, John Sorenson. Luke lief im Zimmer umher wie ein Löwe im Käfig.


  Wie war es nur möglich, dass Luke sogar sexy aussah, wenn er wütend war? Er strahlte eine kraftvolle Energie aus, die unwiderstehlich wirkte.


  „Warum hat das so lange gedauert, Nicole?“, fragte er kurz angebunden. „Rons Anwälte haben angerufen und …“ Luke hörte auf zu sprechen und musterte sie eingehend. „Geht es Ihnen gut? Sie sind ziemlich blass.“


  „Alles in Ordnung“, log sie, überrascht, dass ihm das aufgefallen war.


  Er sah sie noch ein paar Sekunden prüfend an, und ihr Herzschlag schien auszusetzen. Bilde dir nicht ein, dass er um dich besorgt ist, ermahnte sie sich. „Mir geht es gut“, bestätigte sie noch einmal.


  Er nickte. „Nun, das hoffe ich auch. Denn wir haben ein paar sehr geschäftige Tage vor uns. Wir haben einen kritischen Punkt in diesem Geschäft erreicht.“


  Na bitte – nicht ihr Wohlergehen lag ihm am Herzen, sondern er befürchtete, dass sie aus Krankheitsgründen nicht zur Arbeit kommen konnte.


  „Dann zum Thema zurück. Es läuft darauf hinaus, dass Ron mich persönlich kennenlernen will, bevor er den Vertrag unterzeichnet.“


  „Dann wird er also unterzeichnen?“ Nicole ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  Luke zuckte mit den Schultern. „Darüber können wir nur Vermutungen anstellen.“


  „Ich habe alle Zahlen noch einmal ganz genau überprüft: Er wäre wahnsinnig, dieses Angebot nicht anzunehmen“, mischte John sich ein. Er schenkte sich gerade einen Kaffee ein. „Möchten Sie auch etwas trinken, Nicole?“


  Sie schüttelte den Kopf. Beim bloßen Gedanken an Kaffee protestierte ihr Magen.


  Mit Mühe konzentrierte sie sich wieder auf das, was Luke sagte.


  „Ich glaube nicht, dass Geld hier das Problem ist. Offensichtlich will er noch andere Zusicherungen haben, bevor er unterschreibt.“


  „Was für Zusicherungen?“ Nicole hatte plötzlich die Befürchtung, dass das etwas mit Lukes Lüge bezüglich ihrer Verlobung zu tun haben könnte.


  „Weiß der Himmel, was es dieses Mal ist. Aber wir müssen ihn noch heute treffen – sonst fällt das Geschäft in sich zusammen wie ein Kartenhaus.“


  „Heute?“ Nicole war bestürzt. „Das ist zu kurzfristig.“


  Luke wurde einen Moment abgelenkt, als sie ihre wohlgeformten Beine übereinanderschlug und ihm einen angriffslustigen Blick aus leuchtend grünen Augen zuwarf. „Es muss noch heute sein. Immer nur durch Anwälte miteinander zu sprechen bringt nichts. Wenn wir es noch länger hinauszögern, wird uns das Geschäft platzen.“


  „Aber Ron ist ein absoluter Einsiedler und lebt in einem abgelegenen Refugium auf Barbados, Luke. Er wird nicht herkommen.“


  „Das ist mir klar“, erwiderte Luke trocken. „Deswegen habe ich auch veranlasst, dass der Firmenjet bereitsteht.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Ich schätze, wir können in einer Stunde aufbrechen.“


  Nicole schüttelte unwillig den Kopf. Das passte ihr alles überhaupt nicht. „Ron ist ein Exzentriker, Luke. Sie wissen, dass wir möglicherweise den weiten Weg auf uns nehmen und er es sich dann plötzlich anders überlegt und uns nicht sehen will.“


  „Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Er sagte, dass er auch ein Treffen wünscht, und das klang aufrichtig.“


  „Aber wir brauchen Kopien von sämtlichen Unterlagen.“ Ihr Herz trommelte jetzt auf höchst unangenehme Art, und das hatte nichts mit den Papieren zu tun, aber alles mit dem Gedanken, mit Luke auf eine Geschäftsreise zu gehen. „Und …“


  „Aaron wird sich um all das kümmern“, unterbrach Luke sie und sah den anderen Mann an, der schweigend am Fenster stand. „Ich brauche die Kopien in einer halben Stunde, spätestens.“


  Aaron sah ihn erschreckt an. „Es könnte etwas länger dauern …“


  „Wir haben aber nicht mehr Zeit. Deshalb schlage ich vor, dass Sie sich in Bewegung setzen.“


  „In Ordnung.“ Aaron wirkte ziemlich verstört, als er den Raum verließ.


  „In der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, die Zahlen erneut zu überprüfen, John. Drucken Sie ein paar unterschiedliche Angebote aus, falls wir über den Preis verhandeln müssen.“


  Auch der Hauptbuchhalter verschwand in hektischer Eile.


  Nicole hatte Verständnis für die beiden. Luke war ein Perfektionist, und wenn er in einer solchen Stimmung war wie momentan, war es nicht leicht, mit ihm auszukommen.


  Als sie jetzt mit Luke allein zurückblieb, breitete sich ein angespanntes Schweigen im Raum aus.


  „Und was erwartest du von mir?“, fragte Nicole schließlich zögernd.


  „Du solltest jetzt nach Hause gehen und Kleidung für ein paar Tage zusammenpacken.“


  „Ein paar Tage?“ Nicole schaute ihn überrascht an. „Das sollte doch allerhöchstens eine Übernachtung erfordern!“


  „Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Jedenfalls müssen wir so lange dort bleiben, bis wir einen Ansatzpunkt finden.“ Luke hockte auf der Schreibtischkante und sah Nicole an. Trotz des Ernstes der Lage konnte er ein Gefühl der Befriedigung nicht unterdrücken. Vielleicht würde es ihm in dieser Zeit auch gelingen, herauszufinden, was in Nicole eigentlich vorging … Eine ganze Woche hatte er dieses kühle, höfliche Verhalten schon ertragen, und es trieb ihn zum Wahnsinn.


  Er lächelte vor sich hin. „Und du wirst die Rolle meiner Verlobten spielen müssen.“


  Nicole spürte, wie sie rot wurde. „Du machst wohl Witze!“


  „Nein. Die Situation ist zu brenzlig, um Witze zu machen.“


  „Ich habe schon damals gesagt, dass du mit dem Feuer spielst, als du Ron angelogen hast. Sind deswegen die Verhandlungen zum Stillstand gekommen? Weiß er, dass du ihm einen Haufen Lügen erzählt hast?“


  „Ich habe keine Ahnung, Nicole. Aber ich brauche dich an meiner Seite, um deine Rolle zu spielen. Es wird hoffentlich nicht allzu lange dauern.“


  „Mir gefällt diese Vorgehensweise ganz und gar nicht, Luke. Ich halte sie für höchst unprofessionell.“


  „Ich bin auch nicht begeistert, aber was sollen wir sonst tun? Ich brauche dich auf jeden Fall, auch abgesehen von der Verlobungsgeschichte. Du hast den größten Teil der Verhandlungen geführt und kennst den Vorgang von vorne bis hinten.“


  Da hatte er recht. Dieses Geschäft war ihr Baby. Seit Monaten hatte sie sich damit beschäftigt und würde jetzt nicht zurücktreten. „Dann bitte ich Molly, uns Zimmer zu buchen“, erwiderte sie entschlossen.


  „Nicht nötig. Ich besitze dort ein Haus, um die Unterbringung brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.“ Als sie immer noch sitzen blieb, fragte er: „Gibt es noch ein Problem?“


  „Nun ja …“ Sie zuckte mit den Schultern. Die Tatsache, dass sie in seinem Haus statt in einem Hotel wohnen würden, schien alles noch schlimmer zu machen. Unter den gegebenen Umständen war ihr das alles viel zu intim.


  „Nicole?“


  Schnell sammelte sie sich wieder. „Ich finde es schwierig, die Lügen, die du Ron Johnson aufgetischt hast, zu akzeptieren, aber ich vermute, daran können wir momentan nichts mehr ändern.“ Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Dass sie nicht in seinem Haus wohnen wollte, weil sie sich in seiner Gegenwart selbst nicht über den Weg traute? „Wir müssen sehen, wie wir die Situation in den Griff bekommen. Jedenfalls ist das Ganze zu wichtig, als dass wir es jetzt verpfuschen dürften.“


  „Ganz meine Meinung. Dann sind wir uns ja wenigstens einig. Ich hole dich in einer halben Stunde zu Hause ab. Denk daran, alle wichtigen Unterlagen mitzubringen.“


  Nicole nickte und ging zur Tür.


  Zufrieden sah Luke ihr nach.


  Vielleicht würde alles zu seinen Gunsten ausgehen. Wenn Nicole an seiner Seite war, würde Ron möglicherweise den Vertrag unterschreiben, und gleichzeitig war Nicole gezwungen, in seiner Nähe zu sein … Dann könnte er versuchen, den wahren Grund für ihr Verhalten herauszufinden. Und auf diese Weise hätte er dann vielleicht im Geschäft und auch im Bett Erfolg.


  Dieser Gedanke gab dem Tag gleich eine viel angenehmere Note.


  6. KAPITEL


  Nicole blieb keine Zeit, sich über die Situation den Kopf zu zerbrechen. Kaum hatte sie in ihrer Wohnung einige Kleidungsstücke in einen kleinen Koffer geworfen, als Luke auch schon an der Haustür klingelte und sie durch die Sprechanlage ungeduldig aufforderte herunterzukommen.


  Sie warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie hatte es nicht mehr geschafft, sich umzuziehen, deshalb trug sie noch immer das hellblaue Kostüm, das sie heute Morgen im Büro angehabt hatte. Immerhin hatten ihre Wangen jetzt ein wenig Farbe – was vermutlich eher auf die Aufregung als auf gute Gesundheit zurückzuführen war.


  Die Klingel ging schon wieder. „Ja, ich komme ja schon“, murmelte sie ärgerlich vor sich hin, während sie sich mit ihrem Köfferchen und ihrer Aktentasche in den Aufzug zwängte.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Luke in einer Limousine vorfahren würde! Ein Chauffeur sprang eilfertig heraus und nahm ihr den Koffer ab, bevor er die Tür für sie aufhielt.


  Sie sank in den weichen Ledersitz gegenüber Luke. „Tut mir leid, dass du warten musstest“, sagte sie atemlos.


  „Schon gut.“ Luke wirkte ruhig und entspannt. Er hatte einige Unterlagen vor sich und sah Nicole kaum an.


  „Ich musste noch packen und …“ Sie verstummte, als ihr plötzlich auffiel, dass sie allein waren. „Wo sind Aaron und John? Ich dachte, sie begleiten uns?“


  Jetzt wandte er ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ich weiß nicht … ich habe es eben angenommen …“


  „Können wir uns dann an die Arbeit machen? Ich würde dich bitten, die Zahlen durchzusehen, die John errechnet hat.“


  Nicole nahm die Blätter, die er ihr hinüberreichte, und versuchte sich zu konzentrieren.


  Eine Weile herrschte Schweigen in der leise durch den Verkehr gleitenden Limousine. Nicole war mit dem Lesen des Berichts fertig und öffnete ihre Aktentasche, um einen Notizblock herauszunehmen. Ihr Blick wanderte in dem Fahrzeug herum. So stilvoll war sie noch nie gereist. Normalerweise verbrachte sie die Fahrt zum Flughafen mit anderen Kollegen in ein Taxi gequetscht. Dieser Wagen aber war von eindrucksvoller Größe, ausgestattet mit schwarzen Ledersitzen, Minibar und Fernseher.


  „Reist du immer so, wenn du auf Geschäftsreise gehst?“, fragte sie impulsiv.


  Er sah sie an. „Ja, natürlich.“


  Dumme Frage, schalt sie sich. Lukes gesamtes Leben bestand aus Luxus.


  Sein Heim war eine fantastische Wohnung im Art-déco-Viertel von Miami. Sie hatte einen herrlichen Blick auf den Strand und eine eigene Dachterrasse mit Swimmingpool.


  Luke schaute plötzlich auf und bemerkte, dass sie ihn ansah. Als er sie mit seinen Blicken durchbohrte, begann ihr Herz wieder wie verrückt zu pochen. Das machte ihr klar, dass sie nach wie vor in ihn verliebt war, auch wenn sie noch so sehr versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass ihre Beziehung niemals funktioniert hätte.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Luke plötzlich, während er sich selbst einen Kaffee einschenkte. „Es gibt auch noch Fruchtsaft und Mineralwasser, falls du keinen Kaffee möchtest.“


  „Ja gerne, ein Mineralwasser, bitte.“ Sie sah zu, wie er eine Flasche für sie öffnete und dann das Wasser in ein Kristallglas goss.


  „Danke.“ Sie nahm das Glas entgegen, wobei sie gezielt darauf achtete, seine Hand nicht zu berühren. Seinem leicht irritierten Blick konnte sie ansehen, dass er es bemerkt hatte.


  „Diese Atmosphäre wird doch hoffentlich nicht die nächsten paar Tage zwischen uns herrschen?“, fragte Luke spöttisch.


  „Welche Atmosphäre?“ Nicole versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass ihr ganz heiß wurde.


  „Du wirkst nervös.“


  „Für mich ist das eine gewöhnliche Geschäftsreise, okay?“


  Er nickte. „Dann ist es ja gut.“


  Das Klingeln seines Handys unterbrach die angespannte Stimmung, und erleichtert wandte Nicole sich wieder ihrer Arbeit zu.


  „Oh, hi, Amber“, hörte sie Luke sagen. „Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Hast du den Bericht gesehen?“ Er lachte über das, was sie erwiderte – mit finsterem Gesicht versuchte Nicole, sich noch tiefer in die Arbeit zu versenken.


  „Ja, okay – wir sehen uns bald“, sagte er und lachte wieder über das, was sie antwortete.


  Offensichtlich fand er Amber sehr amüsant.


  „Ja, ich überprüfe das. In Ordnung, tschüss.“


  Er legte auf, und es wurde wieder ruhig um sie. Nicole starrte auf ihre Papiere hinunter. Sie benahm sich lächerlich. Nun gut, Amber arbeitete für Luke und war in ihn verknallt, wie sie Nicole im Aufzug erzählt hatte. Aber das musste nicht bedeuten, dass irgendetwas zwischen den beiden war. Die bloße Vorstellung, dass Luke eine andere Frau küsste … mit ihr ins Bett ging … erfüllte Nicole mit äußerster Verzweiflung. Das war völlig irrational, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  Genauso hatte sie sich gefühlt, als ihre Ehe zerbrochen war und Patrick ihr mitgeteilt hatte, dass er sie verlassen würde. Damals hatte sie allerdings mehr Grund zur Aufregung gehabt, denn sie war immerhin fünf Jahre mit diesem Mann verheiratet gewesen. Und er hatte sie nicht nur wegen einer anderen Frau verlassen, sondern die andere Frau war auch schwanger von ihm gewesen. Das war ein doppelter Tiefschlag.


  Damals hatte sie sich geschworen, dass kein Mann sie je wieder so verletzen würde. Sie hatte Patrick geliebt – oder hatte wohl eher geglaubt, ihn zu lieben, bis er sie verlassen hatte und ihr klar geworden war, wie oberflächlich er eigentlich war. Trotzdem hatte die Scheidung sie am Boden zerstört. Sehr ernüchtert hatte sie gelernt, wie wichtig es war, ihr Herz zu schützen, und vor allem, wie wichtig es war, unabhängig zu sein.


  Deswegen war es auch richtig gewesen, mit Luke Schluss zu machen. Besonders seit sie wusste, dass ihre Gefühle für Luke viel intensiver waren als alles, was sie je für Patrick empfunden hatte. Noch mehr Schmerz konnte sie nicht ertragen.


  Wir fliegen in über zehntausend Metern Höhe durch den Himmel, und es fühlt sich so an, als wenn wir genauso weit voneinander entfernt sind, dachte Luke wütend, als er Nicole zum dritten Mal ansprach und nur eine einsilbige Antwort bekam.


  Er blickte zu ihr hinüber. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil es hinter dem seidigen Vorhang ihrer Haare verborgen war. Seit dem Start hatte sie so dagesessen, vertieft in einen Bericht, den er ihr gegeben hatte. Und obwohl er ihr nichts vorwerfen konnte – ihr Verhalten war höflich und geschäftsmäßig –, machte ihn die Art, wie sie sich innerlich vollkommen von ihm zurückgezogen hatte, ganz verrückt. Hatten sie früher zusammengearbeitet, hatte sie ihm von Zeit zu Zeit zugelächelt oder etwas Amüsantes gesagt. Mit ihrem ausgeprägten Sinn für Humor konnte sie ihn fast immer zum Lachen bringen, auch wenn der Inhalt, den sie bearbeiten mussten, noch so trocken war. Er vermisste das.


  Ungeduldig trommelte Luke mit den Fingern auf die Tischplatte. Vor dem Treffen mit Ron gab es noch ungeheuer viel zu überprüfen. Er hatte keine Zeit für solche Frivolitäten. Und doch musste er Nicole immer wieder ansehen.


  Sie hatte ihre Kostümjacke ausgezogen und trug darunter eine auf Figur geschnittene weiße Bluse, deren oberste Knöpfe geöffnet waren. Er bemerkte, dass ihr enger Rock über dem Knie endete. Als ihr Bleistift zu Boden fiel und sie sich eilig danach hinunterbeugte, konnte er den spitzenbesetzten BH unter ihrer Bluse sehen.


  Er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Nicole zu schlafen, aber er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Ein falsches Wort, eine falsche Geste konnten alles verderben. In der letzten Woche hatte er sich dazu gezwungen abzuwarten und sie genauso geschäftsmäßig zu behandeln, wie sie es mit ihm tat. Das war seltsam, denn Geduld zählte normalerweise nicht zu seinen Tugenden. Aber Nicole schien ihm das Warten wert zu sein.


  Er glaubte ihr nicht, wenn sie behauptete, der Funke zwischen ihnen sei erloschen. Nun würden sie allein miteinander sein – eine perfekte Gelegenheit festzustellen, was in ihrem Kopf vorging, sich zu versöhnen und – hoffentlich – dann mit ihr ins Bett gehen zu können. Nur leider ignorierte sie ihn.


  Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. Darüber sollte er heute Abend nachdenken, wenn die Geschäfte erledigt waren, nicht jetzt, wenn die Verhandlung mit Johnson seine ganze Aufmerksamkeit erforderte.


  Er stand auf und ging zum Kühlschrank auf der anderen Seite des Flugzeugs hinüber. „Möchtest du etwas essen?“, fragte er über die Schulter.


  „Nein, danke.“ Sie sah nicht auf.


  Luke nahm sich ein Sandwich und schenkte sich Kaffee nach. „Oder etwas zu trinken?“


  „Nein, danke.“


  Sie benahm sich aber wirklich irritierend. Er setzte sich wieder.


  „Du trinkst zu viel Koffein“, meinte sie plötzlich. „Das ist schon deine vierte Tasse. Es überrascht mich, dass du nachts überhaupt schlafen kannst.“


  Also hatte sie doch bemerkt, was er tat, auch wenn sie nicht aufgeschaut hatte. „Ich habe nie Schlafprobleme.“ Er sah sie an und lächelte. „Du solltest wirklich etwas essen.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Geht es dir gut?“, fragte er plötzlich besorgt. Sie sah immer noch ziemlich abgespannt aus.


  „Das hast du mich schon heute Morgen gefragt. Ja, alles in Ordnung. Aber wir schweifen ab. Wir sollten unser bevorstehendes Meeting besprechen.“


  „Weißt du, Nicole, nur weil unsere Affäre vorüber ist, heißt das doch nicht, dass wir keine Freunde sein können.“


  Seine Worte trugen nicht dazu bei, Nicoles Herzschlag zu normalisieren. Konnte man denn wirklich mit jemandem wieder auf rein freundschaftlicher Ebene verkehren, mit dem einen eine solche Leidenschaft verbunden hatte? Im Moment erschien ihr das unmöglich. Man konnte doch nicht vergessen, dass man die Person geliebt hatte.


  „Ja, natürlich sind wir Freunde“, sagte sie beiläufig.


  „Und warum klingt dein Ton dann so eisig?“


  „Mein Ton ist nicht eisig. Ich gehe mit der Situation um, so gut ich eben kann“, gab sie mit heiserer Stimme zu. „Man fühlt sich doch etwas unbehaglich, mit jemandem auf Dienstreise zu gehen, dem man sehr nahe stand.“


  „Das muss doch aber nicht so sein. Und um eine gute Arbeitsbeziehung zu haben, ist es wichtig, dass wir uns in Gegenwart des anderen entspannt fühlen können. Persönliche Angelegenheiten sollten uns nicht daran hindern, hervorragende Arbeit zu leisten.“


  Das war alles, worüber er sich je Sorgen machte … die Arbeit. „Ich stimme dir vollkommen zu. Ich möchte einfach weiterarbeiten und diese Situation so schnell wie möglich hinter mich bringen. Dann kann jeder von uns seiner Wege gehen und sich wirklich entspannen.“


  „Da! Da ist er wieder, der eisige Ton! Darauf musst du wirklich Acht geben, Nicole. Wenn du so klingst, überzeugen wir Ron Johnson nie davon, dass du meine Verlobte bist!“


  „Das ist es also! Darum geht es dir – nicht um unsere Freundschaft, sondern darum, Ron Johnson übers Ohr zu hauen!“


  „Ich haue niemanden übers Ohr“, widersprach er.


  „Doch. Du hast gelogen, und meiner Meinung nach ist das unlauteres Geschäftsgebaren.“


  „Du warst mit der Lüge einverstanden, bist also selbst nicht ganz unschuldig“, meinte er hämisch.


  „Nur, weil ich keine Wahl hatte!“


  „Soweit ich mich erinnere, hast du damals keinen heftigen Protest eingelegt.“ Sein Ton klang kühl und spöttisch, was dazu beitrug, Nicoles gereizte Stimmung weiter anzuheizen. „Ich glaube mich sogar zu erinnern, dass wir die Abmachung mit einem Kuss besiegelt haben.“


  „Lassen wir das Thema doch“, schlug sie vor. „Das ist exakt der Grund, warum wir keine Freunde sein können.“


  „Wieso? Weil ich dich an die Wahrheit erinnere?“


  „Weil du mich bis aufs Blut reizt!“, brauste sie auf.


  Luke lächelte. „Das ist schon besser.“


  „Was ist besser?“, fragte Nicole mit finsterem Blick.


  „Du. Jetzt bist du wieder die Alte. Deine höflichen, aber einsilbigen Antworten in letzter Zeit gingen mir allmählich auf die Nerven. Ich erwarte mehr von dir.“


  „Ach ja? Und ich erwarte mehr von dir, als mich ständig an irgendwelche intimen Momente zu erinnern.“


  „Du kannst manchmal ein richtiger Spielverderber sein, Nicole“, sagte er lachend.


  „Und du kannst eine richtige Nervensäge sein!“


  „Dann klappt es also nicht mit dem Freunde sein?“


  „Oh, keine Sorge, ich werde meine Rolle als hingebungsvolle Verlobte in Rons Gegenwart schon spielen“, murmelte sie. „Aber das heißt nicht, dass ich es gern tue. Wahrscheinlich hättest du lieber eine andere Frau als deine bessere Hälfte ausgeben sollen.“


  „Vielleicht. Aber dafür ist es jetzt ein bisschen spät. Und da du für die RJ-Übernahme zuständig bist, muss ich mich wohl mit dir begnügen.“


  Die Atmosphäre war jetzt nicht mehr nur frostig – sie war arktisch. Nicole wandte ihren Blick von ihm ab, und beide schwiegen.


  Dreißig Minuten später leuchtete das Signal zum Anschnallen auf, und der Pilot verkündete die bevorstehende Landung. Sie sah auf ihre Armbanduhr, während Luke seine Unterlagen einpackte.


  Sein Arm berührte ihren, als Luke sich vorbeugte, um aus dem Fenster zu schauen, und sofort spürte sie ein prickelndes Gefühl am ganzen Körper, das all ihre Vorsätze, ihn nicht mögen zu wollen, zunichte machte. Wie konnte es sein, dass sie immer noch in seine Arme sinken wollte, wenn er sie berührte, obwohl die Stimmung zwischen ihnen alles andere als angenehm gewesen war? Wie lange würde es noch dauern, bis sie nicht mehr so empfinden würde? Wochen? Monate? Vielleicht sogar Jahre?


  „Sieht aus wie ein schöner Tag dort unten“, sagte er beiläufig.


  „Ja?“ Schnell drehte sie sich von ihm weg und blickte aus dem Fenster. Unter ihnen konnte sie das glitzernde, blaue Wasser der Karibik erkennen, und dann, als das Flugzeug in die Kurve ging, eine grüne Insel, deren Ränder von Palmen und goldenen Stränden gesäumt wurden.


  „Schön, nicht?“


  Wie konnte er so gelassen sein nach ihrem Streit vorhin? Sie fand es irritierend, dass er seine Gefühle anscheinend nach Belieben ein- und ausschalten konnte. In der Zeit ihres Zusammenseins hatte sie es oft erlebt: Eben noch hatte er sie leidenschaftlich geliebt, und zehn Minuten später schaltete er wieder vom Liebhaber auf den Geschäftsmann um. Wie sie das hasste!


  „Ja, wirklich“, antwortete sie und wandte sich dann wieder dem Bericht zu, den sie gerade gelesen hatte, wobei sie sich die ganze Zeit bewusst war, dass seine Schulter ihre noch immer leicht berührte.


  „Soll ich das für dich einstecken?“ Luke nahm ihr plötzlich den Bericht aus der Hand. „Du musst dich jetzt anschnallen, wir landen gleich.“


  „Das weiß ich, Luke, aber es hindert mich nicht am Lesen.“


  „Du hast genug gelesen. Wir sind jetzt in der karibischen Zeitzone und können alles ein wenig langsamer und entspannter angehen lassen.“


  „Nicht, wenn wir das Problem mit Ron Johnson in den Griff bekommen wollen“, erinnerte sie ihn.


  Wollte sie jetzt den Spieß herumdrehen, indem sie ihn an die Wichtigkeit der Arbeit erinnerte? Die Tatsache, dass sie recht hatte, ärgerte ihn besonders. Normalerweise war er derjenige, der völlig auf die Geschäfte konzentriert war. Was war nur los mit ihm?


  „Um wie viel Uhr ist unser Treffen?“


  „Ron hat uns für halb sieben zum Dinner eingeladen. Wir haben vorher gerade noch genug Zeit, um zu meinem Haus zu fahren und uns umzuziehen.“


  „Zum Dinner? Wenn man bedenkt, dass der Mann praktisch ein Einsiedler ist, klingt das sehr ermutigend. Du weißt, dass er normalerweise niemanden empfängt außer seinen Anwälten und dem Geschäftsführer seiner Firma?“


  „Ja, er ist ein Exzentriker. Aber ich habe mich darauf berufen, dass wir in Barbados fast Nachbarn sind – damit habe ich mir einen kleinen Vorteil verschafft.“


  „Großartig. Hoffentlich können wir alles schnell regeln, dann könnten wir vielleicht heute Nacht noch wieder zurückfliegen.“


  „Möglich. Aber ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen.“


  7. KAPITEL


  Vor dem Terminal wurden sie von einer Limousine erwartet. Sie saßen Seite an Seite, ohne ein Wort zu wechseln, während der Wagen sie in schnellem Tempo über schmale, von Zuckerrohrfeldern gesäumte Landstraßen beförderte.


  Um der eisigen Stimmung zwischen ihnen zu entgehen, öffnete Luke die Trennscheibe und unterhielt sich mit dem Fahrer, einem außerordentlich freundlichen Einheimischen namens George. Er lachte und scherzte mit ihnen, und Nicole begann, sich ein wenig zu entspannen.


  Am Eingang zu Lukes Grundstück hielten sie an und warteten darauf, dass sich das riesige, elektronisch gesteuerte Tor öffnete.


  „Wir erwarten einen Sturm heute Nacht“, erklärte George, während er die lange Auffahrt entlangfuhr.


  Nicole sah zu dem wolkenlos blauen Himmel auf. „Aber es ist nicht eine einzige Wolke in Sicht.“


  „Er zieht aber bereits auf uns zu. Sollte in den frühen Morgenstunden hier eintreffen.“


  „Hoffentlich ist es kein Wirbelsturm. Ich habe letztes Jahr einen in Miami erlebt, und der war ziemlich beängstigend.“


  „Wir werden voraussichtlich Glück haben. Es war ein Wirbelsturm, aber er hat schon an Stärke verloren.“ George schmunzelte. „Allerdings sind diese tropischen Stürme unberechenbar – man kann nie wissen.“


  Der Wagen hielt, und Nicole betrachtete ihre Umgebung. Sie standen vor einem historischen Gebäude, das einen ganz eigenen Charakter besaß.


  Es war weiß getüncht und hatte hölzerne Fensterläden, die sich auf eine rundum verlaufende Veranda öffneten. Diese war mit Blumenkübeln ausgestattet, in denen tropische Blumen und Pflanzen in leuchtenden Farben wuchsen. Dahinter konnte sie weiße Korbmöbel sehen, die so aufgestellt waren, dass sie einen Blick auf den Garten boten, der sanft zum Meer hin abfiel.


  Nicole seufzte. „Wow“, war alles, was sie sagen konnte.


  Luke sah sie amüsiert an. „Ich entnehme dem, dass es deine Zustimmung findet?“


  „Natürlich, wem würde das nicht gefallen? Es ist so idyllisch.“


  George hielt ihnen die Tür auf, und sie stiegen aus dem klimatisierten Wagen in die tropische Hitze.


  Es herrschte eine träge Stille, ein Schweigen, das unendlich beruhigend wirkte. Die einzigen Geräusche kamen von den Wellen, die sanft ans Ufer schlugen, und dem Summen der Bienen zwischen den Kletterrosen.


  Sie stiegen hinauf in den Schatten der Veranda. Die Haustür wurde geöffnet, eine Frau von Mitte fünfzig trat heraus und begrüßte sie. Ihre üppige Figur war in ein buntgeblümtes Kleid gezwängt, und sie hatte ein rundes, lächelndes Gesicht. Sie wirkte so warm und freundlich, dass Nicole sie auf Anhieb ins Herz schloss.


  „Willkommen zu Hause, Mr. Santana. Ich habe alles für Sie vorbereitet.“


  „Danke, Deloris.“ Luke schüttelte ihr die Hand. „Ich möchte Ihnen meine Kollegin vorstellen, Nicole Connell. Deloris ist meine Haushälterin, Nicole, und zwar eine besonders gute. Ich weiß gar nicht, wie ich ohne sie zurechtkäme.“


  Die Frau strahlte vor Freude. „Wenn Sie irgendetwas brauchen, Miss Connell, zögern Sie nicht, mich zu fragen.“


  Sie folgten ihr durch eine geräumige Diele mit glänzend gewienertem Holzfußboden. Nicole erhaschte einen Blick auf ein sehr elegantes Wohnzimmer, bevor sie eine breite, geschwungene Treppe emporstiegen.


  „Ich habe Sie in der Gäste-Suite untergebracht, Miss Connell“, sagte Deloris, während sie die Tür zu einem Zimmer im oberen Stockwerk öffnete.


  In dem großen Schlafzimmer befand sich ein Himmelbett. Die Glastüren zur Veranda standen offen, und Nicole konnte im Hintergrund das blaue Wasser der Karibik sehen. „Das ist wirklich wundervoll. Danke.“


  „Freut mich, wenn es Ihnen gefällt.“ Deloris wandte sich zu ihrem Dienstherrn um, der an der Tür lehnte. „Sie hatten einige Anrufe, Mr. Santana.“


  Während Deloris eine schier endlose Namensliste herunterbetete, hockte Nicole sich auf den Bettrand. Sie war ein wenig müde … Tatsächlich hätte sie sich am liebsten hingelegt. Wahrscheinlich lag es an der Hitze; es schien keine Klimaanlage zu geben, nur Deckenventilatoren.


  Schließlich hatte Deloris alle Nachrichten weitergegeben und erkundigte sich nun nach ihren Wünschen für das Abendessen.


  „Wir gehen aus, Deloris, danke. Mr. Johnson schickt ein Boot, um uns abzuholen.“


  „Ein Boot?“ Überrascht sah Nicole zu Luke hinüber, während die Haushälterin verschwand.


  „Ja. Offenbar ist Rons Haus nur vom Wasser aus zugänglich. Er scheint es mit der Sicherheit etwas zu übertreiben.“


  „Wenn wir mit dem Boot fahren, sollte ich wohl lieber flache Schuhe anziehen.“


  „Wir haben nicht lange Zeit, deshalb beeil dich bitte.“


  Er ging hinaus und zog die Tür fest hinter sich zu. Heute Nacht, wenn alles Geschäftliche geklärt war, würde er Nicole verführen. Sie wird in mein Bett zurückkehren, versprach er sich selbst. Dann würde sein Leben wieder in geordneten Bahnen verlaufen.


  Zwanzig Minuten später ging Nicole hinunter und folgte dem Klang von Lukes Stimme. Sie fand ihn am Schreibtisch eines großen Arbeitszimmers, dessen Türen zum Garten hinaus offen standen. Sein Laptop stand vor ihm. „Eine Sekunde Geduld, bitte“, sagte er und legte die Hand über den Hörer, als Nicole eintrat. „Nicole, hast du die Zugangsdaten zu den RJ-Ordnern im Kopf?“ Während sie näher trat, musterte er sie in ihrer knapp sitzenden weißen Hose und dem schwarz-weißen Wickeltop. Sie sah sowohl elegant als auch gleichzeitig sehr sexy aus. Wie machte sie das nur?


  „Hier.“ Sie stellte sich hinter ihn und beugte sich vor, sodass er ihr verführerisches Parfum riechen konnte. „Wir haben die Dateien unter einem Code versteckt, erinnerst du dich?“ In Sekundenschnelle hatte sie den Ordner geöffnet.


  „Danke, ich hatte vergessen, dass wir das so gemacht hatten.“ Er setzte sein Telefongespräch fort, beobachtete jedoch Nicole dabei aus dem Augenwinkel. Sie ging im Zimmer umher, nahm eine Fotografie seines Vaters in die Hand und bewunderte dann das Gemälde, das über dem Kamin hing.


  Nachdem er aufgelegt hatte, sagte sie: „Das Haus ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte.“


  „Was hattest du denn erwartet?“


  „Nun ja, die Einrichtung in deiner Wohnung in Miami ist ziemlich … ich hoffe, das klingt jetzt nicht unhöflich … steril – alles sehr stilvoll natürlich“, fügte sie hastig hinzu, „aber doch irgendwie unpersönlich. So, als ob du die Möbel nicht ausgesucht hast, sondern ein Innenarchitekt die Wohnung für dich eingerichtet hat.“


  „Das liegt daran, dass ich tatsächlich einen Innenarchitekten beauftragt habe“, erwiderte Luke amüsiert. „Für so etwas habe ich keine Zeit, Nicole.“


  „Ich weiß. Aber dieses Haus wirkt mehr wie ein Heim.“


  „Es war eine Zeit lang mein Zuhause. Als ich neun war, zogen meine Eltern von Portugal hierher.“


  „Oh, das war mir nicht klar! Und wo sind deine Eltern jetzt?“


  „Mein Vater ist gestorben, und meine Mutter lebt in Frankreich.“ Luke sah auf die Uhr und erhob sich. „Wir wollen uns bei Ron nicht verspäten.“


  Sowie das Gespräch auf persönliche Dinge kam, antwortete er so knapp wie möglich und wechselte dann das Thema. Das war Nicole schon häufig aufgefallen.


  Jetzt sah sie, wie er zu einem Schrank ging und eine Holzschatulle herausnahm. „Was tust du da?“


  „Du brauchst einen Verlobungsring.“ Er leerte den Inhalt der Schachtel auf den Schreibtisch aus. Es sah aus wie alter Modeschmuck.


  „Woher hast du das?“, fragte sie neugierig.


  „Das gehörte meiner Mutter.“ Er wühlte in den Schmuckstücken herum und fand schließlich eine kleine Samtschachtel. Als er sie öffnete, konnte Nicole einen geschliffenen Diamantring sehen, der im Sonnenlicht funkelte. Er nahm ihn heraus und gab ihn ihr. „Probier mal, ob er dir passt.“


  „Der sieht sehr kostbar aus.“


  „Nun, ich vermute, Ron erwartet, einen schönen Ring an deinem Finger zu sehen. Nun probier ihn schon an.“


  Beklommen setzte sie den Ring auf. „Er ist ein klein wenig zu groß.“


  Luke ergriff ihre Hand und schaute sie sich an. „Für mich sieht das okay aus. Ron wird es wohl auch nicht bemerken.“


  Die Berührung seiner Hand verursachte Nicole heftiges Herzklopfen. „Ist diese Scharade wirklich notwendig, Luke?“, murmelte sie, während sie ihm ihre Hand entzog.


  „Vielleicht … vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall werde ich mir dieses Geschäft nicht dadurch entgehen lassen, dass Ron Johnson irgendwelche schrulligen Vorstellungen hat. Jede Kleinigkeit kann hilfreich sein, und das kann ja auf keinen Fall schaden.“


  „Wie man es nimmt. Wenn Ron herausfindet, dass du ihn belogen hast, könnte das sehr viel Schaden anrichten. Und da du einschlägig als eingefleischter Junggeselle bekannt bist, ist das Spiel vielleicht schon vorbei.“


  „Falls das so sein sollte, werden wir ihn eben davon überzeugen, dass ich meine Einstellung geändert habe. Das passiert immer wieder einmal: Unerschütterliche Junggesellen verlieben sich und heiraten dann doch. Es könnte ja sein, dass ich in deine Augen gesehen habe und es mich wie ein Blitzschlag getroffen hat.“


  „Dann wäre es möglicherweise noch etwas glaubwürdiger, wenn du ihm sagst, dass du eine Gehirntransplantation hattest und dich danach verliebt hast“, meinte sie höhnisch.


  Darüber lächelte er. „Natürlich ist keiner von uns beiden der Typ für eine feste Bindung, aber das muss Ron ja nicht erfahren.“


  Darauf antwortete sie nicht.


  Schelmisch sah er sie an. „Na los, Nikki. Wenn wir jetzt keinen Fehler machen, wird heute vermutlich unser Geschäft besiegelt.“


  Nikki … So hatte er sie sonst nur im Bett genannt. Wenn sie daran dachte, wie seine Hände sie dabei zärtlich berührt hatten, schmolz sie innerlich dahin. „Na gut – ich tue es. Aber du musst die Lügen erzählen, das mache ich nicht.“


  Er schaute sie mit diesem schiefen Lächeln an, das sie kannte und so sehr liebte. Wenn er sie so ansah, hätte sie alles für ihn getan. Das war wirklich beunruhigend.


  „Das geht schon in Ordnung. Danke, Nicole.“


  „Nichts zu danken. Lass es uns in Angriff nehmen!“


  Fünfzehn Minuten später schossen sie an Bord eines Schnellboots über die türkisfarbene Bucht. Es war ein berauschendes Gefühl: Nicole konnte die Gischt auf ihren Lippen schmecken und die warme Brise auf ihrem Gesicht spüren.


  Als sie um eine Landzunge bogen, drosselte das Boot seine Geschwindigkeit, und vor ihnen lag ein langer, weißer Sandstrand, der in der Abendsonne schimmerte. Dahinter erstreckte sich ein Gebäude, das wie ein Luxushotel aussah. Es war ultramodern und auf zwei Ebenen gebaut.


  „Da sind wir – das ist das ‚Easter Cottage‘, Rons Domizil“, erklärte Luke, während sie anlegten. Dann sprang er an Land und hielt Nicole galant die Hand hin, um ihr von Bord zu helfen. Gern hätte sie sein Angebot ignoriert, aber da inzwischen ein kräftiger Wind aufgekommen war, schaukelte das Boot so heftig, dass sie ihren Stolz hinunterschluckte und seine Hand ergriff. Unseligerweise verlor sie beim Aussteigen das Gleichgewicht und taumelte gegen ihn.


  Einen Moment lang hielt er sie eng an sich gedrückt, um sie zu stützen, und sie war sich der Kraft seines geschmeidigen Körpers und dem vertrauten Duft seines Rasierwassers nur allzu bewusst.


  „Alles in Ordnung?“ Er beugte den Kopf zu ihr hinunter, und sie hörte seine Stimme direkt an ihrem Ohr. Eine kleine Wendung ihres Kopfes, und ihre Lippen wären ganz nah an seinen.


  „Ja, entschuldige.“ Sie benötigte ihre ganze Selbstkontrolle, um sich von ihm zurückzuziehen.


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Wir haben Zuschauer, von daher ist es gut, wenn wir vertraut wirken.“


  Nicole sah an seinem Kopf vorbei und erblickte einen grauhaarigen Mann von Mitte siebzig am anderen Ende des Anlegestegs. Elegant mit dunkelblauem Blazer und weißer Hose bekleidet, stützte er sich auf einen Stock.


  „Es freut mich, Sie zu sehen, Ron“, sagte Luke und schüttelte dem Mann die Hand. „Ich möchte Ihnen meine Kollegin und Verlobte vorstellen, Nicole Connell.“


  „Ich bin entzückt.“ Ron lächelte sie aus intelligenten blauen Augen an. „Sie erinnern mich an jemanden“, sagte er plötzlich.


  „Ich weiß, dass wir uns noch nie getroffen haben, Mr. Johnson. Trotzdem habe ich das Gefühl, Sie zu kennen, nach all den Recherchen über Ihre Firma.“


  „Nennen Sie mich bitte Ron“, insistierte er. „Kommen Sie mit ins Haus. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.“


  Auch das Innere von Rons Anwesen wirkte sehr edel. Perserteppiche bedeckten die Marmorböden, und Panoramafenster boten einen spektakulären Blick auf die Karibik.


  Sie saßen in einem Wintergarten, der aufs Meer hinausging.


  „Sie haben ein wunderschönes Haus, Ron“, meinte Luke, während er ein Glas Eistee nahm, das ihm von einer Hausangestellten gereicht wurde.


  „Ja, es gefällt mir hier. Helen und ich hatten geplant, uns in diesem Jahr hier endgültig zur Ruhe zu setzen, aber dann wurde sie krank … und leider hat es nicht sollen sein.“


  „Sie vermissen Ihre Frau sicher sehr“, sagte Nicole voller Mitgefühl.


  „Ja, es ist schwer, ohne sie zu sein. Aber das Leben geht weiter, und ich habe versucht, die Erinnerung an sie und ihre Wünsche aufrechtzuerhalten – weshalb ich auch mit großer Sorgfalt prüfe, an wen ich mein Unternehmen verkaufe.“


  „Sie haben viel Zeit darauf verwendet, Ihr Geschäft aufzubauen. Da ist es nur zu verständlich, dass Sie den bestmöglichen Abschluss wollen“, warf Luke mit einem Nicken ein.


  „Nicht einfach nur den besten Abschluss, sondern den richtigen Abschluss.“ Ron beugte sich vor und sah sie ernst an. „Und das scheinen meine Anwälte nicht wirklich zu begreifen.“


  „Der einzige Moment, in dem Anwälte Gefühle zeigen, ist der, in dem sie ihre Rechnung versenden“, erwiderte Nicole ironisch.


  Ron sah sie an und lachte. „Da haben Sie recht, Nicole.“


  „Ich verstehe Ihre Besorgnis, Ron“, fuhr Nicole leise fort. „Ich muss sagen, dass ich es wunderbar finde, dass Ihnen so viel an Ihrem Unternehmen liegt und Sie sich Ihren Mitarbeitern verpflichtet fühlen. Heutzutage ist alles so sehr auf Profit ausgerichtet, dass solche wesentlichen Dinge wie Loyalität und Integrität dabei über Bord gegangen zu sein scheinen.“


  „Das ist richtig. Sehen Sie, nicht jeder versteht das. Ich habe es in den letzten fünf Monaten meinen Anwälten begreiflich zu machen versucht, aber leider ohne Erfolg.“


  Luke lehnte sich lächelnd zurück und beobachtete Nicole bei der Arbeit. Sie war unglaublich. Ron fraß ihr geradezu aus der Hand.


  „Sollen wir die Punkte, die Ihnen Sorgen machen, einen nach dem anderen durchgehen?“ Nicole begann, ihre Aktentasche zu öffnen.


  „Wir wollen erst zu Abend essen. Dann können Sie mir auch ein wenig von sich erzählen.“


  „Ja, in Ordnung.“ Nicole setzte die Tasche wieder ab. „Obwohl es da nicht viel zu erzählen gibt, Ron.“


  „Ach, das glaube ich nicht.“ Ron lächelte. „Sie und Luke müssen eine Menge Zukunftspläne haben.“


  „Das stimmt …“ Obwohl Nicole lächelte, kannte Luke sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich unwohl fühlte. Sie wollte diesen Mann nicht anlügen … er war ihr sympathisch.


  „Wo habt ihr zwei euch kennengelernt?“, fragte Ron.


  „Ich hatte schon eine ganze Weile für Santana gearbeitet, aber ich habe Luke erst getroffen, als ich von London nach Miami versetzt wurde.“


  Luke ergriff ihre Hand. „Nicole ist zu schüchtern, um Ihnen zu sagen, dass es Liebe auf den ersten Blick war.“


  Nicole sah zu ihm hinüber und spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Musste er gleich so übertreiben?


  Ron nickte. „Genauso war es bei Helen und mir. In dem Moment, als ich sie gesehen habe, wusste ich einfach, dass sie die Richtige war. Manche Dinge spürt man eben einfach, meinen Sie nicht auch?“


  „Unbedingt.“ Luke strich mit seinen Fingern zärtlich über Nicoles Hand. „Als ich Nicole zum ersten Mal begegnete, wusste ich, dass wir füreinander bestimmt waren. Und das Seltsame ist, dass ich vorher ein überzeugter Junggeselle gewesen bin.“


  Lukes sanfte Liebkosungen ließen sie am ganzen Körper erschauern. Nur mit Mühe konnte sie sich dazu zwingen, ihre Hand nicht wegzuziehen – denn das hätte einen merkwürdigen Eindruck gemacht. Von Luke berührt zu werden und ihn solche Dinge sagen zu hören war die reinste Folter.


  „Haben Sie schon einen Termin für die Hochzeit festgelegt?“


  „Noch nicht“, antwortete Nicole bestimmt. „Vorher müssen noch einige Angelegenheiten geklärt werden. Eine davon ist dieses Geschäft mit Ihnen, Ron. Sie wissen, wie das ist.“ Sie lächelte. „Wir sind noch nicht dazu gekommen, ein gemeinsames Haus zu suchen, weil wir so sehr mit der Arbeit beschäftigt waren. Ein Unternehmen zu führen beinhaltet viel Verantwortung, Sie kennen das ja selbst.“


  Ron nickte. „Helen und ich haben zusammen gearbeitet, und in den Anfangszeiten war es manchmal ziemlich hart. Aber einen Rat möchte ich Ihnen geben, Luke. Sie sollten diese Lady so schnell wie möglich zum Traualtar führen. Nichts im Leben ist wichtiger!“


  „Sie haben recht, Ron.“ Luke drückte Nicoles Hand. „Und genau das habe ich auch vor.“


  8. KAPITEL


  „Du warst absolut fantastisch“, flüsterte Luke ihr ins Ohr. Er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt und drückte sie fester an sich.


  Am liebsten hätte Nicole der Versuchung nachgegeben und sich an ihn gelehnt. Es war ein so wunderbares Gefühl, ihm so nahe zu sein … und gleichzeitig so schmerzhaft.


  Sie befanden sich im Boot auf dem Rückweg zu Lukes Haus, und der Vertrag war unterzeichnet. Nicole konnte es kaum glauben. Nach fünf Monaten hatte der Papierkrieg nun plötzlich ein Ende.


  „Ich hätte nie gedacht, dass er heute Abend noch unterschreibt!“ Luke klang begeistert.


  „Ich auch nicht.“ Sie winkte Ron zu, der sie zum Strand hinuntergebracht hatte.


  „Weißt du, was den Umschwung verursacht hat? Das war, als du ihm erzählt hast, dass wir keinen Hochzeitstermin festlegen können, bevor dieser Vertrag nicht unter Dach und Fach ist! Das war genial, Nicole. Von dem Moment an war er Wachs in deinen Händen.“


  Nicole antwortete nicht. Natürlich war sie froh, dass das Geschäft besiegelt war, aber Lukes Enthusiasmus konnte sie nicht aufbringen. Sie war gar nicht glücklich über die Lügen, die sie erzählt hatten.


  Obwohl die Nacht warm war, zitterte sie.


  „Möchtest du mein Jackett haben?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog Luke seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


  „Danke.“ Sie lächelte ihm zu.


  „Wenn wir ankommen, machen wir erst einmal eine Flasche Champagner auf. Wir müssen feiern.“


  „Hast du gar kein schlechtes Gewissen, dass wir so viele Lügen erzählt haben?“, fragte sie plötzlich heiser.


  „Nicole, Ron ist hauptsächlich besorgt darum, dass seine geliebte Firma in gute Hände kommt. Und das kann ich ihm garantieren. Deshalb habe ich auch keine Schuldgefühle.“


  „Und du wirst RJ Records wirklich weiter ausbauen, wie du es versprochen hast?“


  „Du kennst meine Pläne, Nicole. Ich habe mit dieser Firma die besten Absichten.“ Luke drehte sich zu ihr, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Es war seltsam: Normalerweise ließ es ihn kalt, was die Leute über ihn dachten, aber an Nicoles Meinung war ihm etwas gelegen. „Wenn es ums Geschäft geht, neige ich nicht zu Gefühlsduselei, aber ich habe Ron ein Versprechen gegeben und beabsichtige auch, es zu halten.“


  Nicole senkte den Kopf. Ja, Luke war ein integrer Geschäftsmann. Das Einzige, was er vorgetäuscht hatte, war seine Absicht, sie zu heiraten. Wahrscheinlich war es das, was ihr wirklich zu schaffen machte. Er hatte so überzeugend gelogen, zum Beispiel darüber, dass es Liebe auf den ersten Blick gewesen war, obwohl er doch überhaupt nicht an die Liebe glaubte.


  „Dann ist es ja gut.“ Sie versuchte, ihre Gefühle zu verbergen.


  Luke lächelte sie wieder an. „Wir haben es geschafft! Wir haben ein Jahrhundertgeschäft durchgezogen. Und du hast deine Sache großartig gemacht.“ Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich hätte mir keine bessere Pseudoverlobte wünschen können. Und wir sind wieder Freunde, nicht wahr?“ Er berührte ihre Wange. „Du weißt hoffentlich, dass mir das sehr wichtig ist.“


  Seine Haut an ihrer Haut zu spüren erregte sie. „Ja. Einfach nur Freunde.“ Nicole sah zur Seite, und ihr Herz pochte unangenehm heftig.


  Zu ihrer Erleichterung erreichten sie in diesem Moment das Ufer, und der Motor wurde gedrosselt. Luke stand auf und nahm ihre Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Der Diamantring an ihrem Finger glitzerte im Mondschein.


  Während Nicole am Strand auf Luke wartete, betrachtete sie ihre Hand und spielte gedankenverloren mit dem Ring. Sie würden niemals nur Freunde sein können … das war unmöglich. Denn zwischen ihnen herrschte noch immer eine starke Sinnlichkeit. Das musste ihm doch ebenso bewusst sein wie ihr. Vermutlich hatte er das heute Abend sogar ausgenutzt.


  Der Himmel wurde von mehreren Blitzen erleuchtet, als das Boot wieder ablegte.


  „Da zieht ein Unwetter auf“, meinte Luke, während sie auf den Garten zugingen.


  „Ja, unser Fahrer vorhin hatte wohl recht.“ Tief sog sie die warme Nachtluft ein, die nach Jasmin duftete. Der Garten wirkte im silbernen Licht des Mondes geisterhaft und unwirklich. Sie sah zu Luke hinüber und entdeckte, dass sein Blick auf ihr ruhte.


  „Hier ist dein Jackett, danke.“ Sie gab ihm das Jackett und sah zu, wie er es lässig über die Schulter warf. „Oh, und bevor ich es vergesse, gebe ich dir den lieber zurück …“ Sie nahm den Verlobungsring ab und hielt ihn Luke hin.


  „Den kannst du mir später zurückgeben“, meinte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich kann immer noch nicht glauben, wie gut es heute Abend gelaufen ist. Ron war total beeindruckt, als du mit all diesen Einzelheiten über die Struktur des Unternehmens aufgewartet hast. Du warst brillant! Du hast genau die richtige Mischung aus Geschäftsgebaren und Hochzeitsträumen gebracht.“


  Der Verlobungsring schien spöttisch auf ihrer Haut zu brennen, als sie ihn wieder aufsteckte. „Danke. Gehört alles zu meinem Job als Scheinverlobte“, erwiderte sie leichthin. „Du warst auch nicht schlecht.“


  Luke lachte. „Wir sind ein gutes Team, Miss Connell“, erwiderte er spitzbübisch.


  „Dann lass mal die Champagnerkorken knallen, Mr. Santana“, sagte sie im gleichen Tonfall.


  Luke ergriff ihre Hand. „Wie wär’s, wenn wir uns wieder zusammentun?“


  Von dieser unerwarteten Frage überrumpelt, zog sie ihre Hand weg. „Nicht, Luke, lass das!“


  „Was soll ich lassen?“ Abrupt blieb er stehen.


  „Verdirb nicht diesen erfolgreichen Abend“, meinte sie schroff.


  „Ich hätte das eher für das perfekte Ende eines perfekten Abends gehalten. Eine richtige Feier.“


  „Nein, Luke.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Darf ich nicht sagen, dass ich dich begehre?“


  Luke sah ihr in die Augen, die in diesem Licht grün wie Jade wirkten und von einer Verletzlichkeit erfüllt waren, die ihm wehtat. Bei anderen Frauen war ihm das nie so gegangen, aber Nicole weckte seinen Beschützerinstinkt. „Du weißt, dass ich nie etwas tun würde, was dich verletzt“, sagte er sanft.


  „Ich weiß.“ Sie wandte den Blick von ihm ab. Er hatte keine Ahnung, wie sehr er sie verletzen konnte.


  „Hey, ich will jetzt nicht so ernst werden. Wir hatten eben einen richtigen Glücksmoment, einen Adrenalinschub, weil wir dieses Geschäft zum Abschluss gebracht haben. Und ich finde, wir sollten noch weitergehen und …“


  „Hör auf, Luke“, unterbrach sie ihn. „Ich möchte, dass wir uns geschäftsmäßig und sachlich verhalten und …“


  „Zum Teufel damit!“ Luke zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Der Kuss war hungrig und intensiv, sie konnte nicht widerstehen … wollte nicht widerstehen. Nach dem ersten Schreck sträubte sie sich nicht mehr und ließ sich in seine Arme sinken, erwiderte seinen Kuss. Es tat gut, so gut, dass ihr die Knie weich wurden und ihr ganzer Körper von einer Welle der Lust überflutet wurde.


  „So ist es besser!“ Er zog sich einen Moment von ihr zurück und sah sie neckend an. „Wir harmonieren so perfekt miteinander, Nicole … wie konnten wir uns in der letzten Woche nur so weit voneinander entfernen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir das nicht tun sollten.“ In der Stille der Nacht war ihre Stimme ein heiseres Flüstern.


  „Warum?“ Er hielt sie fest. „Wir sind beide alleinstehend. Wir tun niemandem weh. Und es fühlt sich so richtig an, wenn wir zusammen sind. Was kann daran falsch sein?“


  Darauf konnte sie ihm keine Antwort geben. Wie konnte sie ihm sagen, dass sie ihn liebte?


  Nicole versuchte angestrengt, sich von ihm zu befreien.


  Er will dich nur wieder in seinem Bett haben, um sein Ego zufriedenzustellen, sagte sie sich. Gib nicht nach … nicht … Doch noch während sie sich selbst ermahnte, machte ihr Körper ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn voller Leidenschaft.


  Sie sprachen eine ganze Weile nicht, sondern waren ganz verloren in dem Glücksgefühl, einander wieder in den Armen zu liegen.


  Dann fing es plötzlich an zu donnern, und große Regentropfen klatschten auf sie herunter.


  Sie schreckten auseinander.


  „Schnell weg!“ Luke fasste sie an der Hand, und sie rannten zum Haus. Doch bevor sie ankamen, begann es in Strömen zu gießen.


  Atemlos erreichten sie das Haus und lachten, als sie schließlich im Schutz der Veranda ankamen. „Sieh dir das an – wir sind bis auf die Haut durchnässt!“ Nicole strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und blickte hinunter auf ihre Kleidung, die jetzt an ihrem Körper klebte.


  „Und du siehst immer noch fantastisch aus. Der nasse Look steht dir!“


  Es machte sie ziemlich verlegen, als sie bemerkte, wie wenig verhüllend ihr Top jetzt wirkte. „Ich sollte lieber gehen und die nassen Sachen ausziehen.“


  Er hielt sie am Arm fest, als sie an ihm vorbeigehen wollte. „Ich komme mit und helfe dir.“


  Sein verführerischer Tonfall beschleunigte ihren Pulsschlag in bedenklicher Weise.


  „Luke, es hat sich nichts geändert.“ Sie zwang sich dazu, auf die Stimme der Vernunft zu hören.


  „Natürlich hat die Situation sich verändert. Das Geschäft mit RJ ist abgeschlossen, wir können durchatmen.“ Er berührte ihr Gesicht. „Ich weiß, wie hart du dafür gearbeitet hast, Nicole, und ich weiß, welcher Druck auf dir gelastet hat.“


  Da hatte er natürlich recht: Es war eine sehr belastende Zeit gewesen. Aber das hätte sie liebend gern millionenfach durchgemacht, statt der Qual, ihn zu lieben und zu begehren.


  „Jetzt können wir uns entspannen.“


  Er sah ihr tief in die Augen und strich zart mit einem Finger über ihre zitternden Lippen. „Ich habe dich wirklich vermisst, Nikki“, sagte er, bevor er sich näher zu ihr beugte und seine Lippen auf ihrer Haut brannten. „Ich habe deinen sinnlichen Körper vermisst, dein Lachen, den Funken, der überspringt, wenn unsere Blicke sich über den Konferenztisch hinweg treffen.“


  „Luke …“ Bevor sie einen zusammenhängenden Satz herausbringen konnte, hatte er ihren Mund mit seinen Lippen bedeckt. Sie hatte sich so lange so sehr nach ihm gesehnt, dass sie jetzt von der Versuchung überwältigt wurde.


  Wie schaffte er es nur, diese Wirkung auf sie auszuüben? Sie atmete tief durch und versuchte, ihr Verlangen zu verdrängen … aber gleichzeitig legte sie ihre Hand in seine und gestattete ihm, sie ins Haus und dann die Treppe hinauf ins Schlafzimmer zu führen.


  Die Nacht war außerordentlich heiß. Nicole warf das Laken ab, mit dem sie zugedeckt war, und lauschte dem Unwetter, das draußen wütete. Lautes Donnern erfüllte die Luft, und immer wieder wurde das dunkle Zimmer von heftigen Blitzen erleuchtet.


  Morgen würden sie nach Miami zurückkehren, und sie würde ihre Schwäche vergessen … vergessen, dass sie gerade wieder eine unglaubliche Nacht in Lukes Armen verbracht hatte. Und ich werde eisern bleiben, nahm sie sich fest vor. Denn es bedeutete nichts.


  Sie ließ sich diese Worte wie ein beruhigendes Mantra immer wieder durch den Kopf gehen, aber es funktionierte nicht. Wie konnte sie etwas so Beglückendes vergessen? Wie konnte sie sich einreden, dass es nichts zu bedeuten hatte, wenn sie ihn doch von ganzem Herzen liebte?


  Nicole drehte sich im Bett um, als ein weiterer Blitzschlag das Zimmer erhellte. Luke lag neben ihr, das Laken tief auf die Hüften herabgerutscht. Ihre Blicke trafen sich, und da erst bemerkte sie, dass auch er wach war. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Schulter, dann fuhr er ihr durch das dichte Haar, das er ihr aus dem Gesicht strich. Seine Berührung war besitzergreifend und sexy und ließ sie erschauern.


  „Du bist unglaublich im Bett …“ Er lächelte dieses schiefe, halbe Lächeln, das sie so erregte.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Man hat mir beigebracht, Komplimente charmant entgegenzunehmen, aber danke klingt unter diesen Umständen doch etwas merkwürdig.“ Sie lächelte zurück.


  Luke gab ein kehliges, tiefes Lachen von sich, dann ergriff er ihre Hand und hob sie an seinen Mund, um sie zu küssen. Die Geste war voller Zärtlichkeit.


  Nicole verspürte eine seltsame Reaktion im Magen, als wenn ihr Herz einen Purzelbaum dort hinunter geschlagen hatte und dann wieder nach oben gehüpft war.


  „Ich weiß nicht, warum wir immer wieder zusammen im Bett landen.“ Sie sprach diese Worte beinahe wie eine schützende Beschwörungsformel. „Denn es hat schließlich überhaupt nichts zu bedeuten.“


  Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. „Du analysierst einfach alles viel zu sehr …“ Er zog sie in seine Arme. „Es gibt Momente, in denen man nachdenken muss … und dann gibt es auch Momente, in denen man sich einfach treiben lassen sollte … sich ganz seinen Gefühlen überlassen sollte.“ Wie um seine Worte zu untermauern, ließ er seine Hände sanft über ihren Körper wandern.


  Auf einer Welle der Ekstase schloss Nicole die Augen. Er küsste ihren Nacken und ihre Schultern, und ein wohliger Schauer durchströmte sie.


  Ein tiefes Donnergrollen durchbrach die Lüfte und erschien ihr wie ein Echo der wilden Seligkeit, die sie empfand, als er sie auf den Rücken drehte und sie noch einmal nahm …


  9. KAPITEL


  Als Luke ein paar Stunden später die Augen öffnete, war draußen die Dämmerung angebrochen, und heftiger Regen prasselte auf das Haus.


  Szenen der letzten Nacht schossen ihm durch den Kopf. Die Art, wie Nicole ihre Hand in seine gelegt und sich von ihm nach oben hatte führen lassen … wie sie sich beide hektisch die nassen Kleider vom Leibe gerissen hatten und es kaum aushalten konnten, noch länger aufeinander warten zu müssen.


  Er hatte sie zurückerobert! Er empfand ein Gefühl tiefster Befriedigung – dann runzelte er die Stirn. Eigentlich hätte die Befriedigung über den erfolgreichen Abschluss gestern im Vordergrund stehen müssen. Seltsamerweise schien dieser Erfolg im Vergleich zu der Tatsache, dass er Nicole wieder in den Armen hielt, zu verblassen und unwichtig zu sein.


  Luke drehte sich auf die Seite und betrachtete sie, wie sie friedlich neben ihm schlief. Sie war schön, und sie gehörte wieder ihm. Nun konnte er sich entspannen und seine Prioritäten überdenken. Er sollte jetzt wohl telefonieren und den Firmenjet für den Rückflug nach Miami startklar machen lassen. Seine Aufgabe hier war erledigt, und es gab im Büro noch ein paar abschließende Dinge zu regeln. Außerdem wartete in der New Yorker Geschäftsstelle Arbeit auf ihn. Seine Gedanken schweiften zu den vor ihm liegenden Aufgaben.


  Nicole öffnete schläfrig die Augen. Sie lächelte. „Hi.“


  „Hi.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Wie hast du geschlafen?“


  „Gut.“ Sie rekelte sich wohlig. „Und du?“


  „Der beste Schlaf seit einer Woche“, gab er ehrlich zu.


  Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn nachdenklich an. „Weißt du, das ist, glaube ich, das erste Mal, dass wir morgens zusammen aufgewacht sind.“


  „Ach ja?“ Er wirkte amüsiert, und sofort bedauerte sie, das ausgesprochen zu haben.


  „Wie dem auch sei, ich vermute, wir sollten aufstehen.“


  „Ja, sollten wir wohl. Alles in allem war es eine sehr erfolgreiche Reise. Ich muss noch ein paar abschließende Angelegenheiten im Büro regeln, wenn wir wieder in Miami sind, und dann muss ich noch vor dem Wochenende einen Trip nach New York in meinem Terminplan unterbringen. Aber am Samstag werde ich zurück sein. Deshalb sollten wir für Samstag einen gemeinsamen Abend planen.“ In seinen dunklen Augen lag ein herausfordernder und verführerischer Blick. „Um noch ein wenig mehr nachzuholen“, sagte er mit heiserer Stimme. „Ich reserviere einen Tisch im ‚Romano‘ …“


  Zum Teufel, er war so verflucht arrogant und selbstsicher. Er könnte wenigstens fragen, ob es ihr am Samstag passte. „Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass das eine sonderlich gute Idee ist, Luke.“ Sie sprach die Worte schnell aus, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte. Nichts hätte sie lieber getan, als mit ihm auszugehen, und ein Teil von ihr wollte sagen: „Warum nicht? Lassen wir alles so, wie es ist.“ In ihrem Herzen wusste sie jedoch, dass sie es sich nicht erlauben konnte, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Nichts hatte sich geändert. In Anbetracht ihrer Gefühle würde sie sich eine Menge Probleme schaffen, wenn sie die Affäre in gewohnter Weise fortsetzte.


  Er sah sie an. „Nun, wenn dir das ‚Romano‘ nicht zusagt, können wir auch zu ‚Luigi‘ gehen …“


  „Nein, du hast mich falsch verstanden.“ Sie griff nach ihrem Morgenmantel und stieg aus dem Bett. „Ich meinte, dass nicht alles wieder beim Alten ist.“


  Luke runzelte die Stirn.


  „Die letzte Nacht war wunderbar … aber eine einmalige Angelegenheit.“ Sie zwang sich dazu, kühl und kontrolliert zu klingen, auch wenn das Lichtjahre von ihrem tatsächlichen Befinden entfernt war. „Wir haben uns hinreißen lassen und den erfolgreichen Abschluss eines schwierigen Deals gefeiert. Das hast du selbst gesagt“, rief sie ihm ins Gedächtnis.


  „Ja, das habe ich.“ Luke starrte sie zornig an. Sie brauchte ihn nicht daran zu erinnern, dass ihre Beziehung keine ernsthafte war! Er fühlte sich, als wenn ihm gerade jemand einen Tritt in die Magengrube versetzt hätte. Das war er bei Frauen nicht gewöhnt. „Aber ich habe auch klar gesagt, dass ich das gewohnte Verhältnis zwischen uns wiederherstellen wollte.“


  „Aber ich will das nicht.“


  „Ich glaube dir nicht“, sagte er hitzig. „Die letzte Nacht war mehr als eine einmalige Angelegenheit.“


  Er wurde mit einem Aufblitzen von großer Verletzlichkeit in ihren goldgrünen Augen belohnt. Sie war nicht so selbstsicher, wie sie sich gab.


  Er trat zu ihr. „Mir ist klar, dass du in der Vergangenheit verletzt worden bist, Nicole, aber …“


  „Das hat nichts mit der Vergangenheit zu tun“, unterbrach sie ihn ungehalten. „Es geht um die Zukunft.“


  „Hast du einen anderen Freund? Ist das der Grund?“ Luke zwang sich dazu, diese Frage zu stellen, und fühlte dabei eine Wut in sich aufsteigen, die ihn selbst überraschte. Wenn sie einen anderen Mann hatte, dann wollte er diesen Kerl mit seinen eigenen Händen aus ihrem Leben katapultieren …


  „Nein. Es gibt keinen anderen Mann!“ Ihre Stimme zitterte heftig.


  Die Vehemenz, mit der sie das abstritt, beruhigte ihn etwas. „Was dann? Bist du beunruhigt, dass unsere Beziehung zu ernst werden könnte? Dann kann ich dir versichern, Nicole, dass das nicht mein Stil ist. Ich lasse mich nicht auf Bindungen ein.“


  Ihre Lippen zuckten ironisch. Glaubte er wirklich, das bekräftigen zu müssen? Am liebsten hätte sie etwas Sarkastisches erwidert, aber sie hielt sich zurück.


  Stattdessen zwang sie sich, mit den Schultern zu zucken und auf ihre Armbanduhr zu schauen. „Luke, wir haben wirklich keine Zeit für so etwas.“


  „Oh doch, die haben wir.“


  Ganz tief in seinem Innern sagte Luke sich selbst, dass er das Thema fallen lassen sollte. Beziehungen zu analysieren war nun wirklich nicht seine Sache. Und wenn sie wollte, dass ihre Nacht nur noch einmal ein letztes kurzes Abenteuer gewesen war … dann sollte er es dabei belassen. Es war unbedeutend! Nur … wenn er zu ihr hinübersah, dann war es ihm wichtig … verflixt!


  „Ich könnte dich am Wochenende zum Essen ausführen, und wir reden nur, klären die Situation. Was hältst du davon?“ Jetzt klang er schon, als ob er betteln würde! Luke war wütend auf sich selbst. So tief war er noch nie gesunken, dass er eine Frau um eine Verabredung angefleht hatte! Sein Vater hatte das bei seiner Mutter praktiziert, als ihre Ehe in die Brüche zu gehen drohte, und es hatte nicht funktioniert. Es hatte sogar alles noch schlimmer gemacht.


  Nicole schüttelte den Kopf. „Wir würden niemals nur reden …“ Ihre Stimme klang etwas gereizt. „Wir würden wieder miteinander ins Bett gehen, wie immer.“ Und was bringt es, miteinander zu reden, dachte sie betrübt. Wenn das Wort Liebe auch nur andeutungsweise erwähnt würde, wäre doch sowieso alles vorbei.


  Total frustriert sah Luke, wie sie einen Blick auf ihre Uhr warf. „Es ist schon halb neun. Wann sollten wir deiner Meinung nach zum Flughafen aufbrechen?“


  „Um Himmels willen, Nicole …“ Luke unterbrach sich, als er plötzlich ihren entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. „Was ist los?“


  Nicole sah auf ihre Hand hinunter. Der Verlobungsring steckte nicht mehr an ihrem Finger! Sie wurde von Panik erfasst. Wo war Lukes Ring? Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn abgenommen zu haben. „Luke, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll …“ Sie sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


  „Was denn?“ Er trat einen Schritt näher.


  „Ich glaube, ich habe den Ring deiner Mutter verloren!“


  „Oh! Ist das alles?“ Ungeduldig schüttelte er den Kopf.


  „Was soll das heißen, ist das alles?“ Sie starrte ihn an. „Er ist sehr schön, und er gehört deiner Mutter!“ Hastig drehte sie sich um und begann, den Nachttisch abzusuchen und danach den Fußboden neben dem Bett. Obwohl es schrecklich war, dass sie etwas verloren hatte, was ihr nicht gehörte, war sie auf gewisse Weise erleichtert, sich auf etwas anderes konzentrieren zu können als das leere, quälende Gefühl in ihrem Innern.


  „Nicole, du hast ihn sicher nicht verloren“, sagte Luke in nonchalantem Tonfall. „Du wirst ihn abgenommen und irgendwo hingelegt haben. Es gibt im Moment wichtigere Dinge, auf die wir uns konzentrieren sollten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn abgenommen zu haben.“ Zerstreut fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare und ließ die Ereignisse der Nacht vor ihrem inneren Auge Revue passieren, in dem Versuch, sich zu erinnern, wann sie den Ring das letzte Mal bewusst gesehen hatte. „Im Garten hatte ich ihn definitiv noch, denn da habe ich versucht, ihn dir zurückzugeben.“


  „Nicole, vergiss den Ring.“ Das fing an, ihm auf die Nerven zu gehen. Warum wollte sie nicht mit ihm reden?


  Er wollte sie festhalten und zwingen, ihn anzusehen, aber bevor er etwas sagen oder tun konnte, war sie schon auf dem Weg zur Tür.


  „Ich gehe hinunter und schaue dort nach. Vielleicht liegt er auf der Veranda.“


  Sie zog ihren Morgenmantel enger um sich und suchte auf dem Weg nach unten die Treppe ab. Aber dort und auch in der Diele fand sich der Ring nicht.


  Sie trat hinaus auf die Veranda. Trotz des strömenden Regens war es angenehm warm. Einen kurzen Moment lang lehnte sie sich an die Brüstung und atmete die Morgenluft ein. Sie hätte nicht mit Luke schlafen dürfen letzte Nacht, das machte alles nur schlimmer. Sie war so schwach gewesen und einfach nicht in der Lage, ihm zu widerstehen.


  Entschlossen zwang sie sich dazu, nicht mehr über ihre Gefühle nachzudenken, sondern stattdessen weiter nach dem Ring zu suchen. Eine schwarze Katze hatte auf der Veranda Zuflucht vor dem Unwetter gesucht und lag zusammengerollt auf dem Kissen eines der gemütlichen Korbsessel. Sie blickte neugierig auf, als Nicole unter dem Sessel und zwischen den Blumentöpfen suchte.


  Der Ring war weit und breit nicht zu entdecken.


  Während sie überlegte, ob sie sich in ihrem Morgenmantel in den Regen hinaus wagen und im Garten nach dem Ring suchen sollte, öffnete sich die Haustür, und Luke kam auch heraus. Er hatte sich umgezogen und trug eine dünne Jeans und ein weißes T-Shirt. So leger gekleidet hatte sie ihn noch nie gesehen. Dieser Look stand ihm gut – machte ihn jünger und betonte seine schmalen Hüften und breiten Schultern.


  Sie versuchte, sich nicht von seinem umwerfenden Aussehen ablenken zu lassen. „Es tut mir leid, Luke, ich habe ihn nicht gefunden.“


  Er sah die Anspannung in ihrem Blick. „Ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen deswegen machen sollst.“


  „Aber natürlich mache ich mir Sorgen! Es könnte sein, dass mir der Ring vom Finger gefallen ist, als wir letzte Nacht durch den Regen gelaufen sind.“


  „Wir können später danach suchen.“ Luke zuckte die Achseln. Ihm war klar, dass Nicole wirklich beunruhigt war, weil sie den Ring verloren hatte, aber er spürte auch, dass sich hinter diesen schönen Augen noch andere Gefühle verbargen. „Am besten, du setzt dich erst einmal hin, und ich mache uns einen Kaffee.“ Er zögerte. Bevor er ihr nach unten gefolgt war, hatte er sich vorgenommen, kühl zu bleiben und das Thema ihrer Beziehung nicht weiter zu verfolgen. Aber sie sah so bezaubernd aus … Er wollte ganz genau wissen, was in ihrem Kopf vorging. Was war nur in ihn gefahren? Normalerweise interessierte es ihn nicht im Geringsten, was Frauen dachten. Es lag ihm nichts daran, Gefühle zu analysieren. Aber es lag ihm etwas an Nicole … mehr, als er sich selbst gegenüber zugeben wollte. Es war ihm wichtig zu wissen, was sie dachte, was sie fühlte …


  Ehe er sich bremsen konnte, fügte er hinzu: „Wir müssen wirklich miteinander reden.“


  „Glaub mir, Luke, reden bringt nichts.“ Sie seufzte. „Und außerdem muss ich deinen Ring finden.“


  „Der Ring ist wirklich nicht so wichtig“, murmelte er verärgert.


  Nicole hatte sich darauf konzentriert, den Boden der Veranda genau unter die Lupe zu nehmen, aber jetzt blickte sie auf. „Natürlich ist er wichtig. Er hat deiner Mutter gehört. Ich bin sicher, dass er einen großen Erinnerungswert für dich besitzt – abgesehen von seinem tatsächlichen Wert.“


  Er schüttelte den Kopf. „Meine Mutter hat alles, was ihr wertvoll erschien, vor vielen Jahren aus diesem Haus mitgenommen.“


  Der harsche Klang seiner Stimme ließ Nicole innehalten. „Was willst du damit sagen?“ Trotz ihrer Nervosität wegen des Rings hatte er jetzt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Ich will damit sagen, dass meine Mutter eine sehr kalte und berechnende Frau war.“


  Nicole war sehr bestürzt. „Wirklich? Das ist nicht sehr nett, so etwas zu behaupten, Luke.“


  Er musste lächeln. Das war typisch für Nicole. Sie war so geradlinig … so anständig. „Stimmt. Aber leider ist es die Wahrheit. Wenn du es genau wissen willst: Meine Eltern haben sich getrennt, als ich elf Jahre alt war. Mein Vater hatte bei einem Geschäft sein ganzes Geld verloren. Beinahe hätte er auch noch sein Haus und alles andere verloren. Und meine Mutter – nun ja, sagen wir, sie hatte sich an einen gewissen Lebensstil gewöhnt.“ Seine Stimme klang geringschätzig. „Sie hat ihn verlassen. Hat sich einen reicheren Mann gesucht, der ihren materiellen Ansprüchen gerecht werden konnte.“


  „Und was war mit dir?“, fragte Nicole leise. „Hat sie dich mitgenommen?“


  „Sei nicht albern. Ein elf Jahre altes Kind passte mit Sicherheit nicht in ihr neues Leben.“


  Nicole sah ihn an und verstand plötzlich vieles, was ihr vorher rätselhaft erschienen war. Das war also der Grund, warum Luke solche Bindungsängste hatte und feste Beziehungen total ablehnte, der Grund, weshalb er seine Geschäfte über alles andere stellte. „Es tut mir so leid, Luke“, murmelte sie. „Das muss furchtbar für dich gewesen sein …“


  „Lass gut sein – ich will und brauche dein Mitgefühl nicht. Das habe ich dir nur erzählt, weil du wegen dieses dummen Rings so beunruhigt bist. Ehrlich gesagt hat meine Mutter mir wahrscheinlich einen Gefallen getan, als sie uns verlassen hat. Dadurch habe ich einiges über Beziehungen gelernt … und darüber, wie wichtig es ist, sein Hauptaugenmerk auf die Geschäfte zu richten.“


  „Für einen Elfjährigen war das eine schwere Lektion.“ Nicole schüttelte den Kopf.


  „Kinder sind nicht so leicht unterzukriegen. Mein Vater hat viel mehr gelitten. Er hat es zwar geschafft, sich von seinen geschäftlichen Verlusten zu erholen, aber die Trennung von seiner Ehefrau hat er, denke ich, nie verwunden.“


  „Hat er nicht wieder geheiratet?“


  Luke schüttelte den Kopf.


  „Und deine Mutter?“


  „Oh ja, Adrienne hat erneut geheiratet. Dreimal, um genau zu sein. Und jedes Mal einen wohlhabenden, älteren Mann. Es setzt mich immer wieder in Erstaunen, wie dumm Männer sein können, wenn es um eine schöne Frau geht.“


  In seinem Ton fand sich keine Bitterkeit, nur eine spöttische Ironie.


  „Du siehst also, der Ring hat keinerlei Bedeutung für mich. Wahrscheinlich ist er auch nicht besonders wertvoll, denn wie ich Adrienne kenne, hat sie ihn sicher schätzen lassen. Die teuren Schmuckstücke hat sie alle mitgenommen.“


  Nicole wäre am liebsten zu ihm gegangen, um ihn in den Arm zu nehmen. Aber sie wusste, dass eine solche Geste ihn eher verärgert hätte, deshalb hielt sie sich zurück. „Siehst du sie manchmal?“


  „Ja, wir haben uns einige Male getroffen. Wir gehen sehr zivilisiert miteinander um.“ Er sah aus, als wenn das Thema ihn langweilte. „Also, vergiss die irregeleitete Vorstellung, dass der Ring einen Erinnerungswert für mich haben könnte, okay?“


  „In Ordnung. Trotzdem würde ich ihn gern finden.“


  Die Haustür ging auf, und Lukes Haushälterin trat auf die Veranda. „Ein Anruf für Sie, Mr. Santana. Es ist Ted Allen aus Ihrem New Yorker Büro.“


  „Sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn zurückrufe“, entgegnete Luke ungeduldig. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, waren geschäftliche Gespräche.


  „Er sagte, es sei dringend“, murmelte Deloris entschuldigend. „Irgendetwas von einer Krise wegen eines neuen Vertrags.“


  Luke zögerte. „Na gut, danke, Deloris. Sagen Sie ihm, dass ich gleich mit ihm spreche.“


  Die Tür fiel hinter der Haushälterin ins Schloss, als sie zum Telefon zurückging.


  „Es sieht ganz so aus, als ob du direkt nach New York fliegen musst“, bemerkte Nicole.


  „Kann sein …“


  „Wenn ja, kann ich ohne Weiteres mit einer Linienmaschine nach Miami zurückfliegen und mich um die Einzelheiten des RJ-Abschlusses kümmern.“


  Luke musterte ihre schlanke Gestalt von Kopf bis Fuß. In ihrem Morgenmantel aus weißer Seide sah sie höchst verlockend aus. Aber auch sehr zerbrechlich, wie eine Porzellanpuppe, die man überaus vorsichtig anfassen musste. Jetzt sprach sie schon wieder in so einem kühlen, geschäftsmäßigen Ton. Keine andere Frau hatte ihm je so viele Schwierigkeiten gemacht. Sie war ein Rätsel, und sie trieb ihn in den Wahnsinn.


  „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf … und auch nicht über diesen verflixten Ring. Wir wollen über uns reden.“


  „Über uns?“ Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an.


  „Ja.“ Er zögerte kurz. Hatte das zu ernsthaft geklungen? „Wir haben jede Menge Spaß miteinander, Nicole. Und keiner von uns beiden will mehr. Wo liegt also das Problem?“


  „Das Problem …?“ Nicole holte tief Luft und betrachtete Lukes ernsthaften Gesichtsausdruck. So hatte sie ihn noch nie gesehen.


  Vielleicht waren sie jetzt an einem Punkt angekommen, an dem nur noch die Wahrheit zählte. „In Ordnung, ich nehme an … wenn du es wirklich wissen musst … ich bin noch nie der Typ Frau für unverbindliche Beziehungen gewesen.“ Die Worte sprudelten jetzt förmlich aus ihrem Mund. „Ich habe genossen, was wir hatten“, fügte sie mit heiserer Stimme hinzu, „aber im tiefsten Innern bin ich doch sehr altmodisch, fürchte ich.“ Sie versuchte, scherzhaft zu klingen, aber es gelang ihr nicht. Luke sah sie völlig entgeistert an.


  Die Wahrheit zu sagen war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen! „Hey, keine Angst! Ich sage nicht, dass ich eine tiefe und ernsthafte Beziehung mit dir haben möchte“, machte sie schnell wieder einen Rückzieher in dem Versuch, ihre wahren Gefühle zu verbergen und ihren Stolz zu retten. „Ich weiß, dass du nichts von festen Bindungen hältst. Wir hatten nur ein kleines Abenteuer. Aber für mich wird es Zeit, mich weiterzuentwickeln.“


  Als Luke immer noch nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Du siehst also, reden bringt uns nicht weiter.“


  „Ich verstehe.“ Luke wirkte jetzt total verwirrt. „Damit habe ich nicht gerechnet.“


  „Ich ehrlich gesagt auch nicht.“ Nicole versuchte, ihrer Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben. „Wie dem auch sei … geh und führe dein Telefongespräch. Und ich packe meine Sachen.“


  Irgendwie schaffte sie es zu lächeln. Mit hoch erhobenem Haupt ging sie an ihm vorbei zurück ins Haus.


  Ihr Herz raste, und sie fühlte sich krank. Das hätte sie nicht aussprechen sollen!


  Doch nachdem er ihr von seiner Mutter erzählt hatte, war sie nicht mehr in der Lage gewesen, ihm weiterhin in leichtfertigem Ton etwas vorzuspielen. Sie hatte gedacht, es wäre besser, ehrlich zu sein.


  Ein Riesenfehler! Sobald sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass sie ins Fettnäpfchen getreten war. Wenigstens wusste er nicht, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Das wäre zu peinlich gewesen! Sie wollte sich zumindest einen Teil ihrer Würde bewahren.


  Nicole setzte sich auf den Bettrand. Plötzlich war ihr total übel. Woher kam das? Die emotionale Belastung? Das konnte doch wohl nicht immer noch diese Lebensmittelvergiftung sein, oder?


  Sie blieb eine Weile sitzen, aber ihr wurde nicht besser … im Gegenteil! Jetzt war ihr so schlecht, dass sie ins Badezimmer eilen musste.


  Eine halbe Stunde später, als sie geschwächt auf dem Bett lag, fand sie Lukes Ring unter dem Laken. Sie musste ihn verloren haben, als sie sich geliebt hatten. Sie drehte ihn hin und her und sah sich an, wie er im Morgenlicht funkelte. Wenigstens wusste sie jetzt, warum Luke einer dauerhaften, tiefen Bindung aus dem Weg ging.


  Obwohl das leider im Endeffekt auch nichts änderte. Entschlossen stand sie auf. Es brachte nichts, hier zu liegen und zu grübeln. Sie sollte duschen, sich anziehen und ihre Sachen packen.


  Kurze Zeit später ging Nicole wieder hinunter. Sie hatte ein hellblaues Sommerkleid angezogen, und Frisur und Make-up saßen perfekt. Sie wollte Luke gut gewappnet gegenübertreten.


  Er war am Telefon. Sie konnte ihn durch die Diele in seinem Arbeitszimmer sprechen hören.


  „Was darf ich Ihnen zum Frühstück anbieten, Miss Connell?“ Deloris war aus der Küche erschienen.


  Beim bloßen Gedanken an Essen begann Nicoles Magen zu rebellieren. „Danke, Deloris, ich möchte nur ein Glas Wasser.“


  Luke sah auf, als sie im Türrahmen erschien. „Ich habe festgestellt, dass Ted Allen in Krisensituationen zu nichts zu gebrauchen ist“, rief er ärgerlich, während er den Hörer auflegte. „Du hattest vollkommen recht. Ich werde direkt nach New York fliegen müssen!“


  Sie lächelte. „Du hast eben gern alles unter Kontrolle“, sagte sie sanft.


  Luke lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Auch damit hatte sie recht. Sie kannte ihn wirklich sehr gut … wahrscheinlich besser als je eine andere Frau ihn gekannt hatte. Diese Tatsache, zusätzlich zu dem, was sie vorhin gesagt hatte, verstärkte sein Gefühl der Unruhe. Nicole war nicht die Art Frau, mit der man ein Liebesabenteuer hatte. Warum war ihm das nicht vorher aufgefallen? Vielleicht war es ihm bewusst gewesen, und er hatte es ignoriert, weil es zu beunruhigend war. Er wollte keine ernsthafte Beziehung – schon allein das Wort war ein rotes Tuch für ihn.


  „Ja, ich ziehe es vor, alles selbst unter Kontrolle zu haben. Und ich traue es Ted Allen nicht zu, allein mit der Situation fertig zu werden. Wie es aussieht, werde ich für mindestens eine Woche dort festgehalten werden.“


  „Kein Problem. Wie ich schon sagte, werde ich das Geschäft mit RJ zu Ende bringen.“


  Sie ist fantastisch, dachte Luke. So kühl und selbstsicher, gleichzeitig aber auch grundanständig … Abrupt verscheuchte er seine Gedanken und erhob sich. „Ich habe dir den nächsten Flug nach Miami gebucht; er geht um zwölf Uhr.“


  „Sehr gut. Wird dein Fahrer mich zum Flughafen bringen können, oder soll ich mir ein Taxi rufen?“


  „Mein Fahrer bringt dich hin.“ Luke setzte sich auf die Schreibtischkante. „Was du vorhin angesprochen hast …“, begann er vorsichtig.


  „Hör mal, Luke, wir müssen nicht noch einmal darüber reden“, unterbrach sie ihn schnell. Sie wollte jetzt wirklich nicht über persönliche Angelegenheiten diskutieren, denn sie schaffte es nur durch äußerste Anstrengung, die Fassung zu bewahren. „Wie du gestern sagtest, sind wir gute Freunde und Arbeitskollegen.“


  Lukes Gesicht verfinsterte sich. „Ja … ja, das sind wir“, stimmte er zu. „Und wenn ich nach Miami zurückkomme, können wir vielleicht doch noch zusammen essen gehen?“ Er verschränkte die Arme.


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee, Luke.“


  Das Schweigen, das sich danach zwischen ihnen ausbreitete, war so emotionsgeladen, dass Nicole sich noch schlechter fühlte.


  „Ihr Taxi ist da, Mr. Santana“, verkündete Deloris von der Diele aus.


  „Danke, Deloris.“ Luke sah auf die Uhr. „Der Firmenjet wartet auf mich. Ich sollte wohl besser gehen, Nicole.“


  Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. „Ich wünsche dir einen guten Flug.“


  Als Luke aufstand und auf sie zukam, spürte sie, wie sie innerlich zitterte.


  „Pass auf dich auf.“ Sanft berührte er ihr Gesicht und schaute ihr kurz in die Augen. Dann war er verschwunden.


  10. KAPITEL


  Nicole kehrte aus Barbados zurück und stürzte sich danach in die Arbeit. Am ersten Tag im Büro wurde ein wunderschön zusammengestellter Blumenstrauß für sie abgeliefert.


  „Oh, die sind ja traumhaft“, meinte Molly, als sie Nicole die Blumen brachte.


  „Ja …“ Nicoles Herz pochte voller Hoffnung. Einen kurzen Moment senkte sie ihren Kopf und atmete den süßen Duft tief ein. Vielleicht hatte Luke in New York noch einmal alles überdacht … Vielleicht vermisste er sie … Sie überließ sich nicht weiterhin ihren Wunschträumen und öffnete den beiliegenden Umschlag.


  Danke für alles. Luke


  Enttäuscht starrte sie die Karte an. Aber in Wirklichkeit war es natürlich absurd gewesen, etwas anderes zu erwarten.


  „Haben Sie einen Verehrer?“, erkundigte Molly sich neugierig.


  „Nein, sie sind nur von Luke, als Dank für meine Arbeit bei der RJ-Übernahme.“ Sie gab ihrer Sekretärin den Strauß zurück. „Kümmern Sie sich bitte darum?“


  „Ja, natürlich. Das ist aber nett von ihm!“


  „Ja, wirklich reizend.“


  Danach versuchte Nicole angestrengt, Luke aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Eine Woche verging, und außer einem Telefongespräch über den Abschluss der RJ-Übernahme hatten sie keinen Kontakt miteinander. Dem Büroklatsch nach schien er sich im New Yorker Büro häuslich niedergelassen zu haben und würde wohl eine ganze Weile dort bleiben.


  Wahrscheinlich ist das auch besser so, dachte sie im Hinblick auf das höfliche, verkrampfte Telefonat mit ihm. Wenn es schon schwierig war, mit ihm zu reden, wie schwer wäre es erst, ihn zu sehen. Aber so oft sie sich das auch ins Gedächtnis rief, so wenig änderte das an der Tatsache, dass sie ihn vermisste.


  Obwohl das RJ-Geschäft jetzt unter Dach und Fach war, ging es doch ziemlich hektisch im Büro zu. Nicole hatte viel mit neuen Verträgen zu tun, und ihre Tage schienen immer länger zu werden. Deshalb war es kein Wunder, dass sie permanent müde war, aber sie fand es seltsam, dass sie immer noch unter Übelkeit litt.


  An diesem Morgen hatte sie sich so schlecht gefühlt, dass sie beinahe nicht zur Arbeit gegangen wäre. Als es im Laufe des Vormittags nicht besser wurde, rief sie ihren Arzt an und ließ sich einen Termin geben.


  „Bitte sagen Sie morgen alle meine Termine nach fünfzehn Uhr dreißig ab“, bat sie ihre Sekretärin. „Ich habe einen Arzttermin und weiß nicht, wie lange es dauern wird.“


  „In Ordnung.“ Molly sah sie voller Anteilnahme an. „Sie sehen wirklich sehr blass aus.“


  „Im Moment fühle ich mich gerade etwas besser. Aber so geht es mir in letzter Zeit immer. Ich denke, ich bin über den Berg, und am nächsten Tag geht es mir wieder schlecht.“


  „So ist es bei meiner Schwester zurzeit auch. Aber schließlich ist sie auch schwanger.“ Molly lachte. „Es ist doch nicht die morgendliche Übelkeit?“


  „Ich glaube, das kann ich mit Sicherheit ausschließen. Haben Sie übrigens Bob Tate erreichen können?“, fragte sie Molly.


  „Ja, er sagte, dass alles geregelt ist. Und das Aufnahmestudio ist für den ganzen Tag gebucht.“


  „Bestens.“


  „Ach, und Luke ist aus New York zurück“, fügte Molly beiläufig hinzu. „Ich habe ihn gerade eben auf dem Flur getroffen.“


  Nicole versuchte, sich ihre Reaktion auf diese Neuigkeit nicht anmerken zu lassen, doch sie wurde von einer Schockwelle erfasst. Luke war wieder da! Nur allein schon zu wissen, dass er sich im Haus befand, erfüllte sie mit einem Gefühl der Erregung … und auch mit Trauer. Offensichtlich war er eben an ihrem Büro vorbeigegangen, ohne kurz hereinzukommen und sie zu begrüßen. Aber warum sollte er auch? Sie hatte ihm klargemacht, dass sie nicht mehr mit ihm ins Bett gehen würde, und somit war das Verhältnis für ihn beendet. Das ganze Gerede, dass sie Freunde blieben, war Unsinn.


  Entschlossen setzte sie ihre Arbeit fort. Aber es fiel ihr jetzt schwer, sich zu konzentrieren. Sie sehnte sich danach, ihn zu sehen …


  Obwohl sie sich seit ihrer Rückkehr aus Barbados bemüht hatte, keinen Gedanken an ihn zuzulassen, ging er ihr nicht aus dem Kopf. Sie erinnerte sich an den Ausdruck seiner Augen, als er ihr von der Trennung seiner Eltern berichtet hatte. Sie stellte ihn sich als einen verletzlichen Elfjährigen in dem Haus in Barbados vor, von seiner Mutter im Stich gelassen, sie malte sich seine Einsamkeit und sein Gefühl von Hilflosigkeit aus, als er zusehen musste, wie es mit seinem Vater allmählich bergab ging.


  Kein Wunder, dass er sich so sehr auf sein Geschäft konzentrierte und so oberflächlich mit Frauen umging. Nicole fühlte mit ihm. Aber es wäre der größte Fehler, ihm gegenüber Mitleid zu äußern. Luke wollte ihr Mitgefühl nicht, das durfte sie nicht vergessen.


  Trotzdem juckte es sie in den Fingern, nach dem Telefon zu greifen und ihn unter einem Vorwand anzurufen. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen. Doch der Gedanke an ihr letztes Telefonat – wie gezwungen sie miteinander gesprochen hatten – war schließlich nicht gerade ermutigend.


  Gegen fünf Uhr konnte sie es nicht mehr länger ertragen und begann, ihre Sachen zusammenzupacken. „Ich werde diese Unterlagen zu Hause bearbeiten, Molly.“


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte Molly teilnahmsvoll.


  „Nicht besonders.“ Das ist eine genauso gute Ausrede wie jede andere, fand Nicole, als sie zu den Fahrstühlen ging. Im Moment fühlte sie sich eigentlich ganz wohl. Ihr war nicht übel, und das erste Mal seit Tagen verspürte sie so etwas wie Hunger.


  Da sie nichts zu essen im Haus hatte, machte sie bei ihrem Supermarkt Station und füllte wie üblich ihren Einkaufswagen schnell mit einigen Lebensmitteln. Als sie an der Kasse anstand, fiel ihr auf, dass sie ein merkwürdiges Sammelsurium eingekauft hatte. Normalerweise aß sie weder Schokoladeneis noch Pistazien oder Oliven … Du liebe Güte, wenn sie das in der Kombination alles äße, hätte sie es verdient, morgen krank zu sein!


  Es ist doch nicht die morgendliche Übelkeit? Sie erinnerte sich, wie Molly sie geneckt hatte.


  Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war ihre Periode eigentlich schon längst überfällig. Aber sie konnte nicht schwanger sein. Das war unmöglich. Außerdem hatten Luke und sie immer verhütet.


  Sie kam an die Reihe und wollte gerade ihre Einkäufe auf das Fließband legen. … Außer das eine Mal vor einiger Zeit, als uns ein kleines Missgeschick passiert ist, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, und sie erstarrte. Nein, das kann nicht sein … „Ich habe noch etwas vergessen. Könnten Sie meinen Wagen bitte zur Seite stellen? Ich bin in einer Minute wieder hier.“


  „Natürlich.“ Nicole ließ den Wagen zurück und eilte zur Drogerieabteilung.


  Sie stand unentschlossen vor den Schwangerschaftstests. Es hatte in ihrem Leben eine Zeit gegeben, da hatte sie diese Testsets regelmäßig gekauft. Und immer waren die Ergebnisse negativ gewesen. Wenn sie diese Tests im Regal sah, konnte sie nicht umhin, sich an die vielen Enttäuschungen zu erinnern. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie nach einem „Unfall“ schwanger war, nachdem sie mit ihrem Ehemann so lange erfolglos versucht hatte, ein Baby zu bekommen?


  Wahrscheinlich war es reine Geldverschwendung, einen solchen Test zu kaufen. Aber trotzdem … es wäre gut, diese Möglichkeit mit Sicherheit auszuschließen.


  Als Nicole in ihrer Wohnung war, machte sie sich zuerst etwas zu essen und erledigte dann die Arbeit, die sie sich aus dem Büro mitgebracht hatte. Dabei musste sie die ganze Zeit an den Test denken, der im Badezimmer auf sie wartete.


  Um neun Uhr konnte sie es nicht mehr länger aufschieben …


  „Ja, ich kann Ihnen bestätigen, Nicole, dass Ihr Testergebnis korrekt ist. Sie sind schwanger, ungefähr in der sechsten Woche, würde ich sagen.“


  Die Worte des Doktors hallten in Nicoles Kopf nach, als sie die Praxis verließ und in ein Taxi stieg. Aber noch immer konnte sie es kaum glauben.


  Nachdem sie am Vorabend den Test durchgeführt hatte und das Ergebnis positiv ausgefallen war, hatte sie sich eingeredet, dass es fehlerhaft sein musste.


  Diese endlosen Versuche, die Sehnsucht danach, ein Kind zu bekommen … und dann passierte es einfach, wenn sie am wenigsten damit rechnete? Das hatte sie auch zu ihrem Arzt gesagt, aber der hatte nur gelächelt und die Achseln gezuckt. „Das kommt häufiger vor.“


  Nicole starrte auf die Straßen von Miami hinaus, ohne sie wirklich zu sehen, auf den hellen Sonnenschein, der sich in den Glasfenstern der Art-déco-Gebäude spiegelte.


  Sie stand noch unter Schock.


  „Als Sie sich früher darum bemüht haben, ein Baby zu bekommen, waren Sie möglicherweise sehr verkrampft und gestresst“, meinte der Arzt. „Und dieses Mal waren Sie ganz entspannt. Daran könnte es gelegen haben.“


  Mit Sicherheit hatte sie sich in Lukes Gegenwart entspannt gefühlt. Zwischen ihnen herrschte eine stärkere erotische Anziehungskraft, als sie jemals zwischen ihr und Patrick bestanden hatte. Wenn sie wirklich ehrlich war, hatte sie für Patrick niemals so tiefe Gefühle empfunden wie für Luke. Sie hatte ihn zwar geliebt, aber es war eine andere Art der Liebe gewesen. Sie hatte immer versucht, Patrick alles recht zu machen, und stets das Gefühl gehabt, damit nie Erfolg zu haben, da er ihr immer vorgeworfen hatte, Schuld daran zu sein, dass sie keine Familie gründen konnten.


  Schließlich waren sie an einem Punkt angelangt, an dem nichts, was sie tat, seinen Gefallen fand. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm eine Adoption vorgeschlagen hatte – er hatte gekocht vor Wut. Diese Idee war ihm vollkommen zuwider gewesen. Ihr war jetzt klar, wie hohl ihre Beziehung gewesen war … Patrick hatte in Wirklichkeit nur sich selbst geliebt.


  Luke hingegen war ein wunderbar rücksichtsvoller Liebhaber gewesen. Und jetzt erinnerte sie sich daran, dass er auch genug Verantwortungsbewusstsein gezeigt hatte, die Pille danach vorzuschlagen, als ihnen damals das Kondom geplatzt war.


  „Mach dir deshalb keine Sorgen“, hatte sie ihm versichert. „Darum kümmere ich mich.“


  Das Echo ihrer eigenen Worte hallte jetzt in ihr nach. Sie hatte ernsthaft vorgehabt, sich darum zu kümmern. Aber der Tag war extrem hektisch gewesen, und am Abend hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Kopf explodieren würde. Die Pille danach war ihr völlig entfallen. Und ehrlich gesagt, hatte sie sich auch keine großen Sorgen gemacht, denn sie war der Meinung, dass sie diese Pille nicht brauchte, nachdem sie fünf Jahre mit Patrick verheiratet gewesen war, von denen sie achtzehn Monate lang verzweifelt versucht hatte, schwanger zu werden … ohne Erfolg.


  Und jetzt war sie schwanger. Es war wie ein Wunder.


  Vor Aufregung hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie wusste, dass sie auf sich allein gestellt und die Situation nicht ideal war. Luke legte keinen Wert auf Verpflichtungen und Bindungen, und ein Kind war die größte Verpflichtung, die es gab! Doch hatte sie sich so lange nach einem Baby gesehnt, dass sie nicht anders konnte, als sich zu freuen.


  Ihr Baby würde keinen Vater haben, aber sie hatte genug Liebe in sich, um das wettzumachen. Sie wusste, dass sie diese Aufgabe bewältigen … dass sie eine gute Mutter sein würde.


  Aber was sollte sie Luke sagen? Er würde wütend sein!


  Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie ihre Kündigung einreichte und nach England zurückging, ohne ihm etwas von dem Baby zu sagen. Eine Freundin von ihr in London hatte sich selbstständig gemacht und in der Vergangenheit darüber gesprochen, dass sie Nicole einen Job anbieten wollte. Außerdem wären ihre Eltern in der Nähe, um sie zu unterstützen. Sie würden überglücklich sein, wenn sie erfuhren, dass sie Großeltern wurden.


  Ja, nach Hause zu gehen war vermutlich die vernünftigste Lösung. Wenn sie die Firma verließ, brauchte Luke nicht zu erfahren, dass er Vater geworden war. Sie würde ihn einfach nie wiedersehen.


  Diese Vorstellung erfüllte sie mit Bedauern, das sie jedoch schnell verdrängte.


  Wegzugehen, ohne ihm zu sagen, dass sie ein Kind von ihm erwartete, war definitiv die beste Idee. Es würde ihn nur erzürnen, wenn sie ihm erzählte, wie sehr sie sich ein Baby gewünscht hatte. Er würde ihr vorwerfen, nicht die Pille danach genommen zu haben. Dieses Gespräch mit ihm überhaupt zu führen, wäre vollkommen überflüssig. Sie brauchte Luke nicht, sie war eine unabhängige, moderne Frau, die bestens allein zurechtkam. Das war ihr Baby.


  Das Taxi hielt vor dem Bürogebäude, und Nicole stieg aus. Im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben plante sie noch immer ihre Zukunft.


  „Ah, da sind Sie ja, Nicole.“ Mollys freundliche Stimme drang in ihre Tagträume ein.


  Nicole machte einen Schritt zurück, um durch die offene Tür ins Büro ihrer Sekretärin zu schauen. Zu ihrer Überraschung sah sie direkt in Lukes Augen.


  Er saß auf der Kante von Mollys Schreibtisch, und es wirkte, als wenn die beiden nett miteinander geplaudert hatten. „Hallo Nicole“, sagte er leise.


  „Hi.“ Sie versuchte, sich zu sammeln. „Ich habe nicht erwartet, Sie zu sehen.“


  „Ich bin gestern aus New York zurückgekommen.“


  Sie nickte. „Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug. Aber ich mache mich lieber an die Arbeit, ich habe viel zu tun.“ Plötzlich hatte sie das verzweifelte Bedürfnis, möglichst schnell wegzukommen.


  „Ich wollte eigentlich kurz mit Ihnen sprechen.“ Luke stand auf. „Am besten, wir gehen in Ihr Büro.“


  „Oh, natürlich.“ Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Es fiel ihr schwer, seine Gegenwart zu ertragen … besonders mit dem Geheimnis, das sie jetzt in sich trug. „Bitte kommen Sie herein, Luke.“


  Sie schloss die Tür und flüchtete sich hinter die relative Sicherheit ihres Schreibtisches.


  Luke, der sich ihr gegenüber setzte, wirkte völlig entspannt. In seinem dunklen Anzug mit dem am Kragen offenen, hellblauen Hemd sah er unglaublich gut aus. Ihn nur anzuschauen, brachte Nicoles Herz zum Rasen und erinnerte sie daran, wie es war, von ihm in den Armen gehalten zu werden.


  „Bevor ich es vergesse: Aaron Williams hat ein paar Probleme mit einem der Verträge.“ Nicole blätterte durch einen Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch.


  „Ich gehe nachher hinauf und spreche mit Aaron darüber.“ Luke lehnte sich in seinem Sessel zurück und fixierte sie. „Molly hat mir gesagt, dass du gerade einen Arzttermin hattest. Es tut mir leid zu hören, dass du krank warst.“


  „Oh, das war nichts weiter.“ Nicole machte eine wegwerfende Handbewegung. „Jetzt geht es mir schon viel besser.“ Sie spürte Lukes eindringlichen Blick auf sich ruhen und bildete sich ein, dass er die Wahrheit kannte. Was natürlich völlig unmöglich war. Trotzdem wurde ihr ganz heiß.


  Verdiente er es nicht, die Wahrheit zu erfahren? Hatte sie wirklich das Recht, ihm die Tatsache vorzuenthalten, dass er Vater wurde? Ach was. Er wollte das gar nicht wissen …


  „Ich bin froh, das zu hören.“ Luke lächelte. „Aber wenn du eine Auszeit brauchst, so ist das kein Problem“, fügte er hinzu.


  „Luke, mir geht es gut.“ Schnell wechselte sie das Thema. „Wolltest du etwas Geschäftliches mit mir besprechen?“ Sie verlieh ihrer Stimme einen heiteren und effizienten Ton und sah auf ihre Uhr.


  „Hör mal, Nicole, du brauchst mir nichts vorzumachen, ich weiß, dass du heute keine Termine hast – ich habe auf deinen Terminkalender geschaut.“


  „Nun ja, aber ich habe sehr viel zu tun, Luke. Ich habe mir gerade ein paar Stunden frei genommen, und die Arbeit macht sich nicht von alleine.“


  „Wie auch immer!“ Mit harscher Stimme fuhr er fort: „Ich habe ein paar Punkte mit dir zu besprechen, aber wenn du gerade so im Stress bist, dann verschieben wir das auf später. Ich rufe dann noch einmal durch.“


  Nicole nickte. Nachdem er gegangen war, biss sie sich auf die Lippen. Diese Situation war alles andere als angenehm. Und je länger sie wartete, desto schlimmer würde es werden. Das Einzige, was sie tun konnte, war ihre Kündigung gleich einzureichen. Genau, das würde sie jetzt sofort in Angriff nehmen.


  Entschlossen wandte sie sich ihrem Computer zu, öffnete ein neues Dokument und begann zu schreiben. Am Ende des Tages würde sie Molly mit dem Schreiben nach oben schicken.


  11. KAPITEL


  Es war schon halb sieben, aber Luke saß noch immer an seinem Schreibtisch. Er war wütend auf sich selbst. Nicole wurde langsam zu seiner Obsession.


  Während der ganzen Zeit in New York war er nicht in der Lage gewesen, sie aus seinem Kopf zu vertreiben. Die ganze Woche hatte er an sie gedacht: ihren schönen Körper, ihre weiche Haut, ihre Augen, ihr Lächeln … Und er hatte jede Frau, die ihm begegnet war, mit ihr verglichen – keine konnte mit ihr mithalten. Als er sie angerufen hatte, um mit ihr über RJ zu sprechen, war das eine einzige Qual gewesen, weil er es kaum geschafft hatte, das Gespräch auf einer geschäftlichen Ebene zu halten.


  Gestern war es ihm genauso ergangen. Kaum hatte er sein Büro in Miami betreten, war er sofort wieder im Aufzug hinuntergefahren, um sie zu sehen. Doch dann hatte er sich zurückgehalten, weil er keinen beruflichen Vorwand fand, um mit ihr zu reden. Alles, was er ihr sagen wollte, war persönlicher Natur. Und das ging nicht. Nicole war tabu. Sie gehörte der Vergangenheit an.


  Sie strebte eine dauerhafte Beziehung an, und dafür war er nicht der Typ. Er war nicht dafür geschaffen, war ein unbeschwerter Junggeselle, und wollte es auch bleiben. Er wollte Spaß!


  Das Problem war, dass das mit dem Spaß-Haben nicht mehr so recht funktionierte. Aus Verzweiflung hatte er sich gestern Abend verabredet, um Nicole aus seinem Hirn zu verbannen. Aber er hatte keinerlei Begeisterung für diese Frau aufbringen können … obwohl sie umwerfend aussah, amüsant und nur allzu bereit war, mit ihm ins Bett zu gehen. Warum hatte er sie also abgewiesen? Warum war er früh nach Hause gegangen, allein und missmutig?


  Heute hatte er es nicht länger ausgehalten und war deshalb zu Nicoles Büro hinuntergefahren. Sie wollte zwar eine dauerhafte Beziehung, aber nicht mit ihm – das hatte sie ihm zu verstehen gegeben. Dann konnten sie sich doch weiterhin sehen, bis sie diesen anderen Mann gefunden hatte?


  Allerdings hatte Nicole ihn dann wieder mit kühler Geringschätzung behandelt.


  Und sie sah so blass aus. Vielleicht hätte er darauf bestehen sollen, dass sie ein paar Tage zu Hause blieb. Sie hatte sehr hart gearbeitet.


  Oh nein! Nun fing er schon an, sich Sorgen um sie zu machen! Diese Frau trieb ihn zum Wahnsinn. Wie konnte er es nur schaffen, sie sich ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen?


  Es klopfte an der Tür, und Sandy, seine Assistentin, schaute herein. „Ich gehe dann jetzt, Luke“, sagte sie mit einem Lächeln.


  „Ja, natürlich. Tut mir leid, Sandy, mir war nicht klar, dass Sie noch hier sind.“


  „Kein Problem: Ich hatte noch einiges aufzuarbeiten. Oh, Nicoles Sekretärin hat das hier vor einer Weile gebracht.“


  Sie legte zwei Briefe auf seinen Tisch.


  „Danke, Sandy.“ Luke öffnete den ersten, der ein Memo mit einigen Einzelheiten bezüglich des kniffligen Vertrages enthielt, den Nicole vorhin erwähnt hatte. Er überflog es mit wenig Interesse.


  Der zweite war Nicoles Kündigung. Luke starrte vollkommen schockiert auf das Blatt Papier in seiner Hand.


  Nicole hatte ein langes, entspannendes Bad genossen und hörte im Morgenrock auf ihrem Sofa zusammengerollt Musik. Sie hatte auf dem Kaminsims einige Kerzen angezündet und sich eine Portion Eiskrem gegönnt. In Anbetracht der Umstände ging es ihr recht gut.


  Sie hatte zwar gerade ihren Traumjob aufgegeben. Aber sie war schwanger … und das war etwas, was sie sich immer vom Leben gewünscht hatte. Deshalb bereute sie ihre Entscheidung auch nicht.


  Sie hatte schließlich gar keine Wahl. Sie konnte nicht hierbleiben und für Luke arbeiten, während sie sein Kind austrug … das wäre eine zu unangenehme Situation. Eine Versetzung in die Londoner Zweigstelle hätte auch nichts genützt, denn früher oder später wären die Neuigkeiten über ihr Baby Luke zu Ohren gekommen. Und, auch wenn er sie nicht zu einer Abtreibung zwingen konnte, so konnte er ihr doch das Leben schwer machen. Außerdem wäre es eine Qual, ihm regelmäßig begegnen zu müssen … zusehen zu müssen, wie er sein Leben weiter lebte, wie er sich mit anderen Frauen traf. Das würde sie nicht aushalten. Als er heute in ihr Büro gekommen war, hatte sie sich so sehr nach ihm gesehnt …


  Schnell versuchte sie, ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben. Man konnte nicht alles im Leben haben, und wieder in London zu sein, hätte auch seine Vorteile. Sie wäre in der Nähe ihrer Eltern, der neue Job wäre eine Herausforderung – es würde ihr gut gehen.


  Sie brauchte Luke nicht.


  Sie machte eine Lampe neben dem Sofa an und begann, eine Zeitschrift über Schwangerschaft durchzublättern, die sie sich auf dem Heimweg besorgt hatte.


  Das schrille Klingeln der Wohnungstür ließ sie aufschrecken.


  Mit gerunzelter Stirn sah Nicole von ihrer Zeitschrift hoch. Wer konnte das sein? Da sie nur ihren Morgenrock anhatte und niemanden erwartete, beschloss sie, nicht aufzumachen. Sie las weiter.


  Es klingelte erneut, und dann klopfte jemand laut an die Tür. Vielleicht war es ja einer ihrer Nachbarn – möglicherweise war etwas nicht in Ordnung, denn es klang ziemlich dringend.


  Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus.


  Vor Schreck riss sie die Augen weit auf, als sie Luke vor der Tür erblickte. „Was machst du denn hier?“


  „Ich denke, das weißt du!“ Er drängte sich an ihr vorbei durch die Tür und trat in die Wohnung, ohne auf eine Aufforderung zu warten. „Wir müssen miteinander reden.“


  „Das passt mir im Moment gerade gar nicht.“ Bestürzt folgte sie ihm ins Wohnzimmer.


  „Nein?“ Er sah sich um, bemerkte die schummrige Beleuchtung und die Kerzen, und dann blieb sein Blick an ihr hängen. In ihrem Morgenrock aus schwarzer Seide sah sie fantastisch aus. „Erwartest du jemanden?“


  „Nein! Ich mache mir einen ruhigen, gemütlichen Abend.“ Sie sah ihn ärgerlich an. „Nicht, dass dich das irgendetwas anginge!“


  Sie hatte recht – es ging ihn nichts an. Luke versuchte, sich zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Er sah, wie sie zum Sofa ging und die Kissen glatt strich. Es sah aus, als ob sie etwas dahinter versteckte.


  „Mir ist klar, dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist – aber irgendwie scheint nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Ich habe heute Nachmittag schon versucht, mit dir zu reden, aber da warst du zu beschäftigt.“


  Nicole schaltete die Musik aus. „Worum geht es, Luke?“


  Ihre Gelassenheit regte ihn nur noch mehr auf. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du vorhast zu kündigen, als wir vorhin miteinander gesprochen haben?“


  „Oh! Du hast meine Kündigung also erhalten?“


  „Ja, natürlich habe ich sie erhalten! Warum hast du es mir nicht ins Gesicht gesagt?“


  „Ich fand es professioneller, schriftlich zu kündigen.“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen.


  „Und warum willst du die Firma verlassen?“


  „Luke, ich möchte mich jetzt nicht darüber unterhalten.“


  „Aber ich.“ Er trat einen Schritt näher.


  Sie setzte sich auf das Sofa. „Ich will nach London zurückkehren.“


  „Hat man dir einen anderen Job angeboten?“ Luke stand jetzt vor dem Kamin und blickte finster auf Nicole herunter.


  Sie hatte das Gefühl, in einem Verhör zu sein, und das gefiel ihr gar nicht. „Weißt du was, Luke? Das geht dich nicht das Geringste an.“ Sie sprach ganz ruhig. „Ich habe mich vollkommen korrekt verhalten. Ich habe die entsprechende Kündigungsfrist berücksichtigt, und das ist alles, was zählen sollte.“


  „Ich finde, ich habe mehr verdient! Schließlich hatten wir eine Beziehung, die über das Berufliche hinausging, außerdem dachte ich, dass wir Freunde sind.“


  „Es ist nichts Persönliches.“ Nicole musste wegsehen, weil ihre gelassene Haltung allmählich Risse bekam. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Nichts Persönliches? Persönlicher ging es wohl kaum. „Ich finde einfach, dass es Zeit für mich wird, nach Hause zu gehen.“


  „Und das konntest du mir nicht direkt sagen? Um es auf den Punkt zu bringen: Womit kann ich dich zum Bleiben bewegen? Wie wäre es mit einer Gehaltserhöhung plus ein paar Aktien?“


  Er klang so ruhig und zuversichtlich. Luke bekam immer, was er wollte, aber dieses Mal leider nicht. Sie schüttelte den Kopf. „Es geht mir nicht um Geld. Es geht darum, was langfristig das Beste für mich ist.“


  „Hat es etwas damit zu tun, dass es dir gesundheitlich nicht gut ging?“, fragte er unvermittelt.


  Die plötzliche Sorge und Betroffenheit in seiner Stimme machten es ihr beinahe unmöglich, weiterhin auf Distanz zu bleiben.


  „Wie ich schon sagte, ich bin wohlauf.“


  „Aber du hast dich eine Zeit lang ziemlich schlecht gefühlt. Vielleicht brauchst du einfach eine Pause.“ Er setzte sich neben sie auf das Sofa. „Ich habe ein Haus in Key West. Dort ist es wirklich sehr schön. Du könntest dir eine Woche frei nehmen, dorthin fahren und alles überdenken.“


  „Danke, Luke.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das würde nichts bringen.“


  „Es könnte dir vielleicht guttun.“ Er lächelte. „Und am Wochenende könnte ich zu dir kommen – wir könnten uns einfach ein wenig ausruhen und in Ruhe miteinander reden.“


  Sein sanfter, samtiger Ton war ungeheuer sexy, und als sie in seine dunklen Augen blickte, war sie drauf und dran, einfach Ja zu sagen. Aber das war keine Lösung. Und wenn sie zurückkäme, hätte sich nichts geändert, außer dass ihre Schwangerschaft weiter fortgeschritten war.


  Sie schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot, Luke – es ist lieb gemeint, aber ich habe mich entschieden.“


  „Und nichts, was ich sagen kann, könnte das ändern?“


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  „Ich verstehe.“ Lukes Blick fiel auf den Couchtisch. Er bemerkte den Eiscremebecher, je ein Schälchen mit Pistazien, Oliven und Kirschen. „Das ist aber eine seltsame Zusammenstellung.“


  „Was?“ Nicole verkrampfte sich.


  „Das Essen.“


  „Ich habe es mir gemütlich gemacht, Luke, ich versuche mich zu entspannen. Ich finde, du solltest jetzt gehen.“


  Er konzentrierte sich nun wieder auf ihr Gesicht, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Er saß ziemlich dicht neben ihr, und sie konnte die goldenen Flecken in seinen dunklen Augen sehen.


  „Ich möchte nicht, dass du nach London zurückkehrst, Nicole.“ Er sprach die Worte leise und aufrichtig und brachte ihr Herz zum Schmelzen. Sie wollte auch nicht nach London zurück. Sie hätte alles dafür gegeben, sich in seine Arme lehnen zu können. Wie gern würde sie damit aufhören, die Starke zu spielen …


  Dies war der Vater ihres Kindes. Vielleicht, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte …


  „Abgesehen von allem anderen, bist du auch für die Firma von unschätzbarem Wert.“


  Diese Worte wirkten wie eine kalte Dusche. Lukes Hauptinteresse galt dem Geschäft. Daran würde sich nie etwas ändern. „Nun, Luke, du weißt doch: Niemand ist unersetzlich.“ Sie rückte von ihm ab.


  „So sagt man wohl. Willst du mir nicht wenigstens etwas zu trinken anbieten, bevor ich gehe, Nicole? Das ist nicht gerade sehr gastfreundlich.“


  „Ich fühle mich momentan auch nicht besonders auf Gäste eingestellt.“


  „Wenn du mir einen Kaffee machst, verschwinde ich danach.“ Er rührte sich nicht von der Stelle. Dann zog er eine Augenbraue hoch und lächelte sein typisches spöttisches Lächeln.


  Offensichtlich kümmerte es ihn nicht, dass sie ihn nicht hier haben wollte. Sie schüttelte verärgert den Kopf. „Na gut, einen Kaffee, und dann gehst du aber.“


  „Danke. Schwarz, ohne Zucker, falls du es vergessen haben solltest.“


  Welche Ironie, dass ich ihn jetzt nicht loswerde, dachte sie, während sie in die Küche ging. Und als sie sich gewünscht hatte, dass er blieb, war er immer schnell verschwunden. Sie wünschte, sie hätte das Schwangerschaftsmagazin versteckt, bevor sie die Tür geöffnet hatte.


  Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, versuchte sie, sich wieder zu fassen. Sie würde höflich mit ihm plaudern und ihn dann zur Tür begleiten.


  Sobald Nicole in der Küche verschwunden war, hatte Luke hinter den Kissen gesucht, was sie dort versteckt hatte. Er hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte, aber ganz sicher keine Zeitschrift über Schwangerschaft! Wie vom Donner gerührt starrte er darauf. Dann fiel sein Blick auf die merkwürdige Zusammenstellung von Snacks auf dem Tisch. In ihm stieg Panik auf.


  War das der Grund, warum Nicole weggehen wollte? Hatte sie ihn angelogen, als sie sagte, dass alles in Ordnung wäre? Entschlossen stand er auf und ging ins Badezimmer. Ihm war selbst nicht ganz klar, was er suchte, und dann sah er es. Im geöffneten Badezimmerschrank war die leere Schachtel von einem Schwangerschaftstest.


  Nicole goss gerade Lukes Kaffee auf, als er in die Küche kam.


  „Interessante Lektüre hast du da.“


  Sein ironischer Ton veranlasste sie, sich ruckartig umzudrehen.


  Er lehnte am Türrahmen. „Wärst du so gütig, mir das zu erklären?“


  „Was denn? Was meinst du?“


  Luke trat einen Schritt näher und warf die Zeitschrift auf den Küchentisch.


  „Ach das!“ Auf dem Titelbild des Hochglanzmagazins war eine schwangere Frau abgebildet. Warum in aller Welt hatte sie das nur gekauft? „Das gehört mir nicht. Eine Freundin hat es letzte Woche liegen lassen.“


  „Ach, und das ist dann vermutlich auch nicht von dir?“ Die Verpackung des Schwangerschaftstests wurde ebenfalls auf den Tisch geschleudert.


  „Wo hast du denn das her?“ Ihre Stimme zitterte.


  „Aus deinem Badezimmerschrank.“


  „Was fällt dir ein, in meinen Sachen herumzuwühlen?“


  Er sah sie nur mit verächtlichem Blick an. „Du hast mich belogen!“ Er kam näher.


  „Luke, du machst mir Angst!“ Ohne es zu bemerken, war sie, soweit der Platz es erlaubte, zurückgetreten.


  „Wenn du nicht schwanger wärst, würde ich sagen: gut so. Hast du mir gar nichts zu sagen?“


  Trotzig reckte sie ihr Kinn vor. „Du hast kein Recht, hierherzukommen und in meinem Leben herumzuschnüffeln.“


  „Zum Glück habe ich das getan! Denn du hattest kein Recht, mir das vorzuenthalten. Ich gehe davon aus, dass es mein Baby ist?“


  „Natürlich ist es dein Baby!“ Nicole schluckte ihren Ärger hinunter und versuchte, nicht die Nerven zu verlieren.


  „Und in der wievielten Woche bist du schwanger?“


  „In der sechsten Woche.“


  Er trat etwas zurück und sah wütend aus. „Sechs Wochen, und du hast nichts gesagt!“


  „Ich habe es auch gerade erst herausgefunden. Der Arzt hat es heute bestätigt. Ich habe es dir nicht gesagt, weil das sinnlos gewesen wäre.“


  „Ach ja? Und diese Entscheidung hast du ganz allein getroffen?“


  Nicole versuchte, den beißenden Sarkasmus in seiner Stimme zu ignorieren. „Ja. Du brauchst dich nicht damit zu befassen, Luke. Das ist meine Angelegenheit, und ich regele das allein.“


  „Du regelst das allein?“ Er kniff die Augen zusammen. „Soll das heißen, dass du …?“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn mit schreckgeweiteten Augen, als ihr klar wurde, dass er von einem Schwangerschaftsabbruch sprach. „Ich will dieses Kind von ganzem Herzen. Ich wollte damit nur ausdrücken, dass ich allein die Verantwortung übernehme.“


  „Was willst du mir damit sagen, Nicole? Dass du ein biologisches Wunder bist und dich selbst befruchtet hast? Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, war es vor etwa sechs Wochen, dass uns ein Missgeschick passiert ist und ich dich gebeten habe, die Pille danach zu nehmen. Offensichtlich hast du meinen Rat nicht befolgt.“


  „Nein“, gab sie mit heiserer Stimme zu. „Nein, ich habe deinen Rat nicht befolgt.“


  „Du hast dich also ganz bewusst meinen Wünschen widersetzt. Hast du mich nur als Samenspender benutzt?“


  Die ärgerliche Frage schockierte sie. „Nein, natürlich nicht! Ich weiß nicht, was du glaubst, aber ich habe das nicht geplant.“


  „Dann würde es mich interessieren, warum du die Pille nicht genommen hast.“


  „Weil ich dachte, dass ich nicht schwanger werden kann. Deshalb habe ich mir keine Sorgen gemacht. Mein Exmann und ich haben lange versucht, ein Kind zu bekommen. Daran ist unsere Ehe schließlich zerbrochen …“ Ihre Stimme schwankte gefährlich. „Er hat inzwischen eine zweieinhalbjährige Tochter, deshalb hätte ich es nie für möglich gehalten, dass ich schwanger werden könnte. Das schien ausgeschlossen nach der langen Zeit des Versuchens … und Hoffens. Wie kannst du so mit mir reden und mich beschuldigen …?“


  Luke streckte die Hand aus und berührte ihren Arm, doch sie schüttelte ihn ab. „Trotzdem habe ich das Recht, wütend zu sein, Nicole. Du hättest es mir sagen sollen. Immerhin bin ich der Vater. Es gibt viel zu besprechen.“ Seine Stimme klang jetzt erheblich weicher.


  „Es gibt nichts zu besprechen. Ich lasse keine Abtreibung vornehmen, und das ist endgültig. Ich habe es nicht geplant, aber inzwischen hatte ich genug Zeit darüber nachzudenken, was ich tun werde. Du brauchst dir jedenfalls keine Sorgen zu machen, ich will nichts von dir, weder gefühlsmäßig noch finanziell. Ich schaffe das sehr gut allein. Deshalb habe ich dir auch nichts davon erzählt.“


  „Ich glaube, du hast das keineswegs gründlich durchdacht. Wie willst du denn in London allein klarkommen, mit dem Baby und ohne Job?“


  „Ich finde schon einen neuen Job, kein Problem.“


  „Das klingt alles sehr idealistisch, theoretisch alles ganz großartig, aber in der Realität wird es sehr, sehr schwierig werden, Nicole.“


  „Halt mir bitte keine Vorträge, Luke. Ich bin diejenige, die unter morgendlicher Übelkeit zu leiden hat, die nicht mal mehr eine Tasse Kaffee trinken kann, ohne dass ihr schlecht wird. Ich bin mir der Realität durchaus bewusst.“


  Luke begann nun, alle Schwierigkeiten aufzuzählen, die auf sie zukommen konnten. Schließlich hatte Nicole genug davon. „Sei bitte nicht so negativ. Ich will mir das nicht länger anhören.“


  „Ich will dir nur klarmachen, wie schwierig es ist, ein alleinerziehender Elternteil zu sein.“


  „Mir reicht es jetzt, Luke. Ich möchte, dass du gehst.“ Wütend starrte sie ihn an.


  „Du hast mir keine Chance gegeben, zu sagen, was ich denke.“


  „Im Gegenteil: Ich habe mir gerade ziemlich lange deine Meinung zu diesem Thema angehört. Ich habe nicht erwartet, dass du dich freust. Tatsächlich habe ich überhaupt nichts von dir erwartet, deshalb bin ich auch nicht enttäuscht. Ich bin verärgert über die Art, wie du mit mir gesprochen hast, aber das ist auch schon alles.“


  „Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich wütend bin …“


  „Doch, das kann ich. Denn ich habe absolut nichts Falsches getan.“ Trotzig hielt sie seinem Blick stand. „Jedenfalls habe ich nicht absichtlich versucht, schwanger von dir zu werden. Und auch wenn ich es dir gesagt hätte, wäre unser Gespräch vermutlich genauso abgelaufen. Du willst, dass ich das Baby abtreiben lasse. Aber ich muss dich enttäuschen, Luke. In dieser Situation entscheide ich, nicht du.“


  Sie stützte die Hände in die Hüften und sah ihm direkt in die Augen. „Ich werde dieses Kind bekommen und es allein aufziehen. Deshalb brauchst du dich damit überhaupt nicht zu beschäftigen.“


  „Es ist aber eine Tatsache, dass ich beteiligt bin und dass es mich beschäftigt“, erwiderte er ruhig.


  „Nur, weil es nicht das ist, was du willst. Wir könnten noch ewig im Kreis herum reden. Aber ich will, dass du jetzt gehst.“


  Als Nicole sich umdrehte, um die Küche zu verlassen, wurde ihr kurz schwindelig, und sie musste sich am Tisch festhalten.


  Sofort war Luke an ihrer Seite. „Alles in Ordnung?“ Stützend legte er ihr den Arm um die Schulter. „Setz dich lieber einen Moment hin. Ich helfe dir ins Wohnzimmer zurück.“


  „Schon gut, Luke, ich bin nicht krank.“


  „Das weiß ich, aber du siehst sehr blass aus.“


  „Tu doch nicht so, als wenn dich das interessieren würde!“, fuhr sie ihn an.


  „Aber natürlich mache ich mir Sorgen um dich“, erwiderte er sofort heftig und fügte dann sanfter hinzu: „Das weißt du doch!“


  Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte ein plötzliches Bedauern. Vielleicht lag ihm ja etwas an ihr. Aber nicht genug, nicht so, wie sie es sich wünschte.


  „Komm, ich bringe dich zu deinem Sofa.“


  Nicole wich seiner helfenden Hand aus. Sie konnte es nicht ertragen, dass er sie berührte. Das machte das schmerzhafte Verlangen nach ihm nur um so schlimmer.


  „Geh einfach weg, Luke.“


  Mit einem Ausdruck tiefster Betroffenheit in seinen Augen zog er sich von ihr zurück. „Soll ich einen Arzt rufen?“


  „Sei nicht albern.“ Sie sah ihn an und musste trotz allem lächeln. „Ich weiß schließlich, was mit mir los ist.“


  Er erwiderte ihr Lächeln.


  Sie spürte plötzlich, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Wütend auf sich selbst richtete sie sich auf und ging zur Wohnungstür. „Du gehst jetzt besser.“


  Luke zögerte einen Moment, bevor er ihr folgte. „Nimm dir morgen frei. Und wenn du dich ausgeruht hast, reden wir noch einmal über alles. Inzwischen können wir uns beide beruhigen und vernünftig über die Situation nachdenken.“


  „Ich denke vernünftig“, erklärte sie. „Und ich werde meine Meinung nicht ändern, Luke. Ich werde dieses Kind bekommen.“


  „Trotzdem müssen wir darüber reden. Ich bin daran beteiligt, ob es dir gefällt oder nicht!“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.


  12. KAPITEL


  Nicole hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Die Szenen ihrer Auseinandersetzung mit Luke liefen immer wieder vor ihrem inneren Auge ab. Sie war heilfroh, als die Dämmerung anbrach und sie aufstehen konnte. Entgegen Lukes Anordnung, sich den Tag frei zu nehmen, machte sie sich zurecht, um zur Arbeit zu gehen. Es war besser, sich zu beschäftigen.


  Aus einer Art Trotzreaktion heraus zog sie ein sehr figurbetontes, rosafarbenes Kleid an. Sie war zufrieden mit ihrem Spiegelbild – obwohl sie kaum geschlafen hatte, sah sie ziemlich gut aus. Sie strich mit der Hand über ihren flachen Bauch. Es war schwer zu glauben, dass sie wirklich schwanger war. Und nichts, nicht einmal Luke, konnte ihr die Freude an der Tatsache verderben, dass sie ein Baby bekam.


  Molly wirkte erstaunt, als sie in Nicoles Büro kam und sie dort sah. „Luke sagte, dass Sie sich heute frei nehmen.“


  „Ach? Nun, da hat er offensichtlich etwas missverstanden. Stellen Sie mir bitte in den nächsten Stunden keine Anrufe durch, Molly. Ich habe noch einiges aufzuarbeiten, was gestern liegen geblieben ist.“


  „Geht in Ordnung.“ Molly lächelte. „Sie sehen wieder besser aus.“


  „Ich fühle mich auch besser.“ Nicole lächelte, als ihr auffiel, dass sie heute nicht unter morgendlicher Übelkeit zu leiden gehabt hatte.


  Um zehn Uhr steckte Molly ihren Kopf durch die Tür. „Luke ist am Apparat. Soll ich ihn durchstellen?“ Nicole zögerte einen Moment. Sie hätte gern Nein gesagt, aber Luke könnte das so auslegen, als wenn sie sich vor ihm verstecken wollte. „Ja, in Ordnung.“


  „Guten Morgen, Luke. Was kann ich für dich tun?“


  „Hatte ich dir nicht gesagt, dass du dir heute frei nehmen solltest? Wie geht es dir heute Morgen?“


  „Bestens, danke.“


  „Keine morgendliche Übelkeit? Keine Schwindelanfälle?“


  „Nein, ich sagte doch, es geht mir gut.“


  „Ich werde einen Tisch für uns zum Mittagessen reservieren. Deshalb halte dir ab zwölf Uhr dreißig ein paar Stunden frei.“


  „Ich werde nicht mit dir Mittag essen gehen, Luke“, sagte sie entschieden.


  „Doch, das wirst du. Ich habe eine Entscheidung getroffen, Nicole, und darüber müssen wir reden. Wir treffen uns um halb eins in der Lobby.“


  Er legte auf. Was für eine Entscheidung hatte er getroffen? Es gab für ihn nichts zu entscheiden. Vielleicht wollte er ihr die Adresse einer Abtreibungsklinik geben? Nicole sah dem Treffen mit Unbehagen entgegen.


  Als sie Luke in der Lobby stehen sah, freute sie sich gegen ihren Willen über ihr Treffen. Er war einfach viel zu attraktiv. Er zog sich nicht nur elegant an, er hatte auch einen fantastischen Körper. Und seine Augen waren so sexy, wie sie es noch nie bei einem anderen Mann erlebt hatte.


  Sein silberner Porsche stand direkt vor dem Eingang, und er hatte das Dach heruntergeklappt. „Ich dachte, wenn wir draußen sind, können wir auch ein paar Sonnenstrahlen einfangen.“ Während der Fahrt fragte er: „Hast du gut geschlafen, letzte Nacht?“


  „Luke, du brauchst mir nicht vorzuspielen, dass mein Gesundheitszustand dich interessiert.“


  „Ich frage, weil ich mir wirklich Sorgen um deine Gesundheit mache … und die des Babys. Ich bin kein Monster, weißt du.“


  „Das habe ich auch nie behauptet. Aber ich weiß, dass dir nichts an dem Baby liegt.“


  „Jetzt bist du aber etwas harsch, Nicole. Natürlich hätte ich auf die Nachricht, dass du schwanger bist, anders reagieren sollen. Aber es kam doch alles etwas plötzlich.“


  „Auch für mich kam alles sehr plötzlich.“


  „Ich weiß. Ich hätte nicht gleich so aus der Haut fahren dürfen und dir vorwerfen, dass du absichtlich schwanger geworden bist … das war falsch von mir.“


  „Vergessen wir es! Ich weiß ja, dass du Frauen nicht gerade viel Vertrauen entgegenbringst, daher war das vermutlich Wasser auf deine Mühlen.“


  Er schien einen Moment darüber nachzudenken, was sie gesagt hatte. „Da hast du wohl recht. Ich habe so meine Probleme mit dem Vertrauen. Und du selbst auch, nach dem, was du mir gestern erzählt hast.“


  Luke fuhr vor einem eleganten Restaurant an den Straßenrand, stieg aus und übergab den Wagenschlüssel an einen Angestellten, der den Wagen einparken sollte.


  In diesem Stadtteil lag ein gastronomischer Betrieb neben dem anderen, alle in eleganten Art-déco-Gebäuden. Luke führte sie in ein Restaurant, das einen eigenen Garten im Innenhof hatte. Im hinteren Teil spielte eine Band Salsamusik, und einige Paare tanzten neben dem Swimmingpool.


  Von ihrem Tisch unter einem Sonnenschirm hatte Nicole einen herrlichen Blick auf den weißen Strand. Der Kellner kam, und Luke bestellte Getränke.


  „Für mich bitte nur ein Mineralwasser.“ Nicole nahm die Speisekarte entgegen, die er ihr reichte. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, musste aber die ganze Zeit darüber nachdenken, warum Luke darauf bestanden hatte, sie zum Essen auszuführen.


  Nachdem der Kellner die Getränke gebracht hatte, fragte sie Luke: „Hast du übrigens Gelegenheit gehabt, dir das Problem mit dem Vertrag anzusehen, den ich gestern erwähnt habe?“


  „Wir wollen jetzt nicht übers Geschäft sprechen, Nicole, das ist heute tabu. Wir müssen uns auf wichtigere Dinge konzentrieren.“


  „Wichtiger als die Arbeit?“ Sie konnte sich den sarkastischen Unterton nicht verkneifen. „Da stimmt doch etwas nicht, Luke. Denn meiner Erfahrung nach ist nichts wichtiger für dich als das Geschäft.“


  „Nun ja, vielleicht sind meine Prioritäten – genau wie deine – etwas ins Wanken geraten.“


  „Es tut mir leid, Luke“, brauste sie auf. „Ich hatte nicht vor, deine wohlgeordnete Welt durcheinanderzubringen.“


  „Nein, du wolltest nur weglaufen, ohne mir die Wahrheit zu sagen.“


  In diesem Moment fragte der Kellner, ob sie bereit seien, ihre Bestellung aufzugeben. Die Atmosphäre war jetzt so gespannt, dass Nicole der Appetit vergangen war. Sie bestellte das Erstbeste auf der Speisekarte. Alles was sie wollte, war, dieses Mittagessen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  „Du wirkst ziemlich nervös, Nicole“, bemerkte Luke, als sie wieder allein waren.


  „Das liegt wohl daran, dass ich ziemlich nervös bin. Ich weiß, dass dir die Situation nicht zusagt … und ich frage mich, warum du mich hierher eingeladen hast. Vielleicht sollten wir direkt zur Sache kommen.“


  Er sah ihr fest in die Augen. „Ich will, dass wir offen miteinander sprechen. Und ich möchte vermeiden, dass wir uns entzweien.“


  „Leichter gesagt als getan.“


  „Nun, ich hatte gehofft, dass wir uns einigen können, ohne zu emotional zu werden. Damit meinte ich, dass wir uns nicht streiten.“


  „Hauptsache ist, dass du das Wort Schwangerschaftsabbruch nicht in den Mund nimmst, Luke, denn wenn du das tust, stehe ich auf und gehe.“


  Luke sah schockiert aus. „Glaubst du wirklich, dass ich so etwas von dir verlangen könnte?“


  „Ich weiß es nicht, Luke.“


  „Um Gottes willen, nein!“ Mit ernstem Blick sah er sie an. „Nicole, können wir noch einmal von vorne anfangen?“, fragte er plötzlich mit belegter Stimme. „Dieses Gespräch verläuft nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.“


  „Wie sollte es denn deiner Meinung nach verlaufen?“, fragte sie mit schwankender Stimme.


  „Oh, ich weiß nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und nachgedacht.“ Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand.


  Bei dieser Berührung begann ihr Puls verrückt zu spielen.


  „Ich mache mir Sorgen wegen dir. Ich kann dich nicht nach London gehen und mit allem allein fertig werden lassen.“


  „Das wirst du aber müssen. Es ist vollkommen unnötig, dass du dir meinetwegen Sorgen machst!“ Sie sah ihn trotzig an.


  „Wenn du nach England gehst, läufst du nur vor der Auseinandersetzung weg.“


  „Ich laufe nicht weg!“ Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf. „Ich tue das, wovon ich denke, dass es das Beste für mein Kind ist.“


  „Unser Kind“, korrigierte er sie. „Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich kann dich nicht gehen lassen. Für dieses Kind trage ich genauso die Verantwortung wie du. Ich möchte, dass du hier bei mir in Miami bleibst.“


  13. KAPITEL


  Nicole war so fassungslos, dass sie ihm eine ganze Weile nicht antworten konnte. Aber Luke schien das nicht zu bemerken. Er redete lang und breit über Verantwortung und Anstand.


  Schließlich fand sie die Sprache wieder. „Es tut mir leid, aber das wird nicht funktionieren. Deine Sorge ist sehr edel, aber ich werde nicht in Miami bleiben, damit du dein neu erworbenes Gewissen beruhigen und den Vater aus Verpflichtung mimen kannst. Vergiss es!“


  Luke schüttelte den Kopf. „Das ist ein Missverständnis, Nicole. Ich versuche nicht, mein Gewissen zu beruhigen. Ich will diesem Kind mein Bestes geben. Ich will dafür sorgen, dass du finanziell abgesichert bist. Ich will mich um dich kümmern.“


  „Und ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert. Ich will keinen Vater für mein Baby, der nur aus Pflichtgefühl zu uns steht. Nach ein paar Monaten würde die Vaterrolle dich zu Tode langweilen. Das Baby würde deinem Jet-Set-Lebensstil und deinen mondänen Frauen im Wege stehen.“


  „Du irrst dich, Nicole“, erwiderte Luke.


  „Das glaube ich nicht. Im Übrigen bin ich älter und weiser geworden und habe nicht vor, mich noch einmal – in welchem Maße auch immer – an den falschen Mann zu binden. Und du, Luke, bist eine emotionale Wüste.“


  Bevor Luke darauf antworten konnte, schob sie ihren Stuhl vom Tisch zurück. „Vielen Dank für die Einladung zum Mittagessen, aber ich habe keinen Appetit mehr.“


  „Nicole, geh bitte nicht!“ Aber sie hörte seine Worte nicht, sondern war schon draußen auf der Straße.


  Er wollte ihr hinterhereilen, aber in dieser Sekunde brachte der Kellner ihr Essen. Luke verschwendete wertvolle Minuten, in denen er erklären musste, dass sie jetzt nichts essen würden, und die Rechnung verlangte. Als er endlich aus dem Restaurant kam, war von Nicole weit und breit nichts mehr zu sehen. Er war wütend auf sich, weil er alles vermasselt hatte. Frustriert nahm er sein Handy heraus und drückte Nicoles Nummer.


  Nicole hatte eigentlich vorgehabt, in ein Taxi zu springen und ins Büro zurückzufahren. Aber als sie vor dem Restaurant stand, konnte sie sich nicht vorstellen, die Arbeit wieder aufzunehmen. Stattdessen überquerte sie die Straße und ging durch den Park in Richtung Strand.


  Sie setzte sich auf eine Mauer, von der aus sie einen großen Teil des Sandstrandes überblicken konnte. Wurde sie denn nie schlauer? Als Luke davon gesprochen hatte, dass er das Baby wollte, war sie so glücklich gewesen und hatte ihn und sich als Paar, als Familie gesehen. Als ob Luke jemals ein Familienvater sein könnte!


  Ihr Handy klingelte. Als sie es öffnete, sah sie Lukes Namen auf dem Display. Sie unterbrach die Verbindung und verstaute das Telefon wieder in ihrer Tasche. Es war sinnlos, mit ihm zu reden.


  Das Telefon klingelte erneut. Das würde wieder er sein. Sie versuchte es zu ignorieren. In Gedanken spielte sie alle Punkte pro und kontra von Lukes Vorschlag durch.


  Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln, und schließlich konnte sie es nicht länger ertragen und antwortete.


  „Nicole … Gott sei Dank. Es tut mir leid. Wie kann ich das wieder in Ordnung bringen?“


  Seine Stimme klang aufgeregt. Das war nicht der Luke, den sie kannte, und sie hatte einen Kloß im Hals.


  „Ich weiß nicht“, murmelte sie.


  „Wo bist du?“


  „Auf der anderen Straßenseite. Im Park.“


  „Bleib, wo du bist. Ich komme gleich.“


  Nicole schloss das Telefon mit finsterem Blick. Das war vermutlich ein Fehler. Sie fühlte sich verletzlich, und in diesem Zustand war es keine gute Idee, mit ihm zu reden. Sie hätte doch lieber ins Büro fahren und sich in der Arbeit vergraben sollen.


  Sie stand auf … und wurde plötzlich von starken Schmerzen im Oberbauch überwältigt. Sie ließ sich wieder auf die Mauer sinken und legte sich erschreckt die Hand auf den Bauch.


  „Nicole?“


  Sie sah auf und entdeckte Luke neben sich, doch seine Stimme schien von ganz weit weg zu kommen.


  „Liebes, bist du okay?“ Er hockte sich neben sie und sah sie besorgt an.


  „Bring mich bitte ins Krankenhaus“, flüsterte sie. Sie war ganz verängstigt und fürchtete, das Baby zu verlieren. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.


  Wie sie ins Krankenhaus gekommen war, verschwamm in Nicoles Erinnerung. Jetzt lag sie in einem Einzelzimmer, und eine Krankenschwester nahm ihre Daten auf, während sie auf die Ärztin warteten. Als diese dann kam, sprach sie erst mit Nicole, bevor sie die Untersuchung begann. Nicole schloss die Augen und betete, dass ihr Baby gerettet würde.


  Luke ging draußen auf dem Korridor auf und ab. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. Nicole hatte ihn gebeten, während der Untersuchung draußen zu warten, und er respektierte ihren Wunsch, aber er wollte einfach nur bei ihr sein, irgendetwas tun.


  „Wie geht es ihr? Ist das Baby okay?“, bestürmte er die Schwester, als diese aus dem Zimmer trat.


  „Wir wissen noch nicht, ob Nicole das Baby verloren hat. Dr. Curran hat eine Ultraschalluntersuchung angeordnet.“


  „Ich möchte bei dem Ultraschall dabei sein.“


  „Ja, natürlich … Nicole hat auch schon nach Ihnen gefragt. Ich hole Sie, wenn es so weit ist.“


  Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich hinein durfte. Nicole lag auf dem Bett und wirkte sehr zerbrechlich. Mit ihren großen, grünen Augen schaute sie ihn angsterfüllt an.


  Er ging sofort zu ihr und nahm ihre Hand. Sie war so froh, ihn zu sehen, dass ihr die Tränen kamen.


  Luke stellte der Ärztin einige Fragen über die bevorstehende Untersuchung, die sie ihm geduldig beantwortete. Dann ging sie hinaus, und sie waren allein.


  „Ich will mein Baby nicht verlieren, Luke. Ich will dieses Kind so sehr …“


  „Ich weiß, Liebling.“ Er strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. „Lass uns positiv denken.“


  Seine Stimme klang tief und heiser … und unendlich tröstlich. Sie lehnte sich an ihn, dankbar für seine Unterstützung, und genoss das Gefühl der Nähe. „Luke, es tut mir so leid.“


  „Was tut dir leid?“ Er strich ihr zärtlich übers Haar. „Du hast doch nichts Falsches getan.“


  „Ich habe beim Essen fürchterliche Dinge zu dir gesagt!“


  „Ich denke, das habe ich verdient.“


  „Nein! Du hast mir gesagt, dass du unser Baby willst, und ich … ich habe nicht begriffen, dass du das wirklich so gemeint hast.“


  „Ja, ich habe es so gemeint, aber ich kann deine Zweifel verstehen. Schließlich bin ich in meinem Leben bisher keine Verpflichtungen eingegangen. Du hast es ganz richtig erkannt: Ich war eine emotionale Wüste.“


  „Das hätte ich wirklich nicht sagen dürfen“, murmelte sie.


  „Doch – du hattest ja absolut recht. Ich war so blind, Nicole. Ich habe die Wahrheit nicht gesehen oder wollte sie nicht sehen.“


  Nicole schluckte hart. „Und jetzt ist dir aufgegangen, wie sehr du Vater sein möchtest, dass du bereit bist für diese Verpflichtung …“


  „Nicht nur das … Nicole, vom ersten Moment an, als du in mein Büro getreten bist, hast du mein Leben verändert. Ich war sofort gefesselt von dir. Ich habe versucht, das zu leugnen und habe nicht auf mein Herz gehört. Als du unsere Beziehung beendet hast, war ich am Boden zerstört und musste feststellen, dass ich nicht darüber hinwegkam. Ich habe dir vorgeworfen davonzulaufen, dabei bin ich derjenige, der immer vor seinen eigenen Gefühlen davongelaufen ist. Ohne dich bin ich nichts – durch dich wird mein Leben erst vollständig …“


  Ihr Herz schlug vor Freude wie verrückt, und ihr versagte die Stimme.


  „Und als ich erfuhr, dass du schwanger bist, stand ich vollkommen unter Schock. Mir wurde plötzlich klar, dass ich alles wollte, dich und das Baby … und ich will es so sehr, dass es wehtut.“


  Sie schluckte ihre Tränen hinunter.


  „Das wollte ich dir beim Mittagessen sagen. Aber ich habe es nicht geschafft. Und jetzt platze ich zum unpassendsten Zeitpunkt damit heraus.“


  „Es ist nicht der falsche Zeitpunkt“, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Doch. Aber ich sage es trotzdem. Ich liebe dich, Nicole, und kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Bitte, gib mir eine Chance. Ich möchte, dass wir diese schwierige Situation zusammen durchstehen …“


  Nicole schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. „Das will ich auch, mehr als du dir vorstellen kannst.“


  „Wirklich? Bevor du wusstest, dass du schwanger warst, wolltest du unsere Beziehung beenden, weil du dir jemand anderen suchen wolltest.“


  „Ich will dich, Luke. Deshalb habe ich Schluss gemacht. Weil ich dich liebe und dachte, dass du diese Liebe niemals erwidern würdest.“


  „Nicole, willst du mich heiraten?“


  Nicole war so überwältigt, dass sie zuerst nichts sagen konnte. „Luke, ich …“


  „Sag nicht Nein! Gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass meine Gefühle echt sind. Ich musste dich jetzt fragen. Denn wenn mit unserem Baby alles in Ordnung ist, dann würde es so aussehen, als ob ich dich nur gefragt habe, weil wir ein Kind bekommen. Und wenn die Nachrichten schlecht sein sollten – was Gott verhüten möge –, dann wäre diese Situation wenigstens zu etwas gut gewesen.“


  „Luke, wenn ich das Baby verliere, könnte es sein, dass du dich an jemanden gebunden hast, der dir keine Familie schenken kann. Dieses Kind könnte meine letzte Chance sein. Ich will diesen Schmerz nicht noch einmal erleben, dir nicht geben zu können, was du dir wünschst. Ich habe das schon einmal mit Patrick durchgemacht.“


  „Es wird nicht dasselbe passieren, denn ich bin nicht Patrick. Ich liebe dich, und solange ich dich habe, kann ich alles aushalten. Wenn du das Baby wirklich verlieren solltest, gibt es immer andere Lösungen – zum Beispiel eine Adoption.“


  „Ich kann darüber jetzt nicht nachdenken, Luke.“


  „In Ordnung. Aber du sollst wissen, dass ich für dich da bin, immer für dich da sein werde, komme, was da wolle.“


  Seine Worte ließen sie dahinschmelzen.


  Dann öffnete sich die Tür und die Schwester trat ein.


  „Jetzt ist es Zeit für Ihre Ultraschalluntersuchung, Nicole.“


  Sofort kehrte die Furcht zurück, aber Luke ergriff ihre Hand, und das half.


  Als die Ärztin mit der Untersuchung begann, herrschte Stille.


  Nach einer Weile fragte Luke mit angespannter Stimme: „Ist alles in Ordnung, Frau Doktor?“


  Die Ärztin antwortete nicht sofort, sondern starrte weiter auf den Bildschirm. Doch dann lächelte sie. „Ich kann Ihr Baby sehen. Es scheint alles in Ordnung zu sein.“


  Nicole fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Luke nahm sie in den Arm. „Von nun an wird alles gut, Liebling.“


  Die Ärztin lächelte Luke zu, dann stand sie auf und ließ die beiden allein.


  EPILOG


  Eine duftende, laue Brise trieb über das türkisfarbene Wasser des Golfs von Mexiko und raschelte in den Blättern der Palmen vor ihrem Schlafzimmerfenster.


  Nicole stand am Fenster und schaute hinaus aufs Meer. Sie liebte die Florida Keys.


  „Worüber denkst du nach?“ Lukes Stimme riss sie aus ihrer Betrachtung.


  „Nur, wie schön es hier ist …“ Sie drehte sich um zu ihrem Ehemann, der in ihrem Himmelbett lag. Er war nur bis zur Hüfte zugedeckt, was seinen Oberkörper vorteilhaft zur Geltung brachte. Nicole spürte die Begierde in sich aufsteigen, wenn sie ihn nur ansah.


  „Ich dachte, du schläfst.“


  „Nein, ich habe hier gelegen und deine sexy Silhouette in diesem weißen Nachthemd bewundert.“


  Sie errötete, und er lachte. „Erstaunlich – ich kann dich immer noch dazu bringen, rot zu werden, sogar nach zwölf Monaten Ehe. Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag, Liebes.“ Sie schlüpfte zurück zu ihm ins Bett und schmiegte sich in seine Arme.


  „Herzlichen Glückwunsch.“ Sie küsste ihn, und dann versanken sie in einer langen, leidenschaftlichen Umarmung.


  „Ich liebe dich so sehr.“ Sie hauchte die Worte an seiner Haut. „Und danke für ein wundervolles Jahr.“


  „Das ist nur der Anfang von vielen wundervollen Jahren.“ Er drückte sie noch fester an sich. „Dich zu heiraten war das beste Geschäft, das ich je gemacht habe.“


  Nicole lachte. Sie hatte Luke eine Weile warten lassen, bevor sie nachgab und ihn heiratete, weil sie einfach etwas Angst vor einer zweiten Ehe hatte. Ihr hätte es gereicht, mit Luke zusammenzuleben.


  Aber Luke hatte sie mit Entschlossenheit verfolgt. Sie musste lächeln, wenn sie an die Veränderung dachte, die mit Luke vorgegangen war. Es war beinahe wie ein Rollentausch gewesen.


  „Du hättest mir nicht all diese Geschenke zu schicken brauchen, denn das beste Geschenk war, dass du mir Thomas gegeben hast“, flüsterte sie.


  Wie auf ein Stichwort hin rührte sich jetzt das Baby im Kinderbettchen neben ihrem Bett.


  Thomas Santana war zehn Monate alt und ein wunderschönes Baby. Sein schwarzes Haar und die dunklen Augen hatte er von Luke, und er besaß ein Lächeln und eine sonnige Natur, die ihre Herzen zum Schmelzen brachten.


  „Hallo, mein Liebling.“ Nicole holte ihn herüber und legte ihn in die Mitte. Jeden Tag aufs Neue freute sie sich über ihr kleines Wunder und war dankbar, dass Luke sie bei der – nicht immer leichten – Schwangerschaft unterstützt hatte.


  „Was machen wir heute?“, fragte sie. „Ein wenig Gartenarbeit vielleicht …“


  „Keine Gartenarbeit. Du, ich und Thomas fliegen heute Nachmittag für zwei erholsame Wochen nach Barbados.“


  Überrascht sah Nicole ihn an. Eigentlich musste Luke morgen früh nach Miami zurück, und sie hatte hier in ihrem Haus in Key West bleiben sollen. „Ich dachte, du hättest diese Woche einige wichtige Meetings?“


  Er strahlte. „Ich habe sie delegiert.“


  „Das hast du getan?“ Nicole grinste. „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“


  „Na ja, schließlich sind wir nie dazu gekommen, in die Flitterwochen zu fahren.“


  Nicole schüttelte den Kopf. Da ihr wegen der schwierigen Schwangerschaft Bettruhe verordnet worden war, hatten sie ihre Hochzeitsreise absagen müssen.


  „Außerdem habe ich dir damals einen goldenen Strand versprochen und so viel Eis, wie du essen kannst … und ein Versprechen ist ein Versprechen, Mrs. Santana …“


  – ENDE –


  Lucy Monroe


  Im Palast des Glücks
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  Wie im Märchen fühlt Maggie sich im königlichen Palast auf der paradiesischen Insel Scorsolini: weißer Strand, türkisblaues Wasser und eine atemberaubende Landschaft. Endlich erfüllt sich ihr größter Traum: Sie erlebt in den Armen des faszinierenden Prinzen Tomasso zärtliche Stunden der Leidenschaft. Obwohl er ihr in stürmischen Nächten sein Verlangen zeigt, fragt sich Maggie, was Tomasso wirklich für sie empfindet. Wird er sie jemals bitten, seine Frau zu werden?


  1. KAPITEL


  „Hast du sie eingestellt?“


  Principe Tomasso Scorsolini marschierte rastlos in seiner Hotelsuite in Hongkong auf und ab. Vor Ungeduld presste er sein Handy fest ans Ohr. Er musste erfahren, ob der Fisch ins Netz gegangen war.


  „Sie ist zu dem Bewerbungsgespräch in den Palast gekommen. Ich muss sagen, sie macht einen sehr guten Eindruck.“ Anerkennung klang in Thereses Stimme am anderen Ende der Leitung mit. „Mir ist nicht ganz klar, wie du von ihr erfahren hast, aber sie ist eine wirklich angenehme und nette Frau, sie wird den Kindern bestimmt guttun. Sie ist ideal, aber ich bin nicht sicher, ob sie die Position tatsächlich antreten will.“


  „Wieso?“ Gab es für Maggie Thomson etwa Loyalitätskonflikte wegen ihres jetzigen Arbeitgebers?


  „Sie macht sich Gedanken, welche Auswirkungen es auf Gianfranco und Annamaria haben könnte, wenn sie in ein paar Jahren geht, vor allem mit Hinblick auf Lianas Tod.“


  „Sie geht davon aus, dass sie nur ein paar Jahre bleibt?“


  „Sie hat vor, ihren eigenen Vorschulkindergarten zu eröffnen, sobald sie genug Geld gespart hat.“


  Ah, ihren Traum hatte sie sich also bewahrt. Eigentlich sollte ihn das nicht überraschen. Maggie Thomson hatte einen Dickkopf, genau wie er. „Und was hast du ihr nun gesagt?“


  „Ich habe deinen Rat befolgt und ihr Gianni und Anna vorgestellt. Die beiden waren sofort begeistert von ihr, und sie ist ihnen auch von einer Sekunde auf die andere verfallen. Du weißt selbst, wie schüchtern Anna ist. Gegen Ende des Interviews saß sie auf Miss Thomsons Schoß.“ Therese hielt inne, als müsse sie ihre Gedanken sammeln. „Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber … die Bindung zwischen den dreien war auf Anhieb so stark, wie es bei einer Mutter und den eigenen Kindern eigentlich sein sollte.“


  Sie brauchte nicht in Worte zu fassen, was sie damit andeuten wollte: Die Beziehung von Gianni und Anna zu ihrer leiblichen Mutter war noch nicht einmal ansatzweise damit vergleichbar gewesen. Liana als mütterlichen Typ zu bezeichnen wäre einer glatten Lüge gleichgekommen.


  „Das ist gut“, ließ Tomasso sich vernehmen. Sehr gut sogar, steigerte er in Gedanken.


  „Ich habe ihr auch erzählt, dass, wenn sie sich vertraglich für zwei Jahre verpflichtet, sie von uns einen ansehnlichen Bonus für den Start in die Selbstständigkeit erwarten kann.“


  „Hat sie das überzeugt?“


  „Nein, keineswegs. Ihre einzige Sorge gilt den Kindern. Aber dann erklärte ich ihr, dass ein Zweijahresvertrag für eine Angestellte in unseren Augen eine langfristige Zusage ist und länger, als wir von jedem anderen erwarten könnten.“


  Er hatte nicht vor, Maggie Thomson in zwei Jahren gehen zu lassen, aber das brauchte Therese nicht zu wissen. „Brillant. Und sie hat zugestimmt?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Tiefe Befriedigung erfüllte ihn. „Danke, Therese.“


  „War mir ein Vergnügen, Tomasso.“


  „Richte Claudio aus, dass ich ihm meine Aufwartung mache, sobald ich mal wieder in der Nähe bin.“


  „Dann siehst du ihn wahrscheinlich eher als ich.“


  Etwas lag in der Stimme seiner Schwägerin, das ihm nicht behagte. „Geht es dir gut, Therese?“


  „Ja, natürlich. Miss Thomson wird ihren Dienst mit sofortiger Wirkung antreten, wie von dir gewünscht.“


  „Sehr gut.“


  „Es wird mir fehlen, die Kinder um mich zu haben.“


  Daran hatte er noch gar nicht gedacht. „Das tut mir leid, Therese.“


  „Sei nicht albern. Ich bin gern mit ihnen zusammen, doch es ist wichtiger für sie, eine konstante Bezugsperson zu haben. Würdest du hier im Palast leben, wäre es etwas anderes, aber da du eine der anderen Inseln zu deinem Wohnsitz gewählt hast, kann ich ihnen die Mutter nicht ersetzen.“


  „Es klingt ganz danach, als könne Miss Thomson diese Rolle kompetent ausfüllen.“


  „Zumindest für die nächsten zwei Jahre.“


  Für ein ganzes Leben, wenn sein Plan funktionierte. „Nochmals meinen Dank, Therese.“ Damit klappte er sein Mobiltelefon zu und lächelte leise vor sich hin.


  Die Teilchen fügten sich zusammen, besser, als er je zu hoffen gewagt hatte. Es sah fast so aus, als würden Maggie und seine Kinder sich auf Anhieb verstehen. Ebenso wichtig war, dass Maggie wohl die gleiche warmherzige, natürliche Frau geblieben war wie damals auf dem College in den USA. Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet, nach dem Bericht, den der Privatdetektiv in seinem Auftrag über Maggie zusammengestellt hatte. Hinzu kamen die Zeugnisse.


  Ihre früheren Arbeitgeber behaupteten von ihr, sie sei kompetent, effizient und füge sich perfekt in die jeweilige häusliche Umgebung ein. Zudem war sie eine äußerst angenehme Gesellschafterin. Charakterzüge, die er früher nicht zu schätzen gewusst hatte. Er war zu sehr an äußeren Merkmalen interessiert gewesen, um zu begreifen, was ihre Gesellschaft ihm bedeutete … Bis sie nicht mehr da war.


  Er hatte es als selbstverständlich angesehen, wie perfekt sein Leben mit Maggie als Haushälterin verlief. Vier kurze Jahre Ehe mit Liana hatten ihn eines Besseren belehrt.


  Das erste Jahr nach Lianas Tod hatte Tomasso sich strikt verweigert, überhaupt eine zweite Ehefrau in Betracht zu ziehen. Die einmal gemachten Erfahrungen reichten ihm völlig. Allerdings wollte er nicht so enden wie sein Vater, und in den letzten Monaten hatte er sich mehr und mehr nach einer harmonischen Beziehung gesehnt, wie sein älterer Bruder sie mit der ausgeglichenen und souveränen Therese führte.


  Eine solche Beziehung konnte er sich nur mit einer Frau vorstellen – Maggie Thomson. Er erinnerte sich nur zu gut an ihre sanfte Stimme, mit der sie ihn an grundlegende Regeln erinnerte, und an ihre geschäftigen Hände, die ständig dafür sorgten, dass sein Leben so annehmlich wie nur möglich verlief.


  Er wollte diese Harmonie zurückhaben. Und dieses Mal würde er nicht den Fehler begehen, ihr die Möglichkeit zum Gehen offenzuhalten.


  Bereits einmal hatte sie ihn verlassen, hatte behauptet, zwischen ihnen bestünde nichts weiter als eine professionelle Beziehung, eine, die nicht länger existieren konnte, da er nicht mehr ihr Arbeitgeber sei.


  Er hatte ihr Handeln aus zwei Gründen akzeptiert. Erstens, weil er wusste, dass er sie verletzt hatte. Auch wenn es sicherlich nicht mit Absicht geschehen war, so respektierte er ihren Wunsch, ihn aus ihrem Leben zu verbannen.


  Der zweite Grund war, dass Liana eifersüchtig auf seine Beziehung zu Maggie gewesen war und unmissverständlich von ihm verlangt hatte, seinen Kontakt mit der anderen Frau vollständig abzubrechen. Damals hatte ihm diese unbegründete Eifersucht geschmeichelt. Er hatte es als Beweis für Lianas leidenschaftliche Liebe zu ihm gesehen. Dass er so unglaublich naiv gewesen war, nagte noch immer an ihm.


  Liana hatte nur einen einzigen Menschen geliebt – sich selbst.


  Er war für sie nur Mittel zum Zweck gewesen, um so zu leben, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Nichts weiter. Einen Prinz heiraten, Prinzessin werden. Tomasso fragte sich, ob es Maggies Einstellung zu ihm ändern würde, wenn sie erfuhr, dass er aus königlichem Hause stammte.


  Bei jedem anderen hatte es diese Wirkung. Und genau deshalb hatte er sich auf dem College als Tom Prince eingetragen. Weil er zwischenmenschliche Beziehungen aufbauen wollte, als Mensch, der er war, nicht als was er war. Er wollte es aus eigener Kraft schaffen, nicht, weil er einen berühmten Namen trug. Zumindest das hatte er erreicht. Sein Examen hatte er mit Auszeichnung bestanden. Die zwischenmenschlichen Beziehungen … nun, das war eine andere Sache.


  Liana hatte die ganze Zeit über von seiner aristokratischen Abstammung gewusst, ohne dass er es geahnt hatte. Und Maggie hatte dem bürgerlichen Tom Prince ohne einen Blick zurück den Rücken gekehrt.


  Hätte sie anders gehandelt, wenn sie wie Liana gewusst hätte, dass blaues Blut in seinen Adern floss?


  Nun, das war jetzt nicht mehr wichtig. Denn sie war genau das, was er suchte. Als Ehefrau und Mutter für seine Kinder. Daher war es auch nichtig, aus welchem Grund sie ihn heiratete.


  Allerdings war er kein Narr. Er würde eine lebenslange Bindung nicht auf Erinnerungen stützen, die sechs Jahre zurücklagen. Indem er Maggie als Kindermädchen einstellte, würde er Zeit und Muße haben, sie zu beobachten und sicherzustellen, dass sie immer noch so wie früher war. Auch wollte er herausfinden, ob die unterschwellige, geheimnisvolle Anziehungskraft zwischen ihnen noch existierte … Dieser erotische Funke, der in jener unvergessenen Nacht die Leidenschaft zwischen ihnen entfacht hatte.


  Denn ein Leben ohne Lust und Leidenschaft kam für ihn nicht infrage. Sein Vater hatte seine sexuelle Erfüllung außerhalb des Ehebetts gesucht und gefunden, doch Tomasso hielt dieses Verhalten für verwerflich. Sein Vater übrigens auch. Aus diesem Grund hatte der König nach dem Scheitern seiner zweiten Ehe nie wieder geheiratet.


  König Vincente nannte es den Fluch der Scorsolinis. Wollte man ihm glauben, so gab es im Leben eines jeden Scorsolini-Mannes nur eine einzige Frau, eine einzige wahre Liebe. Claudios und Tomassos Mutter war jene Frau im Leben von Vincente gewesen. Nach ihrem Tod gelang es keiner anderen Frau, ihn wirklich an sich zu binden, ihr treu zu bleiben. Zwar hatte der Herrscher der Inselgruppe Isole dei Re nur wenige Monate nach dem Tode seiner Königin Marcellos Mutter geheiratet, da sie schwanger geworden war, doch diese Ehe hielt nur wenige Monate.


  Vincente war seiner jungen Frau untreu geworden, und die ansonsten so sanfte Flavia hatte die Konsequenzen gezogen. Tief verletzt war sie mit dem jungen Marcello nach Italien zurückgekehrt und hatte das Undenkbare getan: Sie hatte die Scheidung eingereicht. Seither folgte eine Mätresse nach der anderen in der langen Reihe von Vincentes Geliebten.


  Tomasso interessierte dieser angebliche Fluch nicht. Er wollte keine tiefe, wahre Liebe finden und dann als Witwer enden, ständig auf der vergeblichen Suche, die Leere in seinem Herzen zu füllen.


  Er war anders als sein Vater. Selbst oberflächliche Leidenschaft wäre genug für ihn, um treu zu bleiben. So war es auch mit Liana gewesen. Obwohl, bei der Hochzeit hatte er in ihr noch seine einzige wahre Liebe gesehen. Doch diese Einstellung hatte sich bald geändert.


  Dennoch war er ihr treu geblieben, trotz der Schwierigkeiten in der Ehe und seiner Erkenntnis, dass das, was er für Liebe gehalten hatte, nichts anderes als Faszination ob ihrer Schönheit gewesen war.


  Wie viel leichter wäre es, einer Frau die Treue zu halten, die er respektierte, auch wenn er sie nicht liebte!


  „Papa wird doch bald nach Hause kommen, nicht wahr?“


  Maggie deckte Annamaria zu und lächelte liebevoll. „Aber natürlich, Kleines. In zwei Tagen kommt er zurück.“


  „Ich vermisse ihn.“


  „Ich weiß.“ Maggie strich dem Mädchen die dunklen Locken aus dem Gesicht und küsste es auf die Stirn. „Gute Nacht, Anna.“


  „Gute Nacht, Maggie. Ich bin froh, dass du da bist.“


  „Ich auch.“ Das hübsch verzierte Nachttischlämpchen ließ sie brennen, an der Tür schaltete sie das Deckenlicht aus und machte sich auf den Weg zu ihren eigenen Räumen, nicht ohne vorher noch einmal bei Gianfranco ins Zimmer zu sehen. Er schlief – endlich. Ein kleines Bündel unter vielen Decken in einem Rennwagenbett.


  Für seine fünf Jahre war er groß, bald schon würde er ein richtiges Bett brauchen. Maggie fragte sich, ob das in ihren Entscheidungsbereich fiel. Es gab so viele Fragen, die sie ihrem noch abwesenden Arbeitgeber stellen wollte, nicht zuletzt, warum es schien, als warte jeder Bedienstete im Haus auf ihre Anweisungen, so als wäre sie die Haushälterin und nicht das Kindermädchen.


  Es gab bereits eine Haushälterin, die auch für die Küche zuständig war, zwei Zimmermädchen und einen Gärtner, aber für wichtige Entscheidungen schienen alle auf Maggie zu schauen. Was diese sehr seltsam fand.


  Diese Anstellung hier war ganz anders als ihre vorherige. Aber natürlich arbeitete sie jetzt für ein Regentenhaus. Ganz augenscheinlich herrschte hier eine andere Atmosphäre in Bezug auf das Personal. Seltsam oder nicht, ihr gefiel es, von ihren Kollegen respektiert zu werden, ebenso die Bedeutung, die ihr als Erzieherin der Kinder des Prinzen zukam.


  Leise schloss sie Gianfrancos Zimmertür. Hoffentlich schliefen er und seine kleine Schwester gut. Ihr Vater hatte heute entgegen seiner Gewohnheit nicht angerufen, und es war schwierig gewesen, die Kinder zu beruhigen und ins Bett zu bekommen.


  Die zwei brauchten sie, das war Maggie schon am ersten Tag klar geworden. Das Stellenangebot abzulehnen war eigentlich beschlossene Sache gewesen, doch dann hatte sie Anna und Gianni kennengelernt und sich sofort in die beiden verliebt. Und obwohl sie erst wenige Tage hier war, wurde ihr schon jetzt mulmig, wenn sie daran dachte, dass sie die beiden am Ende ihres Zweijahresvertrags wieder verlassen musste.


  Sie selbst war in mehreren Pflegefamilien aufgewachsen, hatte sich während der College-Zeit mit verschiedenen Mitbewohnern die Unterkunft geteilt und bei zwei Familien in Diensten gestanden, aber noch nie hatte sie so schnell eine so tiefe Beziehung zu jemandem aufgebaut wie zu diesen beiden.


  Mit Ausnahme von Tom Prince.


  Und diese Beziehung hatte nur in Kummer geendet. So wie diese Stelle hier in Kummer enden würde.


  Soweit Maggie das bisher beurteilen konnte, vermissten die Kinder ihren Vater unsagbar. Und ob Workaholic oder nicht, der Prinz bemühte sich, für sie da zu sein. Er rief Gianni und Anna täglich an, manchmal zweimal am Tag, und ließ sich erzählen, was die beiden erlebt hatten. Doch mehr Zeit blieb nicht.


  Bei ihrer vorherigen Stelle war es ähnlich gewesen. Scheinbar war das in der Welt der Reichen so üblich. Die Zeit, die der Herr des Hauses mit seiner Familie verbrachte, war ebenso knapp bemessen gewesen.


  Falls sie jemals heiraten sollte, dann einen Mann, der Teil einer Familie war, nicht nur deren Versorger. Sie wollte etwas Echtes, etwas, das ewig währte und Geborgenheit und Wärme bot … die Art Familie, von der sie während ihrer gesamten Kindheit geträumt hatte.


  Mit einem Seufzer ließ sie sich auf das elegante viktorianische Sofa in ihrem kleinen Apartment fallen. Sie war jetzt sechsundzwanzig, langsam kamen ihr Zweifel, dass sie je einen Mann treffen würde, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Was sie am meisten bei diesem Gedanken schmerzte, war, dass sie dann auch keine eigenen Kinder haben würde.


  Gähnend griff sie nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


  Hier in diesem erlauchten Kreis würde sie ganz bestimmt keinen passenden Mann treffen, so viel stand fest. Prinzessin Therese war wirklich sehr nett, aber ihr Mann, der Kronprinz, widmete sich ebenso gänzlich seiner Arbeit wie sein jüngerer Bruder. Maggie glaubte auch nicht, dass sich das mit der Ankunft von Nachwuchs ändern würde, und fragte sich, warum das Paar bisher noch keine Kinder hatte.


  Sie zappte durch die verschiedenen Kanäle und fand schließlich einen ihrer Lieblingsliebesfilme, bei dem sie die Textpassagen fast schon mitsprechen konnte. Der Held erinnerte sie an den Mann, der als Einziger ihren Puls in schwindelnde Höhen getrieben und ihren Körper in Flammen gesetzt hatte.


  Leider, genau wie der Held auf dem Bildschirm, hatte Tom Prince eine andere geheiratet. Eine wunderschöne, weltgewandte Frau mit enormem Sex-Appeal. Der Typ Frau, der alle Blicke auf sich zog, wenn sie einen Raum betrat. Der Typ Frau, der Maggie niemals sein würde.


  Tom Prince war ihr Arbeitgeber und Wohngenosse gewesen, und entgegen allem, was sie behaupten mochte, der engste Freund, den sie jemals gehabt hatte. In letzter Zeit musste sie oft an ihn denken. Etwas an Anna und Gianni brachte Erinnerungen an ihn zurück.


  Sie träumte auch wieder öfter … erotische Träume, in denen sie noch einmal die Gefühle durchlebte, die sie in jener schicksalhaften Nacht vor sechs Jahren in seinen Armen empfunden hatte.


  Es war schwer genug gewesen, ihn an Liana zu verlieren und lernen zu müssen, ohne ihn zu leben. Maggie verstand nicht, warum das alles jetzt wieder aufgerührt wurde, und ihr behagte es noch weniger, diesen Kummer noch einmal durchmachen zu müssen.


  Entschlossen, nicht mehr an die Vergangenheit und den damaligen Schmerz zu denken, versuchte sie sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Doch selbst die Hollywoodromanze schaffte es dieses Mal nicht, ihre Gedanken aus der Vergangenheit zurückzuholen …


  Nervös strich Maggie sich den Rock glatt. Die Anzeige hatte um informelle Kleidung für das Interview gebeten, dennoch wollte sie einen guten ersten Eindruck machen.


  Also hatte sie ihr langes blondes Haar zu einem Knoten aufgesteckt, in der Hoffnung, so ein wenig älter auszusehen als ihre zarten achtzehn Jahre. Sie trug eine weiße Bluse zu einem knielangen Rock und hatte das einzige Paar schlichte Pumps, das sie besaß, auf Hochglanz poliert. Auf Make-up hatte sie verzichtet. Den Lippenstift hätte sie sich doch nur nervös abgekaut.


  Sie brauchte diesen Job. Das Gehalt war zwar nicht königlich, aber da Unterkunft und Verpflegung gestellt wurden, würde das Geld ausreichen, um ihr Studium zu finanzieren.


  Sie klingelte und trat hastig einen Schritt zurück, als die Tür fast sofort aufgezogen wurde. Der Mann, der dort stand, war wesentlich jünger als erwartet, um genau zu sein, er konnte nicht viel älter sein als sie. Schwarze Locken und blaue Augen, dazu ein Gesicht und eine Statur wie von Michelangelo erschaffen.


  „Es muss sich wohl um ein Missverständnis handeln. Ich muss an der falschen Adresse sein.“ Sie riss den Blick von diesem umwerfenden Mann los und sah die Straße hinunter zu den anderen Häusern.


  „Sind Sie hier wegen der Haushälterinnenposition?“ Die tiefe Stimme schickte ihren Magen auf eine Achterbahnfahrt.


  „Äh … ja.“


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ich hatte gedacht, Sie wären älter.“


  „Ja, ich auch.“


  „Sie dachten, Sie seien älter?“ Ein amüsiertes Funkeln trat in die blauen Augen.


  „Nein, ich dachte, Sie seien älter.“


  Er trat beiseite, um sie einzulassen. „Dann sind wir wohl beide überrascht worden.“


  „Scheint so.“


  „Ich bin Tom Prince. Sie müssen Maggie Thomson sein.“


  „Richtig. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Prince.“


  „Tom, bitte.“


  „Nun gut.“ Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und nahm ihm gegenüber auf dem Sofa Platz.


  „Sie haben Erfahrung im Haushalt?“


  Wenn sie an all die Jahre dachte, in denen sie den Haushalt und die Kinder ihrer kränkelnden Pflegemutter versorgt hatte, konnte sie nur nicken. „Ja, sehr viel sogar.“ Da ihr klar wurde, dass das als Antwort kaum reichte, beschrieb sie ihre Pflichten.


  Tom runzelte die Stirn. „Sie haben sich um das Haus, die Kinder und Ihre Pflegemutter gekümmert, während Sie noch einem Nebenjob nachgegangen sind?“


  „Ich bin gut darin, mehrere Sachen auf einmal zu organisieren.“ Das sprach doch sicherlich für sie.


  „Und jetzt, mit achtzehn, sind Sie ausgezogen?“


  „Mit achtzehn fällt man aus dem Pflegesystem heraus. Helen erhält keine Zuwendungen mehr für mich. Ich musste gehen, damit sie ein anderes Pflegekind aufnehmen kann.“


  Es tat weh zu erfahren, dass Maggie für ihre Pflegemutter nicht mehr als eine Einkommensquelle war, nach allem, was sie für sie getan hatte. Das sagte sie Tom allerdings nicht.


  Doch er war empfindsam genug, um auch zwischen den Zeilen zu lesen. Dennoch fragte er nur: „Das geringe Gehalt schreckt Sie nicht ab?“


  „Nein. Um ehrlich zu sein, es wäre ein Geschenk des Himmels. Mein Stipendium reicht nicht für die Lebenshaltungskosten.“


  „Sie erhalten ein Stipendium für Ihre Universitätsausbildung? Das bekommen nur die Besten.“


  Maggie zuckte unbeteiligt die Schultern. Ihre Intelligenz hatte sie immer als gegeben angenommen. Wäre sie nicht fähiger als andere, hätte sie schon auf der Highschool versagt, einfach, weil ihr bei all den anderen Pflichten keine Zeit geblieben war, um zu lernen.


  „Was ist Ihr Hauptfach?“


  „Frühkindliche Entwicklung.“


  Er belächelte sie nicht, so wie viele andere. Die Vorstellung, einen Universitätsabschluss zu machen, um Kinder zu erziehen, fanden die meisten eher amüsant.


  „Eines Tages möchte ich meinen eigenen Vorschulkindergarten aufmachen.“


  „Dann sollten Sie zusätzlich einen Kurs in Betriebswirtschaftslehre belegen.“ Der Rat klang nahezu wie ein Befehl.


  Es störte sie nicht. „Das habe ich vor.“


  Er nickte zustimmend, und das Bewerbungsgespräch ging weiter. Überraschenderweise konnten sie viele Gemeinsamkeiten feststellen. Keiner von ihnen beiden sah viel fern, beide lasen die gleichen Autoren und teilten auch einen ähnlichen Sinn für Humor. Es war nett.


  Sie hatte erwartet, in seiner Gegenwart befangen zu sein, doch obwohl er der bestaussehende Mann war, der ihr je begegnet war, spielte er sein Aussehen nicht aus. Weder bildete er sich etwas darauf ein, noch war er arrogant.


  Als das Gespräch zum Ende kam und Maggie schon gehen wollte, hob er an: „Eines möchte ich noch besprechen, bevor ich meine Entscheidung fälle.“


  „Ja?“


  Zum ersten Mal in den fünfundvierzig Minuten wirkte er nicht ganz so selbstsicher. „Ich denke, wir könnten Freunde sein.“


  Sie nickte zustimmend.


  „Ich mag Sie, Maggie.“


  „Ich Sie auch.“


  Er wurde ernster. „Sie wissen, dass Sie hier wohnen würden.“


  „Ja, für mich ist das optimal.“


  „Wenn ich Sie anstelle, müssen Sie versprechen, nie den Versuch zu unternehmen, aus unserer Freundschaft mehr zu machen. Aus Ihrem Bewerbungsschreiben hatte ich geschlossen, Sie seien älter … Ich hatte nicht damit gerechnet, dieses Thema überhaupt aufbringen zu müssen, doch es muss vorab geklärt werden. Ich lasse mich nicht mit Leuten ein, die für mich arbeiten. Niemals.“


  Sie starrte ihn verständnislos an. Er schien zu jung, um solche Prinzipien zu haben, aber sie erwartete auch nicht, dass er mit ihnen brach.


  Als sie schwieg, wurde seine Miene grimmiger. „Sollte ich Sie nackt in meinem Bett vorfinden, entlasse ich Sie fristlos.“


  Maggie konnte nicht anders und brach in helles Gelächter aus. Die Vorstellung, sie, Maggie, könnte so etwas tun, etwas so Unverfrorenes, etwas so Absurdes … Sie riss sich zusammen, als sie die tiefen Falten auf seiner Stirn bemerkte. „Entschuldigen Sie, ich hätte nicht lachen dürfen.“


  „Es ist mein voller Ernst.“


  Seltsam, wie formell er manchmal sprach. „Ist Ihnen das vorher schon mal passiert?“


  „Ja“, erwiderte er knapp.


  Hoppla. Nun gut. „Ich verspreche hoch und heilig beim Grab meiner Eltern, dass ich niemals in Ihr Bett steigen werde, weder nackt noch anders.“


  „Sie werden also nicht versuchen, mich zu verführen?“


  Es kostete sie Mühe, nicht wieder loszukichern. „Würden Sie mich besser kennen, wäre Ihnen klar, was für eine lächerliche Vorstellung das ist. Glauben Sie mir, um so etwas brauchen Sie sich bei mir nie Gedanken zu machen. Es ist nicht meine Art, willenlosen Männern den Kopf zu verdrehen. Ich wurde dazu erzogen, bis nach der Hochzeit zu warten, und das habe ich auch vor. Selbst wenn Sie die Reinkarnation von John Wayne wären, ich werde nicht in Ihr Bett klettern und Sie anflehen, mit mir zu schlafen, okay?“


  „Sie schwärmen für John Wayne?“


  Nun konnte sie das Lachen nicht länger unterdrücken. „Lassen wir das … Auf jeden Fall haben Sie von mir nichts zu befürchten.“


  Das Lächeln, das sich jäh auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ ihr die Knie weich werden.


  „Sie haben den Job.“


  2. KAPITEL


  Eine Woche später zog Maggie in sein Haus ein.


  Der Job war angenehm, Tom ein ordentlicher Mensch, und obwohl er offensichtlich an Geld gewöhnt war, verlangte er keine Luxusmahlzeiten. Maggie blieb genügend Zeit, Haushalt und Studium bequem unter einen Hut zu bringen. Zudem gab Tom ihr das Gefühl, sein Haus sei auch ihr Heim. Solange sie ihre Pflichten zu seiner Zufriedenheit erledigte, sah es so aus, als würde sie für eine lange Zeit ein Dach über dem Kopf haben.


  Einen Wermutstropfen gab es allerdings in diesem perfekten Arrangement: Sie verliebte sich Hals über Kopf in Tom. Dabei hatte er ihr doch deutlich klargemacht, dass es nie mehr als Freundschaft zwischen ihnen geben konnte.


  Seine Freundinnen waren weltgewandte Schönheiten, bei deren Anblick Maggie sich unendlich unzulänglich vorkam. Jede einzelne von ihnen führte ihr unmissverständlich die Wahrheit vor Augen: Würde sie nicht für ihn arbeiten, Tom Prince sähe sie nicht einmal an.


  Mitten in seinem Examensjahr trennte Tom sich von seiner letzten Freundin. Anstatt eine neue Beziehung mit der nächsten Schönheit einzugehen, bat er Maggie, wenn er Gesellschaft brauchte, mit ihm ins Kino zu gehen, in ein Restaurant, ja sogar zu Partys.


  Selbst heute, nach sechs Jahren, erinnerte sie sich noch an die Gefühle, die sie damals empfunden hatte.


  Es war eine Mischung aus Himmel und Hölle. Auf der einen Seite genoss sie die Zeit mit ihm, andererseits litt sie unsagbar. Sie wusste genau, sollte sie je versuchen, die Freundschaft zu etwas anderem zu machen, würde er sie auf der Stelle feuern. Sie war nicht naiv genug, sich einzubilden, dass sein verändertes Verabredungsmuster auch nur das Geringste mit ihrer Person zu tun hatte.


  Bis zu jenem Abend.


  Maggie lag mit einem Fachbuch zusammengerollt auf dem Sofa, als Tom nach Hause kam. Er sah umwerfend aus in engen Jeans und dem dunkelblauen Kaschmirpullover und erweckte Bilder in ihr, die ihren jungfräulichen Prinzipien ganz und gar widerstrebten.


  Sie konnte nur hoffen, dass er es ihr nicht ansah. „Hi. Isst du heute zu Hause?“


  Er warf seine Unterlagen auf den Tisch. „Ich dachte, wir könnten zusammen zum Essen ausgehen.“


  „Das wäre schön, aber ich muss lernen.“ Sie deutete auf die Bücher um sich herum. „Zwischenprüfung.“


  „Du arbeitest zu viel. Du brauchst eine Pause.“


  „Nein, brauche ich nicht.“ Ihr Leben war jetzt einfacher, als es je gewesen war. „Du bist verwöhnt.“


  „Sicher, du bist es doch, die mich verwöhnt.“ Er kam auf sie zu. „Deshalb möchte ich dir einmal etwas Gutes tun und dich zum Essen einladen.“


  „Ich kann nicht, wirklich nicht, Tom. Morgen habe ich drei Tests.“


  Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Wenn du nicht ständig zusätzliche Seminare belegen würdest, müsstest du auch nicht so viele Arbeiten schreiben.“


  „Je eher ich mit dem Studium fertig bin, desto schneller kann ich in die Arbeitswelt hinaus.“


  „Wenn du mich für deinen Lebensunterhalt aufkommen lassen würdest, hättest du diese Sorgen nicht.“


  „Was du jetzt für mich tust, ist mehr als genug.“


  „Du bist nur stur. Ich tue nämlich nichts für dich, was du nicht verdient hättest.“


  „Aber wenn du nächstes Jahr nicht mehr hier lebst, kannst du das nicht mehr behaupten.“


  „Könntest du es nicht einfach als eine Art Stipendium ansehen?“


  „Nein.“


  „Und was machst du dann nächstes Jahr?“


  „Ich suche mir einen Job oder zwei. Und eine Wohnung. Da ist ein Mädchen im BWL-Kurs. Wir haben schon darüber geredet, zusammenzuziehen.“ Sie hasste es, an die Zeit zu denken, wenn Tom fortging. Ihr drängte sich der schreckliche Verdacht auf, dass sie ihn auf immer vermissen würde.


  „Es gibt keinen Grund, warum du nicht weiter hier wohnen solltest.“


  „Natürlich gibt es den. Es ist nicht mein Haus.“


  „Aber meines. Ich brauche jemanden, der darauf aufpasst.“


  „Es wäre wie ein Almosen, und das nehme ich nicht an. Also dränge nicht darauf.“


  Er lächelte plötzlich verschmitzt, ganz männliche Überlegenheit. „Ich bin eigentlich ziemlich gut darin, meinen Kopf durchzusetzen.“


  „Ich weiß. Schließlich lebe ich jetzt schon eine Weile mit dir.“


  Er nahm ihr das Buch aus der Hand, fasste sie bei den Handgelenken und zog sie auf die Füße. „Dann solltest du schlicht akzeptieren, dass ich gerne mit dir zum Essen ausgehen möchte.“


  Überrascht schnappte sie nach Luft. „Ich muss lernen.“


  „Du musst essen. Und vielleicht gibt’s einen Film, den wir uns hinterher ansehen können. Du brauchst eine Pause, ich weiß das.“


  „Für nicht einmal fünfundzwanzig bist du ziemlich überzeugt von dir“, seufzte sie theatralisch.


  „Ich weiß. Ich wurde dazu erzogen.“


  „Vermutlich.“ Sie hatte ihn nie nach seiner Familie gefragt. Das war ein Thema, über das er eindeutig nicht reden wollte. Man musste allerdings kein Genie sein, um zu ahnen, dass er aus ziemlich gutem Hause kam. „Warum bittest du nicht eine von deinen Freundinnen?“


  „Tue ich doch. Dich.“


  „Ich bin deine Haushälterin.“


  „Und meine Freundin.“


  Möglich. Nur konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich nach dem Studium regelmäßig anrufen und Weihnachtskarten schreiben würden.


  Dieser Gedanke gab schließlich den Ausschlag. Ihre verbleibende Zeit mit Tom Prince war begrenzt. Sie würde jede Minute auskosten. „Na schön. Ich lerne, wenn wir zurückkommen. Aber wir sollten in eine frühe Vorstellung gehen.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl, kleine Maggie.“ Sein Versprechen besiegelte er mit einem Kuss.


  Auf ihre Lippen.


  Das hatte er noch nie gemacht.


  Ihr Verstand sagte ihr, dass es nur eine freundschaftliche Geste war. Ihr Körper jedoch schien anderer Ansicht. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen, hießen ihn willkommen. Tom nahm die unmissverständliche Einladung an und vertiefte den Kuss.


  Maggie hatte schon davon geträumt, doch kein Traum kam der Wirklichkeit gleich. Seine Lippen und seine Zunge erkundeten ihren Mund so meisterlich, dass ihr ein wohliger Seufzer entschlüpfte. Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie enger an sich heran, sodass sie den Beweis seiner Erregung fühlen konnte. Ihr war nicht ganz klar, was das zu bedeuten hatte, aber sie war viel zu beschäftigt, diesen wunderbaren Kuss zu genießen, um genauer darüber nachzudenken.


  Die leise Stimme der Vernunft, die streng fragte, was sie da machte, verhallte ungehört. Da war diese andere, viel lautere Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sich ihr eine solche Chance nie wieder bieten würde. Die Maggie drängte, alles mit ihm zu erfahren, was sie konnte.


  Die Hände an ihrem Rücken, schob Tom sie leicht rückwärts. Maggie stolperte, und bevor er sie auffangen konnte, fielen sie gemeinsam auf das Sofa, dann glitten sie auf den Boden. Erstaunlicherweise, ohne dass sich ihre Lippen voneinander lösten. Tom stöhnte rau auf und legte sich auf sie, drängte seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine. Maggie erstarrte regungslos, jedes Nervenende in ihr vibrierte.


  Das war zu viel. Etwas zu hastig wandte sie den Kopf zur Seite. Ein leiser, gequälter Laut entrang sich ihren Lippen.


  Tom sah auf sie herunter, Gefühle spiegelten sich auf seiner Miene, die sie nicht zu deuten wusste. „Hab ich dir wehgetan?“


  Unfähig, etwas zu sagen, schüttelte sie den Kopf und schloss die Augen. Sie würde die Verachtung in seinem Blick nicht ertragen können. Schließlich hatte sie versprochen, so etwas nie zu tun, doch scheinbar hatte ihr Verstand die Kontrolle über ihren Körper verloren. Die Tatsache, dass ihr Körper nur ihrem Herzen gehorchte, war da keine Entschuldigung.


  „Maggie, sieh mich an.“ Es klang eher wie ein Befehl als eine Bitte.


  Nur zögernd öffnete sie die Augen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie erstickt.


  Doch in Toms Gesicht war gar kein Ärger zu erkennen. Vielmehr schaute er sie so zärtlich an wie noch nie zuvor. „Wieso?“


  Ihr Blick glitt zu seinen Lippen. „Weil ich dich geküsst habe.“


  „Ich habe doch dich geküsst.“


  Aber sie hatte ihn um mehr gebeten. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, ihre Lippen für ihn geöffnet. Wieder schüttelte sie nur den Kopf.


  „Du willst mich.“ Er klang erstaunt, und dennoch war da keine Wut, weil sie die Vereinbarung gebrochen hatte. „Seit wann schon?“


  Sie wandte das Gesicht ab, ihr Stolz verbot es ihr, eine Antwort zu geben.


  Er legte den Finger an ihr Kinn und zwang sie so, ihn wieder anzusehen. „Ich will dich auch.“


  Es war wie ein Schock. „Wirklich?“, fragte sie ungläubig.


  Mit einem verführerischen Lächeln presste er sie hart an sich. „Nun, es lässt sich wohl nicht verheimlichen.“


  Als ihr klar wurde, was er andeuten wollte, lief sie purpurrot an. Wieder lachte er auf, bevor er seine Lippen auf die ihren senkte. Dieses Mal erforschte er das Innere ihres Mundes, kostete von ihrer Süße. Maggie seufzte leise auf. Jede Berührung war neu für sie, jede Liebkosung ein Schritt in eine unbekannte und doch so verlockende Welt. Eine Welt, in der Leidenschaft regierte, in der Sinnlichkeit alles bestimmte.


  Er streichelte ihren Rücken, ihren Po. Jede seiner Berührungen entfachte ein Feuer in ihr, das sie nicht für möglich gehalten hatte. Als seine Hand sich schließlich um die sanfte Rundung ihrer Brust legte, glaubte sie vor Sehnsucht vergehen zu müssen. Sie wollte Tom berühren, wollte ihn spüren ohne die störenden Barrieren von Stoff und Kleidung. Mutig schob sie die Hände unter seinen dunklen Kaschmirpullover. Seine Haut war heiß, heißer als erwartet, und diese Hitze schien sich auf ihren Körper zu übertragen. Nur vage nahm sie wahr, dass er ihre Bluse öffnete und sie ihr vorsichtig über die Schultern streifte. Endlich spürte auch sie seine Hand auf ihrer nackten Haut. Ein angenehmer Schauer überlief sie, und die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf.


  Tom hauchte federleichte Küsse auf ihren Hals, ihren Nacken, ihre Brüste. „Du bist wunderbar, Maggie.“


  Sein Mund umschloss zuerst die eine, dann die andere der rosigen Knospen, liebkoste sie, und Maggie entfuhr ein heiseres Stöhnen. „Ich … ich habe immer geahnt, dass es wunderbar sein muss, aber das hier übertrifft alles“, stammelte sie hilflos.


  Sie hätte nicht sagen können, wie es geschehen war, aber plötzlich trug er keinen Pullover mehr, und sie konnte seinen bloßen Oberkörper auf ihrer Haut spüren. Seine Hand glitt über ihren Bauch und löste ihren Jeansbund, um seinen Fingern den Weg zu ihrer geheimsten Stelle frei zu machen.


  Als er sie dort berührte, schrie sie leise auf.


  „So ist es gut, bella, lass mich deine Leidenschaft spüren.“


  Sie starrte ihn an. Wer war diese Bella? Doch ihre Gedanken wurden abgelenkt, als sie plötzlich ein unangenehmes Ziehen spürte.


  „Du bist noch Jungfrau?“, fragte er verdutzt, ohne jedoch seine Hand fortzunehmen.


  „Ja.“


  Es flackerte in seinen Augen auf, und er flüsterte Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand, während er unablässig Küsse auf ihr Gesicht und ihren Hals regnen ließ. Überwältigt von den Empfindungen, bemerkte sie nicht einmal, dass er ihr die Jeans von den Beinen streifte.


  „Tom?“


  „Was, bella?“


  Dass er schon wieder den Namen der anderen Frau benutzte, brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Natürlich hielt er sie für eine andere, sonst würde er sie doch gar nicht begehren. Unter diesen Voraussetzungen konnte sie ihm ihre Jungfräulichkeit nicht schenken. „Was machst du da?“, fragte sie wenig geistreich.


  Er lachte heiser auf. „Ich werde dich lieben.“


  Mit Liebe hatte es nichts zu tun, es war nur Sex. Und sie wusste nicht, ob sie das wollte. „Ich bin Jungfrau.“


  „Ich weiß.“


  „Ich nehme die Pille nicht.“


  Tom fuhr unbeirrt fort, sie weiter auszuziehen. „Ich kümmere mich um den Schutz.“


  „Aber …“ Abwehrend bedeckte sie die Brüste mit ihren Händen. „Bitte, Tom, warte.“


  Er hielt überrascht inne. „Willst du jetzt einen Rückzieher machen?“


  „Du hast mich Bella genannt.“


  „Ja. Und? Muss ich dir das erklären?“


  „Nein!“ Allein der Gedanke, von einer anderen Frau zu hören, die er liebte, war entsetzlich.


  Jetzt sah er verwirrt drein. „Wo liegt dann das Problem?“


  War er wirklich so begriffsstutzig? „Ich will nicht mit dir schlafen, während du an eine deiner anderen Freundinnen denkst.“


  „So etwas würde ich nie tun.“ Er schien ehrlich beleidigt.


  Sie wünschte, sie könnte ihm glauben. Doch die Angst, nur Ersatz zu sein, war stärker. „Ich bin noch nicht so weit.“


  „Ich denke schon.“


  „Außerdem sagtest du, du würdest mich feuern, sollte ich dich verführen. Was würde passieren, wenn wir jetzt miteinander schliefen?“


  Enttäuschung blitzte in seinen blauen Augen auf, seine Miene wurde verschlossen. „Es würde mit Sicherheit eine gute Freundschaft ruinieren“, kam die zynische Antwort.


  Das hatte sie nicht hören wollen. Sie schluckte trocken. „Du hast recht. Es wäre dumm, das für eine Nacht zu opfern.“


  Tom wich ein paar Schritte zurück. „Ich werde dich zu nichts zwingen, wenn du meinst, es schadet dir“, erklärte er bitter.


  „Das weiß ich.“


  Ohne zu antworten, ließ er sich auf das Sofa sinken. Er hatte den Blick auf den Boden gerichtet, und nur sein heftiger Atem ließ darauf schließen, dass er aufgewühlt war.


  Maggies Wangen brannten vor Scham, während sie sich hastig anzog. „Tom, ich …“


  Als er sich jetzt an sie wandte, war sein Blick leer, und seine Stimme klang kühl. „Wenn ich dich nackt in meinem Bett finden sollte, würde ich dich nicht feuern.“ Das war alles, was er sagte, dann stand er auf, griff nach seinem Pullover und verließ ohne weiteres Wort das Haus.


  Das Echo der zuschlagenden Tür hallte wie Donner in ihren Ohren, und Maggie war allein.


  Hatte er sie wirklich begehrt?


  Und wer war Bella?


  Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Hatte sie gerade den größten Fehler ihres Lebens verhindert oder begangen?


  Diese Fragen gingen Maggie die ganze nächste Woche über nicht mehr aus dem Kopf. Sie wachte morgens mit ihnen auf, wurde während des gesamten Tages von ihnen verfolgt, und abends hinderten sie sie am Einschlafen.


  Wenn sie dann schlief, träumte sie von Tom und den Freuden, die er ihr bereitet hatte. Ihr Verlangen nach ihm wuchs ins Unermessliche. Nur zwei Dinge hielten sie davon ab, in sein Bett zu kriechen: die Erinnerung daran, wie er sie mit dem Namen einer anderen Frau angesprochen hatte, und die Tatsache, dass er kaum noch zu Hause war. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass Ersteres weniger Bedeutung hätte, wenn Letzteres nicht der Fall gewesen wäre.


  Auch wenn sie nicht als Ersatz herhalten wollte, so war die Versuchung doch unendlich groß, es darauf anzulegen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vor allem, da die Distanz zwischen ihnen mit jedem Tag wuchs und Tom immer weniger Zeit mit ihr oder im Haus verbrachte.


  Er hatte sie gewollt, und er hatte sie praktisch in sein Bett eingeladen. Zwei Sachverhalte, die sie nicht vergessen konnte.


  Letztendlich war es die Angst, das zu verlieren, was sie mit ihm hatte, die ihr die Entscheidung abnahm. Tom hatte angerufen und Bescheid gesagt, sie solle sich keine Gedanken um das Abendessen machen, er nehme an einer Studiengruppe teil. An einem Freitagabend. Als ob das je vorgekommen wäre! Nein, er ging ihr aus dem Weg. Und das konnte sie nicht länger ertragen!


  Mittlerweile war es nach elf. Natürlich hatte sie gewusst, dass es schwer werden würde, ihn im Frühjahr gehen zu sehen. Niemals geahnt hätte sie jedoch, wie unmöglich es war, im gleichen Haus zu leben und ihn schon vorab zu verlieren. Falsch oder nicht, sie würde mit ihm schlafen. Vielleicht konnte das die Nähe wiederherstellen, die vor dieser dummen Episode zwischen ihnen bestanden hatte. Für eine Zukunft mit dem Mann, den sie liebte, wollte sie alles versuchen … selbst wenn diese Zukunft nicht von langer Dauer sein würde.


  Maggie zog sich ihr Nachthemd über. Um sich nackt in sein Bett zu stehlen, war sie nicht mutig genug. Wäre er im Haus, hätte sie es niemals gewagt, so aber ging sie mit zögernden Schritten über den dunklen Gang zu seinem Schlafzimmer. Wenn er zurückkam und sie in seinem Bett vorfand, würde er verstehen. Er war feinsinnig und empfindsam, sie brauchte dann nichts zu erklären.


  An diesen Gedanken klammerte sie sich, als sie unter die Decke schlüpfte. Sie würden sich lieben, und diese schreckliche Leere in ihrer Brust würde endlich aufgefüllt werden.


  Während sie auf ihn wartete, wurden ihr die Lider schwer. Eine Woche voll schlafloser Nächte forderte ihren Tribut. Die letzte Erinnerung, die Maggie hatte, war der Blick auf den Digitalwecker neben dem Bett. Inzwischen war es nach Mitternacht.


  Maggie wachte auf, als sie flüsternde Stimmen am Bett hörte. Die Matratze senkte sich, im gleichen Moment flammte die kleine Nachttischlampe auf. Maggie schnappte hilflos nach Luft.


  Tom stand da, die Hand auf der Schulter einer umwerfend aussehenden Brünetten mit dunkelbraunen Augen, deren Bluse offen stand und damit perfekte weibliche Kurven, verhüllt in schwarzer Spitze, erkennen ließ.


  „Maggie! Was machst du denn hier?“ Schockiert riss Tom die Augen auf.


  „Schlafen“, entfuhr es ihr. Mehr hätte sie nicht herausgebracht, und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


  Die Brünette musterte sie mit einem abschätzigen Blick. In Toms Augen jedoch war Verstehen zu erkennen. Und Bedauern. Ein Bedauern, das mehr schmerzte als der verächtliche Blick seiner Freundin.


  „Maggie, ich …“ Zum ersten Mal, seit sie Tom Prince kannte, war er um Worte verlegen.


  Seine Begleiterin allerdings nicht.


  „Warum liegt deine Haushälterin in deinem Bett?“, fragte sie voller Argwohn.


  „Ich hatte vergessen, ihr zu sagen, dass ich heute nach Hause komme. Es ist Waschtag, ihr Bettzeug ist wohl noch in der Reinigung.“ Als improvisierte Ausrede war das gar nicht mal so schlecht.


  Die aparte Schönheit verzog abfällig die Lippen. „Dann hätte sie auf dem Sofa schlafen sollen.“


  „Hätte ich wohl“, murmelte Maggie. Vorwurfsvoll schaute sie zu Tom. „Es war ein Fehler, in dieses Zimmer zu kommen.“


  „Das Timing ist wirklich sehr unglücklich“, gab er bedeutungsvoll zurück.


  „Nun, das lässt sich sicherlich schnell richten, nicht wahr?“, mischte sich die Brünette hochmütig ein.


  „Natürlich, sofort.“ Maggie kletterte aus dem Bett und dankte dem Himmel für das biedere weiße Nachthemd. Wäre sie nackt gewesen, sie hätte es nicht überlebt. So oder so war die Erniedrigung kaum zu ertragen.


  Wortlos hastete sie zur Tür hinaus und in ihr Zimmer. Wie hatte sie sich nur einbilden können, Tom Princes Interesse an ihr könne mehr als ein Ausrutscher sein? Sie war so dumm gewesen zu glauben, er könne sie wirklich begehren. Alles nur ein Produkt ihrer überaktiven Fantasie, Wunschträume, mehr nicht! Aber dann hätte er nicht sagen sollen, was er gesagt hatte. Es war nicht fair.


  Maggie fühlte sich, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren. Zitternd ließ sie sich auf ihr Bett sinken. Und zum ersten Mal seit Jahren ließ sie den Tränen freien Lauf.


  In diesem Moment hasste sie Tom Prince ebenso stark, wie sie ihn liebte.


  3. KAPITEL


  Die Aussprache mit Tom am nächsten Morgen brachte keine Klärung. Fest stand nur, dass ihre Beziehung sich unwiederbringlich verändert hatte. Also begab Maggie sich unverzüglich auf die Suche nach einer anderen Stelle – und einer anderen Wohnung. Für sie und Tom gab es keine Zukunft mehr.


  Es überraschte Maggie deshalb nicht, als er der anderen Frau schon nach kurzer Zeit einen Antrag machte. Seine Einladung zu der pompösen Hochzeitsfeier schlug sie aus. Sie hätte es nicht ertragen können, ihn mit einer anderen vor den Altar treten zu sehen. Doch wünschte sie ihm alles Glück der Welt. Schließlich liebte sie ihn.


  Bei seiner Abschlussfeier jedoch war sie anwesend gewesen. Von ihm unbemerkt hatte sie auf einem der hinteren Plätze Platz genommen und war nach Überreichung der Urkunde sofort wieder verschwunden.


  Danach hatte sie Tom Prince nie wieder gesehen. Aber vergessen konnte sie ihn auch nicht. Manche Menschen liebten nur einmal, offensichtlich gehörte sie dazu. Tom Prince hatte eine Frau geheiratet, die seiner würdig war. Doch ein Teil von Maggies Herzen würde immer ihm gehören …


  Maggie mochte vielleicht eine knappe Stunde geschlafen haben, als sie einen kleinen Körper neben sich im Bett spürte.


  Sie öffnete die Augen. „Gianni?“


  „Anna hat Angst bekommen, Maggie. Sie will bei dir schlafen.“


  Wie zum Beweis für die Worte ihres Bruders kuschelte sich jetzt das kleine Mädchen auf der anderen Seite an Maggie.


  „Und du hast auch Angst?“, fragte Maggie flüsternd.


  Im Halbdunkel nickte der kleine Junge. „Ich hatte einen bösen Traum.“


  „Papa fehlt mir“, hörte sie Anna sagen.


  Maggie war zu müde, um sich auf große Debatten einzulassen. Also zog sie die beiden an sich heran, schaltete den Fernseher aus und schlief ebenfalls wieder ein.


  Zwei Stunden später jedoch und nach mehreren Treffern von kleinen spitzen Ellbogen in empfindlichen Körperteilen ergab Maggie sich ihrem Schicksal und kletterte aus dem Bett. Sie würde sich einen anderen Ort zum Schlafen suchen müssen.


  Doch wo? Die Kinderbetten waren zu klein, das viktorianische Sofa zu kurz. Ihres Wissens nach war das Bett im Zimmer von Giannis und Annas Vater das einzige, das fertig bezogen war.


  Schlaftrunken taumelte Maggie über den Gang. Ihr Arbeitgeber würde es nie erfahren. Am Morgen würde sie sofort die Wäsche wechseln, und wenn er dann am nächsten Tag zurückkam, wäre alles ganz normal. Niemand würde etwas merken.


  Sie schob das aufwendig bestickte Zierkissen und die Brokatdecke beiseite und schlüpfte ins Bett. Der Duft der seidenen Laken erinnerte sie schwach an etwas, aber sie war viel zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Tomasso zwang seinen müden Verstand, sich an die richtige Kombination des Sicherheitscodes zu erinnern und öffnete leise das Tor zur Villa. Endlich zu Hause. Endlich wieder auf Diamante, der zweitgrößten Insel der Isole dei Re-Gruppe. In den letzten fünf Tagen hatte er fast ohne Pause gearbeitet. Er vermisste die Kinder. Und er war neugierig auf Maggie.


  Sechsunddreißig Stunden war er jetzt auf den Beinen, nur im Flugzug hatte er ein wenig geschlafen. Er stöhnte leise auf. Das Glas Wein und der Scotch, den er sich zum Dinner genehmigt hatte, vertrugen sich scheinbar nicht gut mit den Tabletten gegen die Reiseübelkeit, die er vor jedem Flug einzunehmen pflegte. In den ganzen dreißig Jahren seines Lebens war er nie betrunken gewesen, aber sein jetziger Zustand musste dem wohl sehr nahe kommen.


  Vorsichtig schlich er die Treppen hinauf. Sein Herz klopfte aufgeregt. Morgen würde Maggie erfahren, dass sie für ihn arbeitete. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie reagieren würde, aber da ihr die Kinder bereits ans Herz gewachsen waren, würde sie wohl kaum auf dem Absatz kehrtmachen und gehen.


  Bislang lief alles bestens. Er hatte nichts dem Zufall überlassen und alles genauestens geplant. Genau wie er es in seinem Unternehmen machte. Im Gegensatz zu seiner katastrophalen Ehe, wo er sich von Lust und unvernünftigen Gefühlen hatte leiten lassen, gedachte er die Situation mit Maggie anzugehen wie jedes Geschäft – kühl, gelassen, den Blick einzig darauf gerichtet, das anvisierte Ziel zu erreichen.


  Ganz gleich, wie ihre Reaktion ausfallen sollte, weil sie wieder für Tom Prince arbeitete – oder genauer, für Principe Tomasso, den zweitgeborenen Sohn des Königshauses Scorsolini der kleinen Inselgruppe Isole dei Re … er hatte keineswegs die Absicht, sie noch einmal gehen zu lassen.


  Er stellte seine Aktenkoffer in dem großzügigen Arbeitszimmer ab und ging mit der Reisetasche ins angrenzende Schlafzimmer. Auf einen Knopfdruck illuminierte gedämpftes Licht den Raum. In seinen Augen jedoch brannte es grell wie Spotlights. Himmel, diese Reisetabletten würde er nie wieder nehmen!


  Tomasso lockerte sich gerade die Krawatte, als sein Blick auf das Brokatkissen fiel, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Überrascht runzelte er die Stirn. Seit wann herrschte hier so eine Unordnung? Das Personal war praktisch unfehlbar, und seine Kinder hatten zu viel Respekt, um sich in seinem Schlafzimmer eine Kissenschlacht zu liefern.


  Sein Blick glitt zum Bett – und er erstarrte.


  Da lag jemand!


  Wer besaß eine solche Unverfrorenheit, hier einzudringen? Keine Frau, die er kannte, würde an den Sicherheitsleuten vorbeikommen, keine Glücksjägerin konnte von seinem absolut loyalen Personal Hilfe erwarten.


  Allerdings wusste auch niemand, dass er heute zurückkommen würde. Jeder vermutete ihn noch außer Landes.


  Er trat näher an das Bett heran und riskierte einen Blick. Um die Frau überhaupt erkennen zu können, musste er eine blonde Strähne aus ihrem Gesicht streichen. Er tat es sehr vorsichtig, um sie nicht zu wecken.


  Unglaube mischte sich mit Triumph, als er den Eindringling erkannte.


  Maggie.


  Was tat sie in seinem Bett?


  Bilder an ein anderes Bett, an eine andere Zeit stiegen in ihm auf.


  Bilder, die ihn heute noch immer erregten.


  Sie hatten sich leidenschaftlich geküsst und fast miteinander geschlafen – obwohl sie noch Jungfrau gewesen war. Doch im letzten Moment hatte sie die Notbremse gezogen und sich für ihren Job – und gegen ihn – entschieden.


  Er war enttäuscht und wütend zurückgeblieben, auch sein Ego war in Mitleidenschaft gezogen worden. Deshalb hatte er sich nach dieser herben Zurückweisung von Maggie ferngehalten und sich darauf konzentriert, sein Selbstbewusstsein und seine Libido wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Dann war sie in jener Nacht vor sechs Jahren in sein Bett gekommen. Eine Einladung, die er hatte ausschlagen müssen. Denn Liana war bei ihm gewesen und damit die letzte Chance, die er je mit Maggie gehabt hatte, endgültig vorbei.


  Jetzt lag Maggie wieder in seinem Bett. Ein völlig unerwarteter Wink des Schicksals, Fehler aus der Vergangenheit zu berichtigen. Sein Verstand sagte ihm, dass etwas an diesem Szenario nicht stimmte. Sie wusste ja nicht einmal, dass sie für ihn arbeitete, also konnte das hier auch nicht als Einladung gedacht sein. Dass sie hier lag, hatte wahrscheinlich eine banale Erklärung, so wie er sie damals vor sechs Jahren für Liana erfunden hatte.


  Diese logische Schlussfolgerung gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Na schön, er war vielleicht übermüdet und sein Verstand arbeitete nicht so effektiv wie sonst, dennoch … Maggie Thomsons Anwesenheit in seinem Bett war eindeutig Schicksal. Sie gehörte zu ihm. Er hätte es schon früher erkennen müssen …


  Nein, Moment. Er wollte doch erst herausfinden, ob sie so perfekt in sein Leben passte wie damals. Gab es einen besseren Weg, das zu testen, als das Bett mit ihr zu teilen? Eigentlich war es der Kernpunkt. Dass Maggie mit seinen Kindern zurechtkam, wusste er bereits von Therese.


  Er wägte das Für und Wider ab, während er begann, sich auszuziehen. Letztendlich war es die pure körperliche Erschöpfung, die ihm die Entscheidung abnahm. Er war zu müde, um sich einen anderen Schlafplatz zu suchen.


  Vorsichtig schlüpfte er unter die Laken. Nackt. Er hatte noch nie Pyjamas getragen, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen. Trotz seiner Erschöpfung konnte er nicht sofort einschlafen, sondern betrachtete Maggies im Schlaf entspanntes Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Perfekt, um sie zu küssen …


  Ob sie etwas gegen einen Gutenachtkuss hätte? Nein, er war ein Prinz. Natürlich hätte sie nichts dagegen. Keine Frau hatte ihm bisher einen Kuss verweigert.


  Langsam rückte er näher zu ihr heran. Sein Körper reagierte sofort und mit erstaunlicher Macht. Auf ihren süßen, femininen Duft. Auf sie. Als er sanft die Lippen auf ihren Mund presste, wurde das Verlangen fast schmerzhaft.


  Maggie öffnete die Augen und sah ihn an, als wäre er ein Geist. „Tom?“


  „Ja, kleine Maggie.“ Morgen würde er ihr erklären, wer er war.


  Sie entspannte sich wieder und schloss die Augen. „Das war schön“, murmelte sie.


  Also küsste er sie noch einmal. Schmeckte den Mund, der ihn in seinen Träumen schon so lange verfolgte. Maggie seufzte leise auf und ließ ihre Finger auf Erkundungsreise gehen, wie damals vor sechs Jahren. Und er vertiefte den Kuss mit einer Leidenschaft, wie er sie seit Ewigkeiten nicht mehr verspürt hatte.


  Als Maggies Hand über seinen flachen Bauch strich, zuckte er zusammen. Ein letzter Rest von Vernunft und Selbstbeherrschung ließ ihn den Kuss abbrechen. „Maggie … bella … Weißt du, was du mir da antust?“


  Ihre Augen blieben geschlossen, doch ihre Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Ich küsse dich.“ Damit presste sie unverwandt ihren Mund auf seinen.


  Er zwang sich, kurz innezuhalten. „Wer bin ich, bella?“


  „Du bist Tom.“ Sie runzelte die Stirn. „Nenn mich nicht Bella, das mag ich nicht. Aber die anderen Sachen, die mag ich.“ Sie öffnete die Augen nur einen Spalt, sodass Tomasso das helle Grau sehen konnte. „Küss mich, Tom. Das ist so schön.“


  Diese Frau war eine Sirene. Maggie hatte ganz offensichtlich nicht viel Erfahrung mit Männern gesammelt, aber es war genau diese Aura von Unschuld, die ihn mehr lockte und verführte, als jede Berührung es gekonnt hätte.


  „Ist es sicher?“ Selbst wenn sie Nein sagen sollte, er wusste nicht, ob er sich würde bremsen können.


  „Mit dir ist es immer sicher, Tom“, flüsterte sie an seinen Lippen und küsste ihn herausfordernd.


  Heiße Befriedigung strömte durch Tomasso. Auch sie erinnerte sich also daran, wie gut es zwischen ihnen gewesen war. Sie wollte es genau wie er.


  Dieses Mal jedoch war sie keine verängstigte Jungfrau mehr. Umso besser. Er hatte sich heute Abend nicht genügend unter Kontrolle, um sich zurückzunehmen. Hatte er bisher auch noch nie gemacht. Und die Art, wie Maggie ihn jetzt küsste, verbot jeden Gedanken daran, es langsam angehen zu lassen.


  Er berührte sie überall, streichelte sie und befreite sie irgendwann voller Ungeduld aus dem Pyjama. Sie erschauerte, als endlich nackte Haut auf nackte Haut traf und Tomasso sich verlangend an sie drängte.


  Hatte sie vorher noch kleine Laute ausgestoßen und sich weich an ihn geschmiegt, verhielt Maggie jetzt plötzlich regungslos. „Das ist gar kein Traum.“


  „Oh doch, ist es.“ Tomasso lachte leise an ihrem Hals. „Einer, der viel zu lange gebraucht hat, um wahr zu werden.“


  „Aber …“


  Er erstickte jedes weitere Wort mit seinem Kuss, doch Maggie lag steif und unnachgiebig in seinen Armen. Wollte sie ihn etwa wieder zurückweisen wie vor sechs Jahren? Das würde er nicht zulassen. Sie wollte ihn, das konnte er ihrer Reaktion entnehmen. Wenn er etwas mit Liana gelernt hatte, dann wie man Leidenschaft in einer Frau weckte. Liana hatte sich nur gehen lassen, wenn er alle seine Künste anwendete und sie verführte, bis sie sich nicht mehr gegen die eigene Lust wehren konnte.


  Maggie erwachte vollständig, als Tom ihre Brüste zu liebkosen begann. So lange Jahre hatte sie sich danach gesehnt. Sie hatte keine Ahnung, wie er in ihr Bett gekommen war, woher er gekommen war, aber das war jetzt unwichtig. Hier war der Mann, den sie liebte, und er berührte sie, wie sie es sich immer erträumt hatte. Alles war völlig unwirklich, dennoch war es real. Unwichtig war auch, ob es Sinn machte oder nicht. Es passierte, und sie war glücklich. Nur dieser eine Mann konnte solche Gefühle in ihr wecken, konnte ihre Bedürfnisse stillen. Sie verstand nicht, wie und warum, aber er musste sie ebenso wollen, sonst könnte er sie nicht so zärtlich streicheln. Sie ergab sich dem Gefühl und den Erinnerungen.


  Er hatte Liana geheiratet.


  Maggie wand sich aus seinen Armen. „Nein. Nicht. Du bist verheiratet.“ Sie schlug mit der Faust gegen seine Schulter. „Du hast eine Ehefrau.“


  Tomasso stöhnte auf, dann hielt er inne. „Nein, habe ich nicht“, sagte er mit einer Stimme, die keinen Zweifel duldete.


  Und bevor sie fragen konnte, was mit Liana geschehen war, küsste er sie erneut.


  Liana war also fort. Niemand stand mehr zwischen Maggie und ihrem Traum. Das Bedürfnis, geliebt zu werden, zu jemandem zu gehören, hallte wie ein stummes Echo durch ihren Körper. Die Leere, die sie seit dem Tod ihrer Eltern quälte, und der Wunsch nach einer Familie verlangten danach, erfüllt zu werden. Nur dieses eine Mal und nur mit diesem Mann.


  Als sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln spürte, wehrte sie sich nicht. Als seine Lippen die aufgerichteten Knospen ihrer Brust umschlossen, protestierte sie nicht. Als er ihre Beine auseinanderdrängte, ließ sie es geschehen. Und da sie nicht wusste, was sie tun sollte, tat sie nichts. Ihn schien es nicht zu stören … Im Gegenteil, er war erregt, und seine Leidenschaft ließ sie sich begehrenswert fühlen, auch wenn sie wusste, dass sie es nicht war.


  Er hob den Kopf. „Willst du mich, Maggie?“


  „Ja. Ja, so sehr …“


  Ein triumphierender Ausdruck trat auf seine Miene, und dann drang er in sie ein.


  Schmerz erfüllte sie, so überraschend, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß. Doch schon hatte er ihren Mund wieder gierig in Besitz genommen, während er sich schneller und schneller in ihr bewegte. Kleine Flammen der Lust leckten in ihrem Innersten auf, doch sie konnten den Schmerz nicht besänftigen. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie Toms Küsse erwiderte.


  Zumindest dieser Teil war schön.


  Dann erschauerte Tom mit einem tiefen Stöhnen und sackte auf ihr zusammen, bedeckte sie schwer mit seinem Gewicht.


  Jetzt tat es nicht mehr so weh, aber das Gefühl, um etwas Wertvolles gebracht worden zu sein, nagte an ihr, so als hätte ein wunderbares Versprechen sich von jetzt auf gleich verflüchtigt. Nicht zu fassen, dass sie sechsundzwanzig Jahre gewartet hatte, um das zu erleben.


  Außerdem konnte sie mit seinem Gewicht auf sich kaum atmen. Sie drückte mit beiden Händen gegen seine Schultern. „Tom? Bitte, geh runter von mir.“


  Er rollte sich auf die Seite. „Ich bin zu schwer für dich.“ Er lallte, als hätte er zu viel getrunken. Dann griff er nach ihr, zog sie zu sich heran und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen. Einfach so.


  Da hatte er sie entjungfert, sie zur Frau gemacht und schlief dann ein, ohne auch nur mit einem einzigen Wort zu erklären, wie, zum Teufel, er in ihr Bett gekommen war!


  4. KAPITEL


  Maggie blieb unbeweglich liegen. Für Stunden, für Minuten … sie hätte es nicht sagen können. Sie stand zu sehr unter Schock, um ein Gefühl für Zeit zu haben.


  Sie hatte gerade mit Tom Prince geschlafen! Sie konnte nicht begreifen, dass er tatsächlich hier war. Dass sie ihm Freiheiten erlaubt hatte, die sie keinem Mann vor ihm erlaubt hatte.


  Wie war er überhaupt in ihr Bett gekommen? Nein, nicht ihr Bett, sondern das ihres Arbeitgebers. Waren die beiden Männer etwa Freunde? Wie war Tom ins Haus gelangt? Und noch wichtiger … war er noch verheiratet? Er hatte es abgestritten, aber konnte sie ihm glauben? Seit Jahren hatte sie ihn nicht gesehen. Änderten Menschen sich nicht mit der Zeit?


  Tom Prince wäre zu ehrenhaft gewesen, um sich als verheirateter Mann so zu verhalten. War er das immer noch?


  Himmel … vielleicht hatte er sie ja für Liana gehalten! Aber nein, er hatte sie „kleine Maggie“ genannt, wie früher.


  Eine Welle der Übelkeit überrollte sie bei dem Gedanken, möglicherweise mit einem verheirateten Mann geschlafen zu haben. Maggie kletterte aus dem Bett, um dem Ort ihres Sündenfalls zu entkommen.


  Der Prinz würde sie auf der Stelle feuern, sobald er herausfand, dass sie mit einem seiner Freunde geschlafen hatte. Sie würde die Kinder allein lassen müssen … Bei dem Gedanken daran zog Maggies Herz sich schmerzvoll zusammen. Sie wollte die Kinder nicht verlassen, sie brauchten sie doch. Was hatte sie nur getan?


  Taumelnd flüchtete sie sich in das angrenzende Bad, ließ die Wanne volllaufen und glitt in das warme Wasser. Sie musste unbedingt versuchen, mit der Situation klarzukommen.


  Absolut bizarr, dass ausgerechnet in der Nacht, in der sie beschloss, im Bett ihres Arbeitgebers zu schlafen, besagter Arbeitgeber einen Freund ins Haus einlud. Und dass es sich bei dem Freund auch noch um den einzigen Mann auf der Welt handelte, dem sie solche Intimitäten erlauben würde. Sie erinnerte sich schwach an seine Frage, ob es sicher sei. Bei ihm war sie immer sicher. Denn er war ihr Traumliebhaber – im wahrsten Sinne des Wortes. Er kam in ihren Träumen zu ihr.


  Wieso waren der Prinz und Tom Prince Freunde? Oder, Moment mal …


  Ein kalter Schauer rann Maggie über den Rücken, trotz des heißen Wassers. Was, wenn Tom Prince und Tomasso Scorsolini nicht Freunde waren, sondern ein und dieselbe Person? Tom Prince – Principe Tomasso. Es war verrückt, aber es ergab Sinn. Schließlich … wer würde es wagen, im Bett des Prinzen zu schlafen, außer dem Prinzen selbst?


  Tom … Prince Tomasso musste gewusst haben, wer sie war, als seine Schwägerin sie in seinem Auftrag eingestellt hatte. Oder sollte ihn ihr Name nicht gekümmert haben? Doch, bestimmt. Er war ein aufmerksamer Vater, er überprüfte bestimmt jeden, der mit seinen Kindern zu tun hatte.


  Ein anderer Gedanke schoss ihr in den Kopf. Die Mutter von Gianni und Anna war vor zwei Jahren gestorben. Also war Tom nicht verheiratet, sondern Witwer. Er hatte nicht gelogen.


  Aber warum hatte er dann mit ihr geschlafen? Hatte er vielleicht auch geträumt, so wie sie anfangs, und gedacht, er schliefe mit Liana? Sie meinte gehört zu haben, wie er sie bei ihrem Namen nannte, aber war sie wirklich wach und bei klarem Verstand gewesen?


  Fragen über Fragen und ein wirres Szenario, das keinen rechten Sinn ergab. So verwirrt und aufgewühlt, wie Maggie war, würde sie jetzt auch keine Antworten finden. Sie musste erst ihre Gedanken ordnen und ihren Puls auf ein normales Tempo bringen. Dieses mittlerweile nur noch lauwarme Schaumbad half nicht dabei.


  Maggie stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Dann schlich sie zurück in das Schlafzimmer des Prinzen, zog leise ihren Pyjama an und verließ den Raum. Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen, als sie im Flur auf den völlig verschlafenen Gianni traf.


  „Wieso schläfst du in papas Zimmer?“, fragte er gähnend.


  Maggie wurde blass. „Anna und du, ihr habt euch so breit gemacht. Da war gar kein Platz mehr für mich.“


  „Ach so. Ich gehe zurück in mein eigenes Zimmer. Der böse Traum ist fort.“ Er rieb sich die Augen.


  „Komm, Schatz, ich bringe dich hin und decke dich zu.“


  Während sie mit dem Jungen über den Korridor ging, raste ihr Herz. Wie sollte sie Tomasso morgen gegenübertreten? Wenn er glaubte, alles sei nur ein Traum gewesen … Vielleicht erinnerte er sich gar nicht daran …


  Es war weit hergeholt, aber im Moment gab sich ihr aufgewühlter und erschöpfter Verstand damit zufrieden. Es schien eine gute Erklärung. Und die einzige Hoffnung.


  Tomasso erwachte mit einem wunderbaren Gefühl von Gelöstheit und freudiger Erwartung.


  Instinktiv fasste er auf den Platz neben sich, bis ihm wieder einfiel, dass er weder eine Frau noch eine Geliebte hatte, die mit ihm das Bett teilte. Seltsam, dass ihm so etwas entfallen konnte, schließlich war es schon seit zwei Jahren so. Doch dann stürzten die Bilder der letzten Nacht auf ihn ein. Maggie … in seinem Haus … in seinem Bett … in seinen Armen!


  Er riss die Augen auf und sah sich um, doch das Zimmer war leer.


  Zeigte sie Diskretion wegen der Kinder? War sie überhaupt hier gewesen? Der ganze gestrige Tag war seltsam nebulös verlaufen, sogar der Rückflug. Aber der war auf jeden Fall kein Traum gewesen. Und Maggie in seinem Bett auch nicht.


  Aber was hatte sie hier gemacht? Und welcher Teufel hatte ihn geritten, sie zu verführen?


  Er konnte kaum fassen, dass er mit ihr geschlafen hatte. Oder dass sie es zugelassen hatte. Die Maggie, die er kannte, hätte einem Mann so etwas nie erlaubt. Normalerweise war er auch nicht der Mann, der so etwas tat. Das lag nur an den verflixten Reisetabletten, gemischt mit dem Alkohol. Er hatte nicht mehr vernünftig gedacht.


  Dabei hatte er erst testen wollen, ob Maggie in sein Leben passte. Ob sie die Frau war, an die er sich erinnerte, und ob diese Anziehungskraft von damals noch immer zwischen ihnen bestand. Nun, Letzteres hatte er wohl bewiesen. Maggie erregte ihn mehr als jede andere Frau, aber er freute sich nicht wahrhaft darüber.


  Wie sollte er auch, wenn Maggies Verhalten vermuten ließ, dass sie mit jedem Mann ins Bett ging, der es ihr anbot? Waren die Berichte der Detektei so falsch gewesen? Aber vielleicht hatte sie mit ihrem Handeln auch einen anderen Plan verfolgt. Schließlich hatte Liana ihm auch etwas vorgespielt, um ihr eigentliches Ziel – finanzielle Absicherung – zu erreichen. Er gedachte nicht, den gleichen Fehler zweimal zu machen.


  Allerdings erklärte das nicht, wie Maggie seine wahre Identität noch vor seiner Rückkehr herausgefunden haben sollte. Die Familienporträts hatte er bewusst abhängen lassen. Möglich, dass ihr irgendwo ein Foto von ihm mit den Kindern in die Finger gefallen war. Hatte sie in seinem Bett auf ihn gewartet, um den Vorteil sofort zu nutzen? Nein, das ergab keinen Sinn. Niemand hatte ihn früher zurückerwartet.


  Nun, was auch immer ihre Gründe gewesen sein mochten, jetzt war sie nicht mehr hier. Er wollte wissen, warum. Und warum sie mit ihm geschlafen hatte. Ohne Gegenwehr. Ohne Protest. Vor sechs Jahren wäre das anders gewesen. Aber Menschen änderten sich. Er hatte sich ja auch geändert.


  Tomasso schlug die Decken zurück und verharrte verdutzt. Da war Blut auf den Laken. Nicht viel, aber eindeutig Blut. Seines war es nicht. Hatte Maggies Periode in der Nacht eingesetzt? War sie deshalb verschwunden?


  „Papa!“


  Der freudige Aufschrei riss Maggie aus dem Schlaf. Abrupt setzte sie sich auf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre kleine Bettgenossin dem großen, umwerfend aussehenden Mann, der neben dem Bett stand, in die Arme flog.


  „Hallo, stellina, hab ich dir gefehlt?“


  Anna schlang die Ärmchen fest um seinen Hals. „Ja!“


  „Ich hab dich auch vermisst, piccola mia.“


  „Und mich auch“, tönte es da überzeugt von Gianni, der in der Tür auftauchte.


  Tomasso beugte sich vor, nahm den Jungen ebenfalls auf den Arm und strahlte seine beiden Kinder an. Maggies Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie die Liebe in seinen Augen sah.


  Dann richtete er den Blick auf sie, und seine Augen wurden ausdruckslos. Ihr Puls begann zu rasen, während die Bilder der letzten Nacht mit voller Macht auf sie einstürmten und sie ihnen schutzlos ausgeliefert war. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich auf diese Begegnung einzustellen. Oder auf den Schmerz, der sie jetzt durchzuckte. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum er mit ihr geschlafen hatte. Nur eines stand fest: Dieser Mann war noch unerreichbarer für sie als Tom Prince.


  „Hallo, Maggie.“


  „Guten Morgen …“ Himmel, wie sollte sie ihn anreden? Tom Prince war er ja nicht, nicht wirklich. „… Euer Hoheit.“


  „Tomasso reicht völlig“, meinte er spöttisch.


  „Papa, ist Maggie nicht lieb?“, wollte Anna wissen.


  „Sie ist die beste Nanny überhaupt.“ Gianni grinste Maggie begeistert an.


  Maggie lächelte zurück, auch wenn sie sich viel lieber unter der Decke verkrochen hätte. „Bei so bezaubernden Kindern ist es nicht schwierig, eine gute Nanny zu sein.“


  „Ja, die beiden sind wunderbar, die wunderbarsten auf der ganzen Welt“, erklärte Tomasso stolz.


  Gianni und Anna freuten sich enorm über das Kompliment ihres Vaters und strahlten ihn glücklich an. Und Maggie verspürte eine schier unerträgliche Sehnsucht. Sie hatte immer eine eigene Familie gewollt, aber nie zuvor hatte sie sich gewünscht, dass Kinder, die man in ihre Obhut gegeben hatte, ihr gehören würden. Das war alles andere als professionell und machte sie extrem verletzlich.


  „Sicher habt ihr euch viel zu erzählen.“ Es war ein Wink, damit Tomasso ihr Zimmer verließ. Bisher hatte sie den Raum für riesig gehalten, doch durch Tomassos Gegenwart schien er zu einer erdrückenden Kemenate geworden zu sein.


  Tomasso gab Anna einen Kuss auf die Wange. „Ich dachte, wir könnten alle zusammen frühstücken und dann für ein paar Stunden an den Strand gehen.“


  Der Vorschlag stieß bei den Kindern auf ein begeistertes Echo, Maggie jedoch stockte der Atem. Sie sollten den Tag gemeinsam verbringen? Er wollte sie also nicht fristlos entlassen?


  „Ich habe in den letzten Wochen unglaublich viel gearbeitet und kann jetzt ein paar freie Tage gut gebrauchen.“


  Jubelnd stürmten Anna und Gianni aus dem Zimmer. Der kleine Junge wollte unbedingt seinen neuen Drachen holen, und das Mädchen verkündete, sie müsse „gaaanz“ schnell seine Lieblingsshorts anziehen.


  Tomasso allerdings ging nicht.


  Er blieb neben dem Bett stehen und musterte Maggie mit ausdrucksloser Miene. Gegen seinen Willen überfiel ihn heißes Verlangen. Für einen Moment verdrängte es sogar die Scham und Reue, die er empfand, seit er heute Morgen so zufrieden aufgewacht war. Das sogenannte Wechselbad der Gefühle beschrieb wohl am ehesten seine Gemütslage. Und Scham war eine seiner vorherrschenden Empfindungen.


  Und Selbstverachtung. Er war beileibe kein dummer Mann, im Gegenteil, schließlich führte er ein internationales Unternehmen. Aber was Frauen anbelangte, schien er nichts aus seinen Fehlern zu lernen.


  „Wenn ich mit den Kindern helfen soll, muss ich mich anziehen“, sagte Maggie in das sich dehnende Schweigen.


  „Lass dich durch mich nicht abhalten.“ Er bot ihr seine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen, doch sie zuckte zurück.


  „Ich bin noch im Pyjama.“ Mit einer übertriebenen Geste zog sie die Decke bis unter ihr Kinn.


  Tomasso hob ironisch die Augenbrauen. „Letzte Nacht warst du nicht so schüchtern.“


  „Letzte Nacht?“, tat sie unschuldig.


  Langsam verlor er die Geduld. Sie war fast so gerissen wie Liana, aber warum schob sie jetzt Unwissenheit vor? „In meinem Bett.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Maggie log grundsätzlich nicht und hatte dementsprechend wenig Erfahrung. Ihre Stimme klang schrill und gekünstelt. „Du musst geträumt haben.“


  „Ich habe keineswegs geträumt.“


  „Bist du sicher?“


  „Allerdings. Wir hatten gestern Nacht Sex miteinander.“


  Seine harschen Worte ließen sie zusammenzucken. Wenn er wach gewesen war, gab es keine Entschuldigungen mehr. Er hatte ihre Hilflosigkeit ausgenutzt und sich einfach genommen, was er hatte haben wollen.


  „Ich …“


  „Du brauchst dein Verhalten nicht zu leugnen, so als wäre es nie passiert. So dumm bin ich nicht.“


  „Mein Verhalten?“ Maggie glaubte, sich verhört zu haben. „Du wagst es, mir mein Verhalten vorzuwerfen?“


  „Wahrscheinlich gehst du davon aus, dass ich dir kündige, aber meine Kinder haben sich bereits zu sehr an dich gewöhnt, als dass ich solch drastische Maßnahmen ohne vorherige genaue Prüfung ergreife.“


  „Und wie willst du das anstellen?“ Ärger über seine Unverfrorenheit und Erleichterung, dass sie nicht sofort gehen sollte, erfüllten sie gleichermaßen.


  „Ich möchte eine Erklärung für dein Verhalten. Außerdem muss ich mich darauf verlassen können, dass so ein … freizügiges Verhalten nicht wieder vorkommt. Ich wünsche nicht, dass meine Tochter in diesem Sinne aufgezogen wird.“


  „Freizügig …? Du hältst mich für sittenlos!“


  „Bitte, sprich nicht so laut. Die anderen Bediensteten müssen dich nicht hören.“


  Die anderen Bediensteten! Sie war also nicht mehr als eine Bedienstete, mit der er geschlafen hatte. Wie praktisch! Und eindeutig. Als Person war sie völlig unwichtig für diesen Mann. Einst war sie seine Haushälterin gewesen, jetzt war sie Kindermädchen in seinem Haushalt. Eine gut bezahlte Angestellte, mehr nicht.


  Die Erkenntnis tat weh, schürte aber auch die Wut in ihr. „Ich habe keineswegs lockere Sitten!“


  „Vielleicht siehst du es anders. Doch gestern bist du in meine Arme gesunken ohne ein Wort des Protests. Nach sechs Jahren.“


  „Daraus ziehst du also deine Schlüsse? Und was macht das aus dir? Einen unmoralischen Prinzen?“


  „Mein Verhalten steht hier nicht zur Debatte, sondern deines. Und welche Wirkung diese Einstellung auf meine Kinder haben könnte.“


  „Es wird keine Auswirkungen haben!“ Ein Teil von ihr rebellierte gegen die unverschämte Unterstellung, ein anderer Teil fürchtete, Gianni und Anna zu verlieren, die sie in so kurzer Zeit so bedingungslos lieben gelernt hatte. „Ich dachte, es wäre ein Traum“, murmelte sie.


  „Du enttäuschst mich, Maggie. Du hast nie gelogen. Gestern Nacht warst du mit Sicherheit wach. Ich weiß es, ich war dabei.“


  „Nur halb wach. Kaum“, verstärkte sie. „Anfangs habe ich wirklich geschlafen. Und als ich langsam zu mir kam, tatest du Dinge mit mir, gegen die ich mich nicht mehr wehren konnte.“ Ihre Augen begannen zu funkeln. „Du hast mich verführt!“ Die Wut verdrängte die Angst. „Ich war nicht die Einzige in diesem Bett, die mit jemandem schlief, den sie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen hat. Allerdings war ich nicht diejenige, die das Ganze angeregt hat, oder? Wie kannst du es wagen, mir lockere Moral vorzuwerfen, wenn du mich derart benutzt hast! Das ist ein solch unterstes, verabscheuungswürdigstes Niveau, dass mir die Worte fehlen!“


  Seine Wut stand der ihren in nichts nach. „Ich habe dich nicht benutzt! Du warst wach!“


  „War ich nicht! Am Anfang zumindest nicht!“


  „Du hast mit mir geredet, du hast mir völlig verständlich geantwortet. Du hast mich geküsst!“


  „Weil ich dich für Tom Prince hielt!“


  „Der bin ich auch!“


  „Nein. Du bist Principe Tomasso Scorsolini. Wäre mir das bewusst gewesen, hätte ich nie zugelassen, dass du mich so berührst!“


  „Das ist eine glatte Lüge. Du hast mich angefleht, mit dir zu schlafen.“


  Die Erinnerung an ihr schamloses Benehmen verbesserte ihre Laune nicht, auch nicht die Erinnerung daran, wie weh es getan hatte, als ihr Wunsch erfüllt worden war, und wie schrecklich leer sie sich danach gefühlt hatte. „Glaub doch, was du willst“, fauchte sie. „Ich kann nicht fassen, dass ich mich von dir habe anfassen lassen, selbst in meinen Träumen.“ Tränen brannten in ihren Augen, aber sie drängte sie zurück. Wegen dieses Mannes hatte sie zweimal in ihrem Leben geweint – vor sechs Jahren und gestern –, aber das würde kein drittes Mal vorkommen. „Nur ein gewissenloser Lüstling vergeht sich an einer schlafenden Frau. Ich kann nicht glauben, dass du so tief gesunken bist!“


  „Ich bin weder gewissenlos noch ein Lüstling“, knurrte er. Vor Wut zitterte er am ganzen Leib.


  „Nenn es, wie du willst. Ich auf jeden Fall habe kein Interesse.“


  „Du benimmst dich unvernünftig, was angesichts deines Zustands sogar verständlich ist. Aber ich werde mich nicht von dir beleidigen lassen, Maggie.“


  „Meinst du, das kümmert mich?“


  „Ich bin dein Arbeitgeber. Es sollte dich kümmern.“


  „Was denn, willst du mich feuern? Kannst du nicht. Ich kündige nämlich!“ Hatte sie diese Worte wirklich soeben gesagt? Ja, sie konnte unmöglich für ihn arbeiten, auch nicht für Gianni und Anna.


  „Du bist schon einmal vor mir davongelaufen, und es hat dir nicht viel genutzt.“


  „Dieses Mal schon.“


  „Nicht, wenn du nicht wegen Vertragsbruchs vor Gericht bestellt werden willst. Du hast nämlich einen Vertrag unterschrieben, für zwei Jahre“, meinte er grimmig.


  


  5. KAPITEL


  Diese Drohung ließ Maggies Wut erst recht auflodern. Ungestüm sprang sie aus dem Bett, marschierte auf Tom zu und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. „Dann verklag mich doch! Ich werde nicht einmal zwei Tage in diesem Haus leben, geschweige denn zwei Jahre.“


  Tomasso sah sie empört an. „Du bist wirklich extrem unvernünftig. Mir ist klar, dass PMS heute allgemein anerkannt ist, aber du gehst zu weit.“


  „Du meinst, ich leide im Moment unter PMS? Dass ich nur deshalb wütend bin?“


  „Es ist die einzige logische Erklärung.“


  „Wie wäre es denn mit: Ich finde dein Benehmen erschreckend und abstoßend? Du bist wie der Vergewaltiger, der sein Opfer beschuldigt, ihn verführt zu haben.“ Gut, das ging vielleicht zu weit, aber sie kochte vor Wut. „Nur zu deiner Information, ich leide nicht unter PMS. Ich habe noch gute zwei Wochen Zeit.“


  Tomasso musterte sie zweifelnd. „Wirklich?“


  „Wirklich!“, bestätigte sie herzhaft. „Und ich bin entsetzt, dass du so persönliche Fragen stellst.“


  „Da war Blut auf dem Laken. Woher soll das sonst gekommen sein? Und was wir gestern Nacht getan haben, war sehr viel persönlicher.“


  „Für einen Mann wie dich sicher nicht.“ Zu wissen, wie unpersönlich es für ihn gewesen war, schnitt ihr wie ein Messer ins Herz. Vielleicht waren sie damals doch nicht so gute Freunde gewesen, wie sie gedacht hatte. Schließlich hatte er ihr auch nicht gesagt, dass er ein Prinz war. „Ich wünschte, ich könnte letzte Nacht vergessen. Aber angeblich soll das normal sein … der Schmerz und etwas Blut.“


  Tomasso wurde blass, als ihm der Sinn ihrer Worte bewusst wurde.


  „Man sagt doch immer, das erste Mal tut weh“, fuhr sie würdevoll fort, dann wandte sie den Blick ab.


  Er gab einen erstickten Laut von sich, sodass sie sofort wieder zu ihm hinschaute. „Du warst noch Jungfrau?“ Er war jetzt weiß wie ein Laken und wirkte ehrlich entsetzt. Schockiert starrte er sie an. „Du bist sechsundzwanzig!“


  „Mir ist nicht ganz klar, was mein Alter damit zu tun haben sollte. Es gibt kein Verfallsdatum für die Jungfräulichkeit bei Frauen.“


  Tomasso ließ sich auf die Bettkante sinken, als wollten seine Beine ihn nicht mehr tragen. „Ich bin kein Lüstling. Ich dachte, du wärst wach.“


  Sie zuckte stumm mit den Schultern. Sie glaubte ihm sogar. So real, wie ihre Träume von ihm waren, konnte ihre Reaktion bei ihm diesen Eindruck erweckt haben.


  „Du wolltest mich“, bestätigte er ihre Gedanken. „Dein Körper war bereit …“


  „Offensichtlich nicht bereit genug“, murmelte sie, als sie an den Schmerz dachte.


  „Ich wusste nichts von deiner Unschuld. Ich habe dich zu schnell in Besitz genommen.“


  „Du hättest mich gar nicht anrühren sollen!“


  Eine Weile musterte er sie forschend. „Um derart zu reagieren, musst du häufiger solche Träume von mir haben.“


  „Das geht dich nicht das Geringste an.“


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Für einen Moment glich er so sehr dem Mann, den sie liebte. „Du hast mich nie vergessen. Du wolltest gar nicht das Ende unserer Freundschaft.“


  „Warum habe ich dich dann verlassen?“, fragte sie herausfordernd.


  Er kniff die Augen zusammen und schien mit einem Mal so selbstzufrieden, dass es Maggie ganz und gar nicht behagte. „Wegen Liana.“


  „Da spricht das Ego aus dir.“


  Wieder musterte er sie, das Lächeln schwand und machte dem hoheitlichen Ausdruck des Principe Platz. „Oder vielleicht ist diese ganze ‚Ich-habe-geträumt‘-Geschichte auch nur erfunden, und du hast ganz bewusst deine Jungfräulichkeit mit der Hoffnung auf eine Krone angeboten. Indem du Schuldgefühle in mir weckst, schaffst du dir eine gute Ausgangsposition, um dein Ziel zu erreichen.“


  Maggie schnappte empört nach Luft. „Das kannst du nicht ernst meinen!“


  „Nun, es ist denkbar. Seit Anbeginn der Zeiten haben Frauen ihre Unschuld für eine Krone geopfert, es wäre also nicht das erste Mal.“


  „Aber bestimmt nicht in diesem Jahrhundert, da bin ich sicher!“


  „Du wärest erstaunt.“


  Möglich, schließlich wusste sie nichts über die Welt des Adels. „Um eine Krone zu bekommen, müsste ich dich wohl heiraten, nicht wahr? Also hast du nichts zu befürchten. Schließlich kann ich dich nicht vor den Altar zwingen.“


  „Und wenn du schwanger von mir sein solltest …?“ Er sagte nichts weiter, ließ die Frage im Raum stehen, deren Bedeutung sich von selbst erklärte.


  Die Erwiderung blieb Maggie im Hals stecken. Ein Baby? Tom Princes Baby? Nein, Principe Tomassos Baby. Dennoch … Ein eigenes Kind. Eine Familie, die ihr niemand nehmen konnte.


  Ihre Hand glitt unwillkürlich zu ihrem Bauch. Nein, sie konnte nicht schwanger sein, nicht vom ersten Mal. Doch noch während sie das dachte, hörte sie die dünne Stimme in ihrem Hinterkopf. Natürlich war es möglich, sehr gut möglich sogar, angesichts ihres Zyklus. Sie merkte selbst, wie Erschrecken über ihr Gesicht zog.


  „Warum siehst du so entsetzt aus?“ Durchdringend betrachtete er sie, als wäge er ab, ob ihr Schock nur gespielt war. „Ein besseres Druckmittel gibt es nicht.“


  „Ein Baby ist keine Ware für einen Tauschhandel“, flüsterte sie. Sie konnte nicht fassen, dass sie diese Unterhaltung führte. Noch weniger, wie es überhaupt zu diesem Gespräch gekommen war.


  Sie und der Prinz hatten miteinander geschlafen, und er glaubte, in gegenseitigem Einverständnis. Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass sie tatsächlich einverstanden gewesen war. Vielleicht hatte sie anfangs geglaubt zu träumen. Aber dann war die Sehnsucht nach diesem Mann zu stark geworden. Wahrscheinlich sollte sie sich für den „Lüstling“ entschuldigen.


  „Für manche Frauen schon.“


  Wovon sprach er noch mal? Ach ja, von Babys als Druckmittel. Es klang so bitter, als hätte er persönliche Erfahrungen gemacht. „Ich gehöre auf jeden Fall nicht dazu.“ Würdevoll sah sie ihn an. „Bitte, gehe jetzt. Ich möchte mich anziehen.“ Ihr war egal, ob er ihre Schamhaftigkeit nach letzter Nacht lächerlich fand oder nicht.


  „Wir haben noch einiges zu bereden.“


  „Das sehe ich ebenso. Ich habe nämlich noch einige Fragen.“ Zum Beispiel, wie es zustande gekommen war, dass sie wieder für Tom Prince arbeitete. „Aber nicht jetzt.“ Dazu war sie im Moment nicht in der Lage.


  Er kniff die Augen zusammen. „Nun gut. Carlotta wird das Frühstück in fünfzehn Minuten auftragen.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, wandte er sich zur Tür.


  Maggie hätte sich viel lieber den ganzen Tag in ihrem Zimmer verkrochen, aber eines hatte sich in den sechs Jahren an Tom nicht geändert – seine Starrköpfigkeit. Der Mann war es gewohnt, genau das zu bekommen, was er wollte. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass er als Prinz erzogen worden war.


  Man stelle sich vor – da hatte sie volle zwei Jahre mit einem Prinzen unter einem Dach gelebt und es nicht einmal geahnt.


  Tomasso sah auf, als Maggie das Frühstückszimmer betrat. Der prüfende Blick, mit dem er sie musterte, jagte ihr einen Schauer über die Haut und rührte an Gefühle, die sie lieber vergessen wollte. Höflich stand er auf und hielt ihr den Stuhl, damit sie sich neben Anna setzen konnte.


  Er selbst nahm wieder Platz und lächelte sie an. Nichts in seiner Miene ließ darauf schließen, dass er innerhalb kürzester Zeit ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte. „Du siehst reizend aus.“


  Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, eine Grimasse zu ziehen. „Danke.“


  Eine silberne Spange hielt die langen blonden Locken zusammen, Maggie trug enge Jeans und ein gelbes T-Shirt mit passenden Strandschuhen. Ihr Aufzug konnte kaum mit dem seiner üblichen Begleiterinnen zu vergleichen sein.


  „Ich denke, in den Jeans wird dir am Strand zu heiß werden.“


  „Das geht schon. Ich bin Hitze gewohnt. Meine letzte Stelle hatte ich in Houston, Texas.“ Und vor allem fühlte sie sich in Jeans wesentlich sicherer. Allein bei der Vorstellung, vor ihm in Shorts – oder noch schlimmer, in einem Badeanzug – zu flanieren, schauderte ihr.


  „Von unserem College bis nach Houston ist es ein weiter Weg. Wie bist du dorthin gekommen?“


  „Der Job. Ich bin sicher, das weißt du doch alles aus meiner Personalakte.“


  „Vielleicht möchte ich es aber von dir hören.“


  „Es gibt da auch einiges, was ich von dir hören möchte.“


  Er schien genau zu wissen, worauf sie anspielte. „Hat das noch ein wenig Zeit?“, fragte er und sah bedeutungsvoll zu den Kindern. „Erzähle mir lieber von deiner ersten Anstellung.“


  „Nach dem College war ich bei einer Familie in Seattle. Durch ihre Empfehlung bin ich nach Texas gekommen.“ Sie hatte gehofft, Tom Prince zu vergessen, wenn sie in eine andere Gegend zog. Es hatte nicht funktioniert. Ihre Träume waren mit ihr weitergezogen.


  „Warum hast du diese erste Stelle aufgegeben?“


  „Die Jüngste begann mit der Highschool, und die Eltern waren der Ansicht, dass die Betreuung durch ein Kindermädchen nicht mehr nötig sei.“


  „Du klingst, als seist du anderer Meinung?“


  „Stimmt“, antwortete Maggie. „Der Anfang auf der Highschool kann schwierig sein. Beide Eltern waren zu beschäftigt, um genügend Zeit für ihre Kinder zu haben. Es war ein Fehler, den Kindern den Halt des einzigen Erwachsenen, der ständig für sie da war, zu nehmen.“


  „Du wärst also die Art Mutter, die nach der Schule immer für ihre Kinder zur Verfügung steht?“


  Maggie dachte darüber nach. „Ja. Allerdings würde ich auch von meinem Mann erwarten, dass er sich um das Wohlergehen seiner Kinder kümmert.“


  „Das ist leider nicht immer möglich. Die Verpflichtungen eines Mannes …“


  „Sollten immer zuerst bei seiner Familie beginnen“, fiel Maggie ihm ins Wort. „Alles andere ist Nebensache, nicht umgekehrt.“


  „Das ist eine sehr schlichte Sichtweise.“


  „Mag sein, aber es ist meine Meinung über eine Familie.“


  „Eine recht feste Meinung für jemanden, der in Pflegefamilien groß wurde.“


  „Man muss nicht von zwei liebenden Eltern aufgezogen worden sein, um zu wissen, was gut für ein Kind ist. Mir war immer klar, dass mein Platz in der Familie davon abhängt, was ich für die Familie tue. Ich wurde nicht geliebt. Sollte ich je Kinder haben, wird es ihnen auf jeden Fall besser ergehen. Sie werden sich meine Zuneigung und Anerkennung nicht durch Arbeit oder gutes Benehmen verschaffen müssen. Und ich werde nie einen Mann heiraten, der nicht bereit ist, ihnen das Gleiche zu geben.“ So! Sollte er doch darüber denken, was er wollte. Offensichtlich hatte er eine ganz andere Vorstellung von Familie als sie.


  „Was ist eine Pflegefamilie?“, fragte Anna neugierig.


  „Das ist eine Familie, mit der du als Kind lebst, die aber nicht deine Eltern sind.“


  „So wie wir mit dir leben?“


  Maggie lachte leise auf. „Nein, mein Schatz. Du lebst ja bei deinem Vater. Ich bin nur das Kindermädchen. Ich arbeite für deinen papa. Ich bin nicht deine Pflegemutter.“


  „Ich will aber, dass du meine mamma bist. Du wärst die beste überhaupt.“ Anna sah zu ihrem Vater auf. „Kann Maggie meine Pflegemami werden, papa?“


  „Du bist so dumm“, erwiderte Gianni sofort. „Maggie kann nicht unsere mamma werden. Das geht nur, wenn sie papa heiratet. Und papa ist ein Prinz. Er kann keine Bedienstete heiraten.“


  Die so voll kindlicher Naivität gesprochenen Worte schnitten Maggie tief ins Herz, doch Tomasso lachte nur.


  „Du irrst dich, mein Sohn. Wir leben in modernen Zeiten. Jeder Mann kann die Frau heiraten, die er möchte. Selbst ein Prinz. Eure Mutter war auch keine Prinzessin, und dennoch habe ich sie geheiratet.“


  Gianni sah seinen Vater ernst an. „Aber sie war schön wie eine Prinzessin.“


  Maggies Herz blutete. Ob nun schwanger oder nicht, sie würde nie zu Tomasso gehören und er nicht zu ihr. Gianni hatte recht. Sie war nicht schön genug, um die Frau an Tomassos Seite zu sein. Sie war viel zu schlicht und einfach, um jemals an die Frauen heranzukommen, mit denen ein Mann in seiner Position sich umgab. Sein Interesse an ihr würde niemals ein Leben lang halten.


  Vor sechs Jahren hatte sie bereits lernen müssen, dass es gerade für zwei Wochen gereicht hatte.


  „Maggie ist hübsch“, ergriff Anna Partei für sie. „Willst du denn nicht, dass sie unsere Mutter wird?“


  Giannis Gesichtsausdruck wurde noch ernster. Er glich jetzt so sehr seinem Vater, dass Maggie leise nach Luft schnappte. „Maggie bleibt nur für zwei Jahre bei uns. Das hat sie zu Tante Therese gesagt, ich hab’s gehört. Aber eine mamma bleibt ein ganzes Leben, außer sie stirbt. Außerdem ist eine Nanny viel besser als eine mamma. Maggie spielt jeden Tag mit uns und ist immer da. Wir brauchen keine neue Mutter.“


  Gewissensbisse plagten Maggie, als sie den Grund erkannte, warum Gianni manchmal immer noch Distanz zu ihr hielt. Die beiden Kinder hatten bereits den Verlust der Mutter hinnehmen müssen, und Gianni wusste, dass Maggie nicht für immer bleiben würde. Also versuchte er sich gegen einen neuerlichen Verlust zu schützen, indem er sich nicht zu stark an sie band. Auch fand sie es sehr traurig – und bedeutungsvoll –, dass Giannis Ansicht nach Nannys besser waren als Mütter.


  „Mir ist egal, was du sagst.“ Annas Stimme überschlug sich fast. „Ich will Maggie als meine mamma!“


  „Vielleicht wird dein Wunsch ja erfüllt, stellina“, tröstete Tomasso seine Tochter und fuhr seinem Sohn dann mit den Fingern durchs Haar. „Und vielleicht wird dir die Idee noch gefallen, Maggie zur Mutter zu haben, mein Sohn.“


  Giannis Lippen begannen zu zittern. „Und wenn sie dann fortgeht?“


  „Wenn sie mich heiratet, werde ich sie nicht fortgehen lassen.“


  Die beiden Kinder blickten ihren Vater voller Vertrauen und Hoffnung an. Maggie floss das Herz über, aber gleichzeitig keimte Ärger in ihr auf. Wusste er denn nicht, wie verletzt die beiden werden würden, wenn ihre Hoffnung sich nicht erfüllte?


  Ganz gleich, was er heute Morgen gesagt haben mochte, er konnte unmöglich ernsthaft an eine Heirat denken. Sie war nicht die Richtige für ihn und würde es nie sein. Sie passte nicht in seine Welt, gehörte nicht hierher. Nichts und niemand, nicht einmal eine Märchenfee mit einem Zauberstab, würde das ändern können.


  Gemeinsam gingen sie hinunter zum Strand. Tomasso und die Kinder ließen Drachen steigen und tollten im flachen Wasser. Maggie breitete eine Decke in dem Pavillon aus, der auf dem Privatstrand stand, legte sich auf den Bauch und sah den dreien zu, während sie überlegte, wie es weitergehen sollte, falls sie tatsächlich ein Baby von ihm bekommen würde.


  Tomasso war ein Prinz. Vielleicht wog der Gedanke eines unehelich geborenen Kindes für ihn schwerer als für andere moderne Männer. Warum hatte er dann nicht vorgesorgt? Selbst wenn er sie für erfahren gehalten hatte, konnte er unmöglich voraussetzen, dass sie die Pille nahm.


  Fragen über Fragen, Gedankenfetzen, die weder Sinn ergaben noch Klärung brachten. Nur ein Bild stand ihr deutlich vor Augen: Wenn sie ihn heiratete, dann würde sie die Mutterrolle für seine beiden Kinder übernehmen und müsste sich nie von ihnen trennen. Sie hätte endlich die Familie, nach der sie sich schon so lange sehnte.


  Als die drei müde wurden, kamen sie zurück in den Pavillon. Tomasso baute eine Sandburg mit Anna und Gianni und flirtete währenddessen hemmungslos mit Maggie. Angesichts seines früheren Vorwurfes hielt sie sich eisern zurück, doch es fiel ihr schwerer und schwerer, vor allem, da sie immer wieder Facetten des Mannes an ihm entdeckte, den sie vor sechs Jahren so sehr geliebt hatte.


  Tomasso bestand darauf, dass Maggie die Kinder zusammen mit ihm zu Bett brachte. Das verführerische Gefühl, eine Familie zu bilden, wuchs und lockte unablässig. Doch sie war nicht seine Frau, sie war das Kindermädchen. Eine Bedienstete, mehr nicht.


  In der Halle hielt er sie zurück, bevor sie in ihr Apartment flüchten konnte. „Lass uns einen Spaziergang machen.“


  Ohne zu zögern stimmte sie zu. Unendlich viele Fragen brannten ihr auf der Seele, und ein Spaziergang war eine gute Gelegenheit, in Ruhe über alles zu sprechen.


  Er schob die Glastüren auseinander und führte Maggie den Pfad hinunter, der zum Strand führte.


  Die Nacht war lau, der Vollmond schien silbrig und tauchte alles in geheimnisvolles Licht. Die sanfte Abendbrise wehte in Maggies Haar und umspielte die goldenen Strähnen.


  „Ich liebe es hier draußen“, sagte sie leise und atmete tief durch.


  „Therese hat erzählt, dass du dich hier auf Diamante gut eingelebt hast.“


  „Du besitzt hier ein wunderbares Heim.“


  „Es diente meinen Eltern als Urlaubsdomizil.“


  „Ein Urlaubsdomizil?“ Maggie kannte den Königspalast von Scorsolini Island von ihrem Vorstellungsgespräch. Daher wusste sie, dass Tomassos Villa nicht an dessen italienischen Marmor und die üppige Ausstattung heranreichen konnte. Dennoch wäre sie niemals auf die Idee gekommen, die geschmackvoll eingerichtete Villa mit den acht Schlafzimmern als Ferienhaus zu bezeichnen.


  „Ja, hier fanden sie die nötige Ruhe und Erholung von den drückenden Staatspflichten. Zumindest erzählte es mir so mein Vater.“


  „Deine Mutter starb vor vielen Jahren, nicht wahr?“


  „Es gab Komplikationen bei meiner Geburt.“


  An seiner Stimme hörte Maggie, dass das Wissen ihn schmerzte. „Das tut mir leid. Es muss schwer für dich gewesen sein.“


  „Nicht schwerer als dein Schicksal. Als Vollwaise aufzuwachsen war bestimmt auch nicht einfach.“


  „Meine Eltern starben, als ich acht war. Ich habe gute Erinnerungen an die Zeit mit ihnen. So gute, dass ich meinen Kindern ein liebevolles Heim bieten will.“


  „Was ist passiert? Ein Unfall?“


  „Ja. Ich überlebte. Sie nicht.“


  „Das haben wir also gemeinsam.“


  Sie wusste, was er meinte: Er hatte überlebt, seine Mutter nicht.


  Tomasso lächelte Maggie verständnisvoll zu, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, fast wäre sie gestolpert. Glücklicherweise jedoch fand sie im letzten Moment Halt an dem schmiedeeisernen Geländer, das den Pfad säumte. „Die Kinder sprachen davon, dass es hier auf der Insel Diamantminen gibt.“


  „Richtig. Daher auch ihr Name. Auf Zaffiro haben wir Lithium entdeckt. Bald werden der Abbau und die Schürfungen den gleichen Rang wie die Schifffahrtsgesellschaft einnehmen.“


  „Du kannst wirklich stolz auf dich sein.“


  „Ich bin nicht das Unternehmen.“


  „Aber du leitest es.“


  „Hat Therese das etwa gesagt?“


  „Nein. Die Kinder lieben es, ständig über dich zu reden.“


  „Und du meinst natürlich, dass ich zu wenig Zeit mit ihnen verbringe?“


  „Wenn du schon fragst … ja.“


  „Die Tatsache, dass das gesamte Bruttoeinkommen des Landes von der Arbeit abhängt, die ich leiste, bedeutet …“


  „Dass deine Arbeit sehr wichtig ist“, fiel sie ihm ins Wort, „aber nicht wichtiger als deine Kinder.“


  „Zwischen dir und den Kindern besteht ein starkes Band.“


  „Vielleicht ist es zu stark.“


  „Wieso sagst du das?“


  „Sie werden darunter leiden, wenn ich sie verlassen muss. Du hast doch Gianni heute Morgen gehört.“


  Sie waren beim Ufer angekommen und blieben stehen. Tomasso drehte sich zu Maggie um und betrachtete sie im hellen Mondlicht.


  „Wie ich meinem Sohn heute Morgen erwiderte … Vielleicht lasse ich dich ja nicht gehen.“


  „Du kannst mich nicht aufgrund eines einzigen leidenschaftlichen Ausbruchs heiraten.“


  „Solltest du ein Kind von mir erwarten, wirst du mich heiraten“, meinte er unnachgiebig.


  6. KAPITEL


  „Sei nicht albern, Tomasso.“


  „Keineswegs, ich folge lediglich der Logik. Ich denke nämlich, du hast mich geliebt.“


  Maggie wandte das Gesicht ab und schaute auf die dunkle See hinaus. „Dein Ego ist enorm.“


  „Durchaus nicht. Aber mein Verstand arbeitet hervorragend. Es gibt nur einen Mann, dem du erlauben würdest, in dein Bett zu kommen: Tom Prince. Und wieso? Weil du so häufig von mir geträumt hast, dass dein Unterbewusstsein die erotische Szene gestern als einen weiteren sinnlichen Traum identifiziert hat. Das sagt sehr viel darüber aus, wie tief du für mich gefühlt hast.“


  „Du schienst doch überzeugt zu sein, dass ich das mit dem Traum nur erfunden habe.“


  „Nein, nicht überzeugt. Ich hielt es für eine Möglichkeit. Mittlerweile bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es keine Ausrede war. Die Art, wie du auf mich reagiert hast … Es war die Reaktion einer Frau auf den Mann, den sie liebt, mit dem sie schon seit langen Jahren intim ist. Nicht die einer Jungfrau. Im Grunde bist du noch immer jungfräulich. Du hast gestern Nacht keine Erfüllung gefunden, nicht wahr?“


  „Darüber möchte ich nicht reden.“


  Die Hände auf ihre Schultern gelegt, drehte er sie zu sich herum und massierte ihre Schultern leicht. „Beim nächsten Mal wird es sehr viel schöner sein.“


  „Es wird kein nächstes Mal geben.“


  „Doch Maggie, das wird es.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Du gehörst jetzt zu mir.“


  „Nein, ich …“


  Er verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Es war ein Mal, das er ihr aufbrannte. Ihrem verräterischen Körper war das gleich. Dieser reagierte mit einer Heftigkeit, sodass ihr nichts anderes blieb, als sich an Tomasso zu schmiegen und sich Halt suchend an ihn zu klammern.


  „Du bist mein“, raunte er ihr zu.


  Das war sie immer gewesen, nur zugeben würde sie es nicht. Er war auch so viel zu überzeugt von sich. „Ich bin nicht die Einzige hier, deren Atem schneller geht.“


  „Soll heißen?“


  „Wenn ich dir gehöre, dann gehörst du auch mir.“ Als ob sie sich dessen sicher wäre! Dennoch … Tomasso sollte wissen, dass es nur eine gleichberechtigte Beziehung zwischen ihnen geben würde.


  „Selbstverständlich.“


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Das meinst du nicht ernst.“


  „Wieso nicht? Eine Heirat ist ein bedeutender Schritt. In einer Ehe müssen sich beide Parteien einbringen und feste Zusagen geben.“


  „Wir reden nicht über eine Ehe.“ Sie zog sich von ihm zurück und war enttäuscht, wie selbstverständlich er sie losließ.


  „Maggie, du wirst feststellen, dass wir das Gleiche wollen.“


  „Was denn? Du willst die Diamantmine und die Schifffahrtsgesellschaft aufgeben, um eine Vorschule zu eröffnen?“


  Er lachte laut und setzte seinen Weg am Strand fort.


  Doch für Maggie war das Gespräch noch lange nicht beendet. Es war an der Zeit, einige Antworten zu bekommen. Nach ein paar Schritten hatte sie ihn eingeholt und lief langsam neben ihm her. „Wusstest du, um wen es sich handelte, als Therese mich einstellte?“


  „Ja.“


  „Wusste sie es auch?“


  „Ich habe es ihr nicht gesagt. Ich wollte dich für den Posten. Wenn du gewusst hättest, wer ich bin, hättest du vielleicht abgelehnt.“


  „Warum war es dir so wichtig, dass ausgerechnet ich die Stelle als Kindermädchen übernehme?“


  „Weil ich einen Plan verfolge.“


  „Einen Plan?“, hakte sie verdutzt nach.


  „Ja. Ich suche eine passende Mutter für meine Kinder. Und eine passende Frau für mich. Als ich Liana traf, war ich hingerissen von ihrer Schönheit und ihrer Ausstrahlung. Aber weder war sie eine gute Mutter, noch nahm sie die Repräsentationspflichten ihrer Position wahr. Ich kann es mir nicht leisten, den gleichen Fehler zu wiederholen und aus Liebe heiraten.“ Er betonte das Wort „Liebe“ voll beißender Ironie. „Ich brauche eine Frau an meiner Seite, die ihre Pflichten gegenüber mir, den Kindern und dem Land kennt und erfüllt. Und plötzlich bist du mir eingefallen, mit deinem Engagement und dem Verantwortungsbewusstsein, als du damals für mich arbeitetest. Qualitäten, die ich bei einer Ehefrau suche. Also habe ich beschlossen, dich herzubringen, um herauszufinden, ob du noch so bist, wie ich es in Erinnerung hatte.“


  Mit wachsendem Entsetzen hörte Maggie ihm zu. Er wollte sie tatsächlich heiraten, aber nicht aus Liebe, sondern wegen ihrer Ergebenheit und Fügsamkeit. Gab es überhaupt einen banaleren, unromantischeren Beweggrund für eine Heirat? Noch dazu einen mit der absolut geringsten Aussicht auf ein Gelingen. „Du machst Witze!“


  „Ich scherze grundsätzlich nicht über Dinge von solchem Ausmaß.“


  „Du kannst doch keine Ehefrau wegen ihrer Qualitäten als Haushälterin wählen!“ Sie blieb abrupt stehen.


  „Nun, in diesem speziellen Fall ging es mir auch darum zu sehen, wie du mit meinen Kindern zurechtkommst und ob du den gleichen erbaulichen Effekt auf ihr Leben hast wie damals auf meines.“


  „Deshalb hat sich das gesamte Personal an mich gehalten, um Entscheidungen zu treffen, die einer Nanny normalerweise gar nicht zustehen“, erkannte sie verblüfft.


  „Richtig, ich hatte vor meiner Abreise entsprechende Anweisung gegeben.“ Tomasso schien sehr stolz auf so viel Umsicht zu sein.


  „Also hast du vor allem meine Eignung prüfen wollen?“, fragte sie tonlos.


  „Richtig.“


  „Ist es dann nicht ein bisschen zu früh, um über eine Heirat zu sprechen? Ich meine, gibt es da nicht noch mehr Prüfungen, die ich zu bestehen habe?“


  „Die gestrige Nacht hat die Dinge beschleunigt.“


  „Weil wir miteinander geschlafen haben?“


  „Ja. Eigentlich hatte ich einen längeren Zeitraum eingeplant, bevor ich die Leidenschaft zwischen uns prüfen wollte.“


  Leidenschaft, hatte er gesagt. Nicht Liebe. Geliebt hatte er die schöne Liana, jetzt strebte er eine Vernunftehe mit der schlichten Maggie an. „Und warum hast du dann nicht gewartet?“


  „Ich hatte fast zwei Tage nicht geschlafen. Gegen die Reiseübelkeit hatte ich Tabletten genommen und mir dann zwei Drinks genehmigt. Das verträgt sich nicht gut, ich konnte kaum noch klar denken.“


  Diese Erklärung war ebenso glaubhaft wie die für seine Suche nach einer passenden Ehefrau. Und noch unschmeichelhafter für das Gefühl ihrer Weiblichkeit. „Du warst also betrunken“, stellte sie sachlich fest.


  „So kann man es nicht unbedingt nennen.“


  „Aber es kommt dem wohl sehr nahe, nicht wahr?“


  „Si.“


  „Tomasso, ich bin nicht dein Typ, siehst du es denn nicht? Und ich werde es nie sein. Ich habe nichts mit Liana gemein.“


  „Und darum bin ich froh. Liana hat mehr Unruhe in mein Leben gebracht als Glück. Sie konnte sich nicht an die Regeln und Anforderungen eines regierenden Herrscherhauses gewöhnen. Auch war sie keineswegs eine warmherzige oder zärtliche Mutter, sie verbrachte kaum Zeit mit ihren Kindern. Sie warf mir vor, zu viel zu arbeiten, aber wenn ich nach Hause kam, war sie nie da. Häuslichen Frieden habe ich vor sechs Jahren erfahren, als du meine Haushälterin warst. Damals habe ich mich von Lianas Schönheit blenden lassen, aber heute falle ich nicht mehr auf ein hübsches Gesicht herein.“


  Maggie wurde immer wütender. Genauso gut hätte er sagen können, dass sie alles andere als hübsch war. „Um es noch einmal zusammenzufassen“, begann sie dumpf. „Du hast mich auf die Insel geholt, um herauszufinden, ob ich als Ehefrau für dich und als Mutter für deine Kinder tauge?“ Es verletzte sie, allein die Worte auszusprechen. „Anders ausgedrückt, du suchtest eine Nanny, die länger als zwei Jahre bleibt.“


  „Sei nicht albern. Meine Ehefrau zu sein beinhaltet wesentlich mehr, als sich nur um meine Kinder zu kümmern.“


  „Stimmt, ich soll dir ja auch noch das Bett wärmen.“


  „Eine Situation, die wir beide genießen werden.“


  „Woher solltest du das wissen?“


  Anstatt über ihre sarkastische Bemerkung beleidigt zu sein, lächelte er voll männlicher Selbstsicherheit. „Beim nächsten Mal werde ich dich in Ekstase versetzen.“ Langsam trat er auf sie zu, und sein Duft und seine Nähe lösten eine Reaktion in ihr aus, die sie verzweifelt zu unterdrücken suchte. „Ich werde es dir zeigen …“


  „Ich wünschte, du würdest es nicht tun.“


  „Warum?“


  Vorsichtshalber wich Maggie einen Schritt zurück. „Während du offensichtlich überzeugt bist, die perfekte Lösung für die Schaffung deines häuslichen Friedens gefunden zu haben, bin ich da keineswegs so sicher. Ich habe einen zweijährigen Arbeitsvertrag als Kindermädchen unterschrieben, und wie ich das sehe, bin ich nicht mehr als das.“ Sie wandte sich um, um zum Haus zurückzugehen.


  „Maggie.“


  Sie blieb nicht stehen, schaute aber über die Schulter zurück zu ihm. „Was ist?“


  „Solltest du letzte Nacht mein Kind empfangen haben, lasse ich dich nicht mehr gehen.“


  Am nächsten Morgen beim Frühstück schlug Tomasso vor, zusammen mit den Kindern und Maggie zum Schnorcheln zu gehen.


  „Brauchst du mich unbedingt?“, fragte Maggie zögernd, auch wenn die Aussicht, die Unterwasserwelt der blauen Lagune zu erforschen, verlockend war. Nur … Tomassos Nähe störte ihren Seelenfrieden sehr viel mehr als noch vor sechs Jahren.


  „Aber Maggie, du hast doch gesagt, wie gerne du schnorcheln gehen möchtest, wenn papa wieder zurück ist“, ließ Gianni sich da vernehmen.


  Ja, das hatte sie gesagt … bevor sie erfahren hatte, wer Giannis „papa“ war. „Euer Vater hat euch über eine Woche nicht gesehen. Vielleicht möchte er ja Zeit allein mit euch verbringen.“


  „Es macht doch viel mehr Spaß, wenn du dabei bist“, fiel Anna nun mit ein.


  „Ich möchte, dass du uns begleitest“, entschied Tomasso in einem Tonfall, der keinen weiteren Widerspruch duldete.


  „Papa kennt die schönsten Stellen. Und es gibt auch nichts im Wasser, vor dem man sich fürchten muss“, bekräftigte Gianni. „Das hat er uns versprochen.“


  Und wenn sein Vater es gesagt hatte, musste es wohl stimmen. Maggie lächelte. „Also gut, ich komme mit. Aber du musst mir versprechen, mich nicht allein zu lassen.“


  „Ich bleibe immer ganz nahe bei dir“, versicherte der Kleine ernst.


  „Genau wie ich.“ Das bedeutungsvolle Timbre in Tomassos Stimme jagte einen Schauer über Maggies Rücken.


  Und er wusste es! Das war Maggie nach einem Blick in seine verführerisch funkelnden Augen klar. Dieser Mann war viel skrupelloser als der, den sie damals gekannt hatte. Wenn er mit Argumenten nicht weiterkam, so scheute er sich nicht, seine Verführungskünste einzusetzen, um sein Ziel zu erreichen: eine fügsame Frau an seiner Seite und eine Mutter für seine Kinder.


  „Ich auch“, piepste Anna, die offensichtlich nicht ausgeschlossen werden wollte.


  Maggie strich ihr über das Haar. „Danke.“


  Zumindest würden die Kinder als Puffer zwischen ihr und Tomasso dienen.


  Eine knappe Dreiviertelstunde später jedoch musste Maggie einsehen, dass die Schutzfunktion der Kinder lange nicht so wirkungsvoll war wie erhofft.


  Seit sie T-Shirt und Shorts abgestreift hatte und nur noch ihren türkisfarbenen Badeanzug trug, musterte Tomasso sie so eindringlich, dass ihre Haut brannte und der sportliche Einteiler ihr gar nicht mehr so schlicht vorkam.


  Oh, dieser unmögliche Kerl! Diese Pseudoleidenschaft, mit der er sie betrachtete, diente lediglich als Mittel zum Zweck, um ihn seinem Ziel näher zu bringen. Doch so sehr sie sich auch dagegen wehrte, ihr dummer Körper erkannte den Unterschied nicht! Ihr albernes Herz ließ sich prompt davon beeinflussen! Und ihr Verstand hatte scheinbar jegliche Kontrolle verloren.


  Mit fahrigen Fingern und brennenden Wangen half Maggie Anna dabei, die Schwimmflossen anzulegen.


  „Soll ich helfen?“ Tomasso kannte genau den Grund, warum Maggie sich so ungeschickt anstellte.


  „Nein, danke. Wir sind so weit.“


  Zu ihrer Erleichterung sprang er nach einem knappen Nicken mit einem Kopfsprung von dem eleganten Motorboot. Maggie half den Kindern über die ausklappbare Leiter ins Wasser, dann ließ sie sich selbst in das kühle Nass gleiten – und fand sich prompt an Tomassos muskulöse Brust gepresst wieder.


  „Tomasso! Die Kinder …“


  Er grinste übermütig. „Schwimmen wie die Fische.“ Betont langsam ließ er seine Hand über den Rücken bis hinunter zu ihrem Po gleiten, bevor er sie wieder losließ. „Bist du bereit?“


  Dieser Mann war ein Meister der Verführung! Atemlos verdrängte sie das Prickeln an Stellen, an die sie besser nicht denken wollte. „Ja.“


  „Dann los!“


  Gemeinsam setzten sie die Schnorchelmasken auf, dann tauchten sie hinab in die farbenfrohe Lagunenwelt.


  Gianni hatte recht gehabt. Sein Vater kannte wirklich die schönsten Plätze. Nicht lange, und Maggie war völlig fasziniert in das Schimmern und Glitzern versunken. Sie verlor jedes Zeitgefühl und ließ sich in dem seidigen Wasser treiben.


  Bis sie plötzlich von einem Paar starker Arme aus dem Wasser gehoben wurde.


  „Flegel!“, zischte sie Tomasso empört an.


  „Wie?!“ Er riss gespielt beleidigt die Augen auf. „Ich wollte dich lediglich auf etwas aufmerksam machen.“


  Die Kinder traten kichernd Wasser, und auch in ihren Augen funkelte der Schalk wie in Tomassos blauem Blick.


  „Du hättest mir auch schlicht und einfach auf die Schulter tippen können.“


  „Habe ich. Zweimal.“


  „Oh.“ Sie hatte es nicht bemerkt.


  „Ich habe dich sogar an den Füßen gekitzelt“, meinte Anna verschmitzt.


  „Ich bin nicht kitzlig an den Füßen.“


  „Scheint so“, meinte Tomasso nachdenklich und senkte die Stimme. „Ich frage mich, ob das für andere Körperregionen auch gilt.“


  „Komm nicht auf den Gedanken, das jetzt herausfinden zu wollen“, warnte sie. Obwohl sie nicht wusste, was sie machen würde, sollte er es versuchen.


  „Wir sind hungrig“, kam es von beiden Kindern wie aus einem Munde, bevor ihr Vater noch eine weitere Anspielung machen konnte.


  „Ist denn schon Mittagszeit?“


  Tomasso deutete auf seine Taucheruhr. „Ja, wir sind spät dran.“


  Beunruhigt überprüfte sie die Schultern und Rücken der Kinder. „Nur gut, dass ich euch beide vorher eingecremt habe. Tut mir leid, dass ich so die Zeit aus den Augen verloren habe.“


  Gianni wand sich aus ihren Armen, wie ein Kind, das sich von der Mutter losmacht, wenn ihre übertriebene Aufmerksamkeit es in Verlegenheit bringt. „Wir haben ja auch Spaß gehabt. Aber jetzt sind wir hungrig.“


  „Dem kann ich nur zustimmen“, meinte Tomasso in einem Ton, der Maggie stutzen ließ.


  „Daddy ist ohne Schnorchel geschwommen, direkt unter dir. Er hat so getan, als ob er ein Hai wäre, und du hast es nicht einmal gemerkt, oder?“, ließ Anna sich vernehmen.


  „Äh … nein.“


  „Die Aussicht von da unten war sogar noch besser als von oben.“ Tomasso bedachte sie mit einem Blick, der ihr normalerweise das Blut in die Wangen getrieben hätte. Doch dieses Mal ließ sie sich nicht darauf ein. Keine Minute glaubte sie, dass ihre durchschnittliche Figur einen solchen Ausdruck in seine Augen bringen konnte. „Sollen wir zurück zum Boot schwimmen?“


  „Sicher.“


  Beim Boot half Tomasso den Kindern, hineinzuklettern, doch als er Maggie um die Hüfte fassen wollte, wehrte sie hastig ab: „Ich komme allein zurecht, danke.“


  „Ein Gentleman muss einer Lady immer helfen. Stimmt das nicht, Gianni und Anna?“


  „Ja, papa, das stimmt“, kam es unisono von den beiden zurück.


  Mit einem frechen Grinsen drehte er sich zu Maggie um. „Du möchtest doch nicht, dass ich vor meinen Kindern ein schlechtes Beispiel gebe, oder?“


  Im Moment hätte es sie nicht weniger kümmern können, was für ein Beispiel er gab, solange er sie nicht berührte. Doch je mehr sie protestierte, desto mehr Aufsehen würde sie erregen. Also ergab sie sich in ihr Schicksal und ließ sich von Tomasso auf die erste Stufe der Bootsleiter hieven.


  Seine Hände lagen um ihre Taille. „In Gegenwart von anderen Männern wirst du diesen Badeanzug nicht tragen“, sagte er hinter ihr.


  Diese Bemerkung hatte sie nun wirklich nicht erwartet. „Wieso?“, fragte sie verblüfft.


  „Hast du dich schon mal angesehen, wenn er nass ist?“


  Nein, weshalb auch? Sie hatte nicht die Angewohnheit, sich im nassen Badeanzug im Spiegel zu betrachten. Jetzt allerdings sah sie an sich herab – und schnappte erschreckt nach Luft.


  Nass war der Einteiler vollkommen durchsichtig, das türkisgrün des Elastikstoffs schien wie auf ihre Haut aufgemalt. Ihre Brüste stachen deutlich sichtbar hervor, jede Rundung war nachzuvollziehen.


  Sie schlang die Arme um sich und funkelte Tomasso böse an. „Du hättest etwas sagen können!“


  „Warum sollte ich? Ich habe den Anblick genossen, aber ich gedenke nicht, ihn zu teilen.“


  „Du hast gar kein Recht, irgendetwas von mir zu teilen“, zischelte sie leise, sodass die Kinder es nicht hören konnten.


  „Das ist Interpretationssache“, gab er ebenso leise zurück. „Soll ich dir die Flossen abziehen?“


  Was konnte sie anderes tun als zustimmen? Vor allem, da sie sonst die schützenden Arme von ihrem Körper nehmen musste, wollte sie es selbst machen.


  Tomasso nahm sich Zeit, strich sanft über ihre Waden, zog die Schwimmflossen von ihren Füßen und massierte Knöchel und Zehen, bis es ihr prickelnd durch den ganzen Körper fuhr. „Besser?“ Er lächelte wissend, blinzelte ihr zu und warf die Schwimmflossen ins Boot.


  „Ja … danke.“ Sie schluckte trocken. Dieser Mann war eine wandelnde – nein, schwimmende Provokation!


  Den einen Arm schützend über der Brust, zog sie sich mit der freien Hand ins Boot. Sie spürte Tomassos Blick auf ihrer Rückseite und verbot sich, darüber nachzudenken, was er dort wohl alles durch den nassen Badeanzug sehen mochte. Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte sie erst gar nicht, noch etwas zu verbergen, sondern eilte über die Planken und griff sich das erstbeste Badelaken, um es sich wie einen Sarong um den Körper zu wickeln.


  Diesen Badeanzug würde sie in ihrem ganzen Leben nie wieder tragen!


  7. KAPITEL


  Tomasso kletterte mit einer Gelassenheit an Bord, um die Maggie ihn brennend beneidete, dann lichtete er den Anker und steuerte das Boot zurück zur Insel. Als er ihr seine Hand bot, um ihr an Land zu helfen, protestierte sie nicht. Sie hatte heute schon viel zu viel von ihrer Reaktion auf ihn erkennen lassen, und auch jetzt konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz unwillkürlich schneller schlug.


  Auch wenn ihr „erstes Mal“ schmerzhaft gewesen war … ihr Körper zog es vor, sich an die Freuden zu erinnern, auch an jene, die Tomasso ihr vor sechs Jahren verschafft hatte. Sie sehnte sich nach seiner Nähe, nach seiner Berührung.


  So sehr sie sich auch dagegen wehrte: Tom Prince – oder besser, Prinz Tomasso – hatte in ihrem Herzen wieder einen festen Platz erobert.


  Zusammen mit den Kindern breitete sie eine Decke unter den Palmen am Strand aus und bereitete das Picknick vor. Nach dem Essen ließen Maggie und Tomasso sich dazu überreden, Fangen zu spielen, bevor sie sich zusammen mit Gianni und Anna in den Schatten zu einem kleinen Nickerchen hinlegen konnte.


  Sie wurde wach, als sie etwas auf dem Bauch kitzelte. Verschlafen schlug sie die Augen auf und erkannte Tomasso, der neben ihr auf der Decke saß und mit einem Palmwedel über ihre empfindsame Haut strich. Als Nächstes fiel ihr auf, dass sie nicht mehr in das Badetuch eingewickelt war und der dünne Badeanzug keinerlei Schutz gegen die streichelnden Berührungen bot.


  Sie hob den Kopf, als sie das zarte Blatt in dem Tal zwischen ihren Brüsten spürte. „Was soll …?“


  Tomasso legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Pst, die Kinder“, flüsterte er. „Sie schlafen noch.“


  Ja, beide schliefen tatsächlich noch tief, einen engelsgleichen Ausdruck auf den unschuldigen Gesichtern.


  Der Palmwedel setzte sein verführerisches Streicheln fort, und Maggie griff nach Tomassos Handgelenk, um ihn aufzuhalten.


  Unbeeindruckt von ihrem Protest ließ er den Finger von ihren Lippen zu der pochenden Ader an ihrem Hals gleiten. „Ich will dich, Maggie.“


  „Nein.“


  „Doch. Und du willst mich auch.“


  Wie gerne hätte sie es abgestritten, doch die Lüge wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Angst mischte sich in das Verlangen. Würde es wieder wehtun?


  „Hab keine Angst“, raunte er heiser.


  „Was meinst du?“


  „Ich kann es in deinen Augen lesen. Du fürchtest den erneuten Schmerz, aber ich verspreche dir, es wird nicht wehtun. Hätte ich von deiner Jungfräulichkeit gewusst, hätte ich alles darangesetzt, dir diesen Schmerz zu ersparen. Ich habe dich zu schnell in Besitz genommen. Es gibt Wege, die Lust so groß werden zu lassen, dass der Schmerz im Vergleich dazu kaum spürbar ist.“


  „Du hast wohl große Erfahrung darin, Jungfrauen zu verführen, was?“


  Er legte sich neben sie und stützte sich auf einen Ellbogen auf. „Nein, um ehrlich zu sein, mir ist noch nie eine Jungfrau begegnet.“


  „Woher willst du das dann wissen?“


  Der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ sie innerlich erschauern.


  „In deiner Welt bin ich völlig fehl am Platze, Tomasso“, flüsterte sie traurig.


  Mit einer Fingerspitze zeichnete er ihre Lippenkonturen nach. „Du könntest dich nicht mehr irren. Du bist die Frau, die ich mir als Mutter für meine Kinder wünsche, daher gehörst du in meine Welt.“ Und dann, bevor sie noch etwas erwidern konnte, presste er zärtlich den Mund auf ihre Lippen.


  Wäre der Kuss besitzergreifend gewesen, hätte sie sich vielleicht gewehrt. So jedoch hatte sie nichts, was sie dieser unendlichen Zärtlichkeit entgegensetzen konnte. Verspürte gar nicht erst den Wunsch dazu. Ihr Körper war nur allzu willig, Tomasso die Reaktion zu zeigen, die er beabsichtigt hatte. Innerhalb von wenigen Augenblicken war sie so erregt, dass sie meinte, vergehen zu müssen, und in ihrem Inneren wuchs ein Verlangen, dessen Hitze sie schier verbrannte.


  Seine Hände waren überall. Streichelten und erforschten jeden freien Zentimeter Haut, die der Badeanzug nicht verhüllte. Dann wurde er wagemutiger, ließ seine Finger unter den dünnen Stoff gleiten, bis ihr ein wollüstiger Seufzer entfuhr.


  „Pst …“, flüsterte er erneut. „Die Kinder.“


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen. Ihr Körper stand in lodernden Flammen, Flammen, die nur ein einziger Mann in ihr entfachen konnte.


  „Papa, wieso küsst du Maggie?“


  Die helle Kinderstimme drang nur unklar durch den Nebel der Lust, der Maggie gefangen hielt, doch Tomasso zog sich mit gelassener Nonchalance von Maggie zurück. Lächelnd schaute er Anna an, die sich aufgesetzt hatte und sich schlaftrunken die Augen rieb.


  „Mir gefällt es, Maggie zu küssen.“


  Ist das für seine Tochter Erklärung genug?, fragte Maggie sich nervös.


  „Machst du sie dann zu unserer mamma?“


  „Vielleicht.“


  Es überraschte Maggie, dass er diese Frage angesichts seiner üblichen arroganten Selbstsicherheit nicht glatt heraus mit Ja beantwortete.


  Am Abend, nachdem die Kinder zu Bett gebracht waren, fragte sie ihn danach.


  Er schwenkte den Scotch in seinem Glas und sah nachdenklich in die goldene Flüssigkeit. „Ich mache meinen Kindern keine Versprechen, solange ich nicht absolut sicher bin, dass ich sie auch halten kann.“


  „Ich dachte, du bekommst immer, was du dir in den Kopf setzt.“


  „Ich kann dich nicht zwingen, mich zu heiraten.“


  „Aber du kannst mich dazu verführen, nicht wahr?“


  „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es mir gelingt, dich wieder in mein Bett zu locken.“ Er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu leugnen. „Und nein, nur weil ich dich begehre, macht mich das nicht zu einem Neandertaler. Ich habe nicht vor, dich gegen deinen Willen vor den Altar zu zerren. Ich will, dass du aus freien Stücken zu mir kommst.“


  „Du erwartest von mir, dass ich mich selbst an dich ausliefere?“


  „Eine Ehe ist kein Gefängnis.“ Er betrachtete sie mit einer Miene, die sie nicht zu deuten wusste. „Ich habe keineswegs das Bedürfnis, dich einzusperren.“


  „Das habe ich auch nie behauptet.“


  Er schüttelte sich leicht, befreite sich offensichtlich von den Gedanken, die ihn quälten. „Natürlich nicht.“


  „Hat Liana dir das vorgeworfen?“


  „Die Vorteile des hoheitlichen Lebens verblassten sehr schnell unter dem strengen Reglement desselben.“


  „Aber dafür kann sie dir unmöglich die Verantwortung gegeben haben.“


  „Das hat sie, allerdings. Ebenso wie sie mir die Schuld gab, als sie zum zweiten Mal schwanger wurde.“


  „Sie wollte kein zweites Kind?“


  „Nein. Sie stimmte zu, das Baby auszutragen, wenn ich ihr nach Annas Geburt absolute persönliche Freiheit gewähren würde.“


  „Ich kann nicht glauben, dass jemand so etwas tut!“, stieß Maggie fassungslos aus.


  Tomasso zuckte nur mit einer Schulter, so als habe er die kalkulierende Art seiner verstorbenen Ehefrau längst akzeptiert. „Auf diese Weise erreichte sie genau das, was sie wollte – das Leben einer Prinzessin ohne die damit verbundene Verantwortung.“


  „Das ist so eigennützig!“


  „Stimmt. Letztendlich wurde ihr ihr Egoismus zum Verhängnis. In Mexiko probierte sie Parasailing bei einer Firma, die ohne Lizenz operierte. Liana verunglückte tödlich. Es war ihre Entscheidung, allein auf diese Reise zu gehen, ohne mich und die Kinder. Auch die flehenden Bitten und Warnungen ihres Leibwächters missachtete sie. Schließlich hatte sie das Recht auf ihre Freiheit. Ich hatte es ihr zugesagt. Und sie starb.“


  „Du darfst dich nicht verantwortlich fühlen!“


  „Darf ich nicht? Sie war meine Ehefrau und die Mutter meiner Kinder. Ich hätte sie beschützen müssen.“


  „So, wie ich verstanden habe, wollte sie nicht von dir beschützt werden. Und sie wollte auch keine Ehefrau sein … nicht wirklich, zumindest.“


  „In diesem Punkt gebe ich dir völlig recht. Deshalb werde ich diesen Fehler auch kein zweites Mal machen.“


  „Nicht alle schönen Frauen sind selbstsüchtig und verwöhnt.“


  „Das ist unerheblich. Schließlich reden wir nicht von allen Frauen, sondern nur über eine – über dich.“


  Wieder einmal hatte er nicht bestritten, dass er sie nicht schön oder attraktiv fand. Vielleicht fühlte er sich zu ihr hingezogen, aber lieben …? Eine einfache Frau wie Maggie würde er nie lieben können. Das war die schmerzliche Wahrheit.


  Am nächsten Tag informierte Tomasso Maggie darüber, dass sie und die Kinder ihn in der übernächsten Woche nach Scorsolini Island zu den Geburtstagsfeierlichkeiten seines Vaters begleiten sollten.


  „Ich würde diese beiden Tage lieber als meine freien Tage nehmen.“


  „Ich brauche deine Hilfe mit den Kindern.“


  „Bestimmt nicht, wenn deine Schwägerin dort ist. Sie kommt ganz wunderbar mit den beiden zurecht.“


  „Sie wird kaum Zeit haben, sich um meine Familie zu kümmern. Sie ist für die Organisation und den Verlauf der Zeremonien verantwortlich. Außerdem habe ich doch dich!“


  „Du hast mich nicht. Ich bin als Kindermädchen eingestellt, mit dem Recht auf einen freien Tag pro Woche und auf freie Abende, wenn du nicht auf Geschäftsreise bist.“


  „Es ist dir lästig, mit mir und den Kindern zusammen zu Abend zu essen?“


  Sie stöhnte entnervt auf. „Nein.“


  „Es ist dir scheinbar zu viel, die beiden ins Bett zu bringen und zuzudecken?“


  „Darum geht es doch gar nicht.“


  „Worum geht es dann, Maggie?“


  „Ich will nicht mit dir nach Scorsolini Island fahren.“


  „Warum nicht?“


  Weil sie es nicht würde ertragen können, ihn dabei zu beobachten, wie er mit zahllosen glamourösen Schönheiten flirtete, die sich alle viel besser zur Prinzessin eigneten als sie. „Das ist nicht meine Welt.“


  „Willst du behaupten, du seist mit deinen vorherigen Arbeitgebern nie zu gesellschaftlichen Anlässen gegangen?“


  „Nun … nein.“ Man hatte oft auf ihrer Begleitung bestanden, damit sie während der Feierlichkeiten die Kinder beaufsichtigte, sodass die Erwachsenen sich ganz auf ihre gesellschaftlichen Pflichten konzentrieren konnten.


  „Dann ist es jetzt genau das Gleiche.“


  „Und wann bekomme ich frei?“, beharrte sie eigensinnig.


  Tomassos Augen verdunkelten sich. „Als du als meine Haushälterin arbeitetest, warst du zufrieden, jeden Tag mit mir zusammen zu sein.“


  „Das war damals. Jetzt ist jetzt.“


  „Wenn du unbedingt einen freien Tag haben musst, dann nimm dir den Tag vor unserer Abreise“, zischte er.


  „Danke. Und in der jetzigen Woche?“


  „Du brauchst mir nicht zu danken, weil ich mich an die Abmachungen unserer Geschäftsbeziehung halte.“ Er betonte das Wort überdeutlich. „Suche dir einen Tag aus und sage meiner Sekretärin Bescheid, sodass entsprechende Arrangements für die Kinderbetreuung getroffen werden können.“ Damit wandte er seine Aufmerksamkeit den Kindern zu.


  Der kühle Kommentar hatte Maggie tief getroffen und verwunderte sie zugleich. Tomasso war Geschäftsmann durch und durch. Warum also war er pikiert, wenn sie sich auf den Arbeitsvertrag bezog? Noch ein verwirrendes Puzzleteilchen in der langen Reihe von Rätseln, die Tomasso betraf.


  Selbst beim Lunch, knapp zwei Stunden später, behandelte er sie noch immer mit der gleichen unpersönlichen Höflichkeit. Erst der Anruf, der ihn noch während des Mittagessens erreichte, beendete das Schweigen.


  „Was ist denn?“, fragte Maggie, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. Augenscheinlich war Tomasso sehr aufgebracht.


  „Es gibt ein Problem mit unserem Lithium-Abnehmer in China, wegen der staatlichen Einfuhrbestimmungen für Rohmaterialien. Ich muss heute Abend noch nach Peking fliegen.“


  „Aber du bist doch gerade erst von einer Geschäftsreise zurückgekommen. Du hast den Kindern versprochen, Zeit mit ihnen zu verbringen.“


  Tomassos Miene wurde grimmig. „Es lässt sich nicht ändern.“


  „Ist schon in Ordnung, papa.“ Giannis Gesicht war so ernst, wie es bei einem Fünfjährigen niemals sein dürfte.


  „Kannst du die Kinder nicht mitnehmen?“, fragte Maggie. „Wenn du viel reisen musst, sollte deine Familie dich begleiten. Es ist ja nicht so, als könntest du dir die Tickets nicht leisten.“


  „Da ich mit meinem Privatjet fliege, geht es nicht um Tickets“, erwiderte er. „Aber wenn ich sie mitnehme, muss ich auch dich mitnehmen.“


  „Natürlich.“


  „Du hättest nichts dagegen?“


  „Warum sollte ich? Als ihre Nanny geht es mir zuallererst um das Wohlergehen der Kinder. Und manchmal sollten sie eben mit ihrem Vater unterwegs sein. Außerdem bin ich bei meiner ersten Anstellung des Öfteren mit der Familie gereist. In einer Stunde könnte ich alles für den Abflug vorbereitet haben.“


  „Davon stand nichts in deiner Akte.“


  „Meine Akte?“, hakte sie betont unschuldig nach.


  „Was ist eine Akte?“, fragte Gianni in das immer bedrückender werdende Schweigen der Erwachsenen.


  „Nun, in diesem Falle, so glaube ich“, setzte Maggie leise an, „ist das wohl ein Bericht. Erst wird alles über eine Person herausgefunden und dann aufgeschrieben. Ist es nicht so?“, wandte sie sich an Tomasso.


  „Ja, das stimmt“, gestand er tonlos ein.


  „Du hast mich überprüfen lassen?“ Sie hätte wissen müssen, dass er ihr nicht vertraute. Trotzdem tat es weh.


  „Natürlich. Alle Angestellten der Scorsolini-Familie werden vorab überprüft.“


  „Ich verstehe“, murmelte sie nur.


  Diese kleine Hexe, dachte Tomasso.


  Er hatte keine Ahnung, welche Gedanken ihr jetzt durch den Kopf gingen, aber der Eiseskälte in den grauen Augen nach zu schließen, die sonst immer so warm und strahlend blickten, konnte es nichts Schmeichelhaftes sein. Die letzten Tage hatten doch deutlich gezeigt, wie perfekt sie zu ihm und den Kindern passte. Nur weigerte sie sich stur, es zu akzeptieren.


  Dabei war ebenso deutlich, dass sie ihn begehrte. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, es abzustreiten, ihr Körper verriet sie. Dennoch nutzte sie jede Gelegenheit, vor ihm in ihr Apartment zu flüchten oder sich hinter den Kindern zu verstecken. Er ließ sie gewähren. Sie sollte allein und aus freien Stücken zu ihm kommen.


  Möglich, dass das falsch war.


  Er wollte sie an seiner Seite wissen, als seine Ehefrau. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Sie war noch immer die Frau, die er in Erinnerung hatte, und auch die Leidenschaft zwischen ihnen existierte. Er würde keine Probleme damit haben, ihr die Treue zu halten. Selbst wenn er nie wieder Lust mit Liebe verwechseln würde. Er mochte Maggie. Was mehr war, als er zum Schluss für Liana empfunden hatte. Und wenn Maggie tiefere Gefühle für ihn hegte – umso besser. Sie war eine Frau, die nur aus Liebe heiratete, das würde sie glücklicher machen. Er wollte, dass sie glücklich war.


  Diese Reise nach China könnte sich als äußerst cleverer Schachzug erweisen. Da er seine Kinder um sich haben wollte, musste auch das Kindermädchen dabei sein. Er würde eine Suite anmieten. Selbst mit drei Schlafzimmern ergäbe sich dadurch die räumliche Nähe, der Maggie bisher immer so geschickt ausgewichen war.


  Wie angekündigt, waren Maggie und die Kinder knapp eine Stunde später bereit, um zu dem privaten Flugfeld zu fahren.


  Maggie trug die große Reisetasche über der Schulter, die sie sich nicht hatte abnehmen lassen, und als Tomasso sie danach fragte, lächelte sie.


  „Da sind alle Lieblingsspiele, Malzeug und die Snacks drin, die Kinder unterwegs gerne essen. Es erleichtert das Reisen ungemein.“


  „Gut geplant. Sonst nehmen wir die Jacht, wenn wir auf eine der anderen Insel fahren.“


  „Sie sind noch nie weiter gereist?“


  „Nach Italien, um meine Stiefmutter zu besuchen, aber dann fliegen wir bewusst nachts, damit sie im Flugzeug schlafen können.“


  „Deine Stiefmutter?“


  Es erstaunte ihn, dass Maggie nichts von Flavia wusste. „Mein Vater heiratete kurz nach dem Tod meiner Mutter ein zweites Mal.“


  „Die Königin von Isole dei Re lebt in Italien?“


  „Sie ist nicht mehr Königin. Sie ließ sich scheiden, als Marcello noch sehr jung war.“


  Maggie schaute ihn verdutzt an. „Wieso?“


  „Mein Vater hatte eine Affäre. Flavia weigerte sich, ihm zu vergeben.“


  „Ich dachte immer, herrschaftliche Ehen halten ein Leben lang, ganz gleich, was auch passiert.“


  „Nun, Flavia zog das Leben ohne Krone einem treulosen Ehemann vor.“ Und er respektierte sie dafür.


  „Wow!“


  „Du klingst, als bewundertest du diese Entscheidung?“


  „Und ob. Sie muss eine Menge Courage haben. Hat dein Vater sich um das Sorgerecht für seinen Sohn bemüht?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Ein Regent hat zu viel zu tun, um sich als alleinerziehender Vater zu beweisen. Deshalb beneide ich auch meinen Bruder Claudio nicht, dass er eines Tages den Thron übernehmen wird. Claudio und ich konnten immer mehrere Wochen im Jahr bei Flavia bleiben. Sie ist uns eine echte Mutter geworden, in jeder Hinsicht.“


  „Ich glaube, ich würde diese Frau sehr gern kennenlernen.“


  „Das lässt sich arrangieren. Du wirst sie mögen. Sie steht mit beiden Beinen fest auf der Erde und ist ein sehr warmherziger Mensch. Sie hat uns Brüdern immer das Gefühl einer Familie vermittelt und darauf geachtet, dass wir in unserer Kindheit ein Empfinden für Normalität entwickeln, obwohl wir privilegierte Prinzen waren. Sie ist auch die Einzige, die es wagt, Claudio zu tadeln und zu ermahnen, selbst heute noch.“


  „Sie scheint eine wunderbare Person zu sein.“


  „Das ist sie. Manchmal erinnerst du mich an sie.“ Ganz plötzlich wurde ihm klar, dass es genau aus diesem Grund war, weshalb er Maggie zu sich hatte holen lassen – weil sie Flavia so ähnlich war.


  Er wusste, er konnte Flavia vertrauen. Und er fühlte ebenso mit Hinblick auf Maggie.


  8. KAPITEL


  Die erste Hälfte des Fluges verlief überraschend angenehm. Auch wenn Gianni und Anna jünger waren als ihre vorherigen Schützlinge, so hatte Maggie doch genügend Erfahrung darin, Kinder während einer langen Reise zu beschäftigen. Außerdem war es in Tomassos Privatjet natürlich viel komfortabler und geräumiger als in jedem Passagierflugzeug, selbst in der ersten Klasse.


  Tomasso hatte noch einige Unterlagen zu bearbeiten, doch zum Lunch legte er die Papiere beiseite und widmete sich ganz seinen Kindern – und Maggie. Was seine Kinder fröhlich lachen ließ und Maggie völlig nervös machte. Für einen Workaholic besaß er die bemerkenswerte Fähigkeit, seine Arbeit fortzulegen und nicht mehr daran zu denken.


  Bei der Zwischenlandung, um aufzutanken, überraschte er alle damit, dass er sie zum Dinner in ein kleines Restaurant vor Ort führte. Seine Crew hatte auf sein Geheiß hin auch einen nahe liegenden Spielplatz ausfindig gemacht.


  „Müssen wir nicht bald weiterfliegen?“ Maggie sah Gianni und Anna zu, die auf einem kleinen Karussell fröhlich winkend ihre Runden zogen.


  „Die zweite Hälfte unseres Fluges wird wesentlich angenehmer, wenn wir den Kindern erlauben, überschüssige Energie abzubauen.“


  „Die erste Etappe war doch gar nicht so schlimm“, meinte sie.


  „Nein, und das ist nur dir zu verdanken. Ich bin wirklich beeindruckt. Aber es ist spät, und wenn wir ihnen keine Zeit zum Spielen lassen, werden sie den restlichen Flug unruhig sein und quengeln.“


  „Du kennst deine Kinder wohl sehr gut?“


  „Natürlich.“


  „Du bist ein wunderbarer Vater. Wirklich bedauernswert, dass Liana nicht mehr Interesse am Familienleben hatte. Ihr wärt ein gutes Team gewesen.“


  „Dieses Team möchte ich gerne mit dir bilden, Maggie.“


  „Das ist nicht dasselbe.“


  „Würde es dich stören, die Mutterrolle für zwei Kinder zu übernehmen, die nicht deine leiblichen sind?“


  Genau in diesem Augenblick kamen Gianni und Anna auf dem Karussell wieder in Sicht und jauchzten laut vor Vergnügen. Zwei großartige Kinder, so absolut liebenswert … „Das ist nicht das Problem. Wie könnte es das auch sein?“


  „Liana hatte noch nicht einmal das Bedürfnis, ihre eigenen Kinder großzuziehen. Und ich denke, viele Frauen hätten Bedenken, die Mutterrolle zu übernehmen, wenn es nicht die eigenen Kinder sind.“


  „Zu diesen Frauen gehöre ich nicht. Auch bin ich nicht wie Liana.“ In mehr als nur einer Hinsicht, setzte sie in Gedanken hinzu. „Außerdem bin ich sicher, du würdest ein ganzes Stadion voll von Frauen finden, die bereit sind, in die Rolle der Stiefmutter zu schlüpfen, wenn sie dafür die Krone einer Prinzessin tragen können. Von der du so überzeugt warst, dass ich dafür meine Jungfräulichkeit geopfert habe.“


  Sein Blick wurde ernst. „Ich habe doch zugegeben, dass es ein Irrtum meinerseits war, oder nicht?“


  „Ja. Aber du hast dich nie entschuldigt.“ Und das ärgerte sie. Sie hatte ihm keinen Grund gegeben, so schlecht von ihr zu denken.


  „Du hältst eine Entschuldigung für nötig?“


  „Unbedingt.“ Sie wandte sich ihm zu und überließ die Kinder für einen Augenblick der Aufsicht durch das sich diskret im Hintergrund haltende Sicherheitsteam. „Deine zynische Lebenseinstellung gibt dir nicht das Recht, meine Ehre in den Schmutz zu ziehen.“


  In seinen blauen Augen begann es amüsiert zu funkeln. „Ich bin von tiefster Reue erfüllt und bitte dich untertänigst um Vergebung.“


  „Du machst dich lustig über mich.“


  „Ein wenig, vielleicht“, schmunzelte er. Dann wurde er ernst. „Nein, es tut mir wirklich leid, dass ich dich beleidigt habe. Du bist viel zu unschuldig, um dir ein solches Szenario auszudenken.“


  „Zu ehrlich“, korrigierte sie.


  „Das auch.“


  Sie nickte befriedigt, auch wenn es ein wenig an ihr nagte, dass er sie für zu naiv hielt, um sich einen solchen Plan zurechtzulegen. Das war sie nicht. Aber ihre Integrität verbot es ihr, so tief zu sinken.


  Tomasso strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wo liegt dann das Problem?“


  Die zärtliche Berührung hatte sie aus dem Konzept gebracht. Wovon sprach er überhaupt? „Problem?“


  „Du sagst, die Kinder sind nicht der Grund, weshalb du einer Heirat mit mir nicht zustimmen willst. Also gibt es andere Barrieren.“


  „Nun, da ist zum Beispiel diese kleine Sache mit der Liebe. Beziehungsweise dem Mangel derselben.“ Ganz gleich, wie sehr sie ihn lieben mochte, er würde dieses Gefühl niemals für sie empfinden.


  Sie war nicht die Frau, aus der man eine Prinzessin machen konnte. Weder war sie schön noch weltgewandt, und hoheitliches Gehabe lag ihr überhaupt nicht. Ein Teil von ihr wünschte, es würde anders sein. Dass sie sich seine Liebe erarbeiten könnte, so wie sie sich früher mit ihrem Verhalten ihren Platz in den Pflegefamilien erarbeitet hatte.


  Ein größerer Teil von ihr jedoch wünschte, sein Antrag rühre aus Liebe her, nicht aus Vernunftgründen. Dass er ihr Herz gewinnen wollte und sie nicht nur als permanente Nanny und angenehmen Bettwärmer betrachtete.


  Millionen einfacher Frauen, so wie sie, wurden von ihren Männern geliebt und verehrt. Warum hatte sie sich ausgerechnet in einen Prinzen verlieben müssen?!


  „Wusstest du eigentlich, dass die Idee der Liebesheirat noch gar nicht so alt ist?“


  Im Zusammenhang mit ihren eigenen Gedanken schien seine Frage jetzt mehr als unwillkommen!


  „Vor allem in der herrschenden Klasse legte man lange viel mehr Wert auf eine vorteilhafte politische Allianz durch Heirat. In meiner Familie fand die erste Liebesheirat 1809 statt, und es war 1866, bevor der erste Scorsolini-König die Frau seines Herzens ehelichte.“


  „Was hat das mit mir zu tun?“


  „Meine Familiengeschichte ist voller arrangierter Ehen und Vernunftheiraten, die im Großen und Ganzen glücklich verlaufen sind.“


  „Und nicht ganz so glücklich“, hielt sie dagegen. „Wie deinem Vater wohl erst kürzlich widerfahren ist.“


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich meine Versprechen nicht breche. Ich war Liana die gesamten vier Jahre unserer Ehe treu.“


  „Das glaube ich gern, bei ihrem Aussehen. Auch wenn sie vielleicht nicht die perfekte Mutter war, so war sie auf jeden Fall doch die ideale Begleiterin für dich. Sie war alles, was ein Prinz sich wünschen konnte: schön und sexy und elegant. Du warst völlig hingerissen von ihr, ich erinnere mich noch gut. Sie war leidenschaftlich und voller Lebenslust, und das hat dich bezaubert.“


  „Sie war leidenschaftlich an den Freuden des privilegierten Lebens interessiert, das ist etwas anderes. Nur ist es mir zu spät klar geworden. Und die anderen Eigenschaften, die du aufgezählt hast, reichten nie aus, um die egoistische Vernachlässigung ihrer Kinder wettzumachen. Glaube mir, Schönheit, die nur äußerlich ist, verblasst schnell.“


  „Aber du bist mit ihr verheiratet geblieben“, hielt sie ihm fast vorwurfsvoll vor.


  „Und habe ihr die Treue gehalten.“


  „Warum?“


  „Sie war meine Frau. Ich war es, der den Fehler gemacht hat. Ich konnte mich nicht scheiden lassen und die Kinder noch mehr verletzen. Als meine Frau sahen die Kinder sie wenigstens noch öfter, als wenn sie meine Exfrau gewesen wäre.“


  „Und die Tatsache, dass du sie begehrtest, half wahrscheinlich auch“, meinte sie leicht bissig.


  „Die Leidenschaft, die ich für Liana empfunden hatte, war im dritten Jahr unserer Ehe längst ausgekühlt.“


  Sein Geständnis half ihr keineswegs, ganz im Gegenteil. Wenn die wunderschöne Liana sein Interesse nicht hatte wachhalten können, wie sollte es ihr da gelingen, ihn ein Leben lang an sich zu binden?


  „Ich kann keine Leidenschaft für eine Frau empfinden, die eine Schwangerschaft als Druckmittel einsetzt und sich dann nicht um die Kinder kümmert“, fuhr er fort.


  „Und doch hast du weiterhin mit ihr geschlafen.“


  „Ich bin ein Mann. Mit Bedürfnissen, die im Ehebett befriedigt werden können.“


  Das Bild, das Tomasso von seiner Ehe zeichnete, war schockierend. „Ich könnte nie mit einem Mann zusammenbleiben, der mich nicht will.“


  „Das wird nicht geschehen.“


  „Wie kannst du so etwas behaupten, nach dem, was du mir gerade erzählt hast?“


  Tomasso seufzte ungeduldig. „Hast du denn nichts von dem verstanden, was ich gesagt habe? Das, was mich zu dir hinzieht, wird sich nicht ändern. Natürlich begehre ich deinen faszinierenden Körper, aber was mich wirklich reizt ist dein Charakter.“


  „Ja, klar“, meinte sie ironisch – und versuchte, ihr klopfendes Herz wieder zu beruhigen. Hatte er gerade wirklich ihren Körper als faszinierend bezeichnet?


  „Es ist mein voller Ernst. Deine Warmherzigkeit und Großzügigkeit ist wie eine Droge. Ich will dich, Maggie.“


  „Das sagst du ständig.“


  „Weil es stimmt. Und ich werde dich bekommen.“


  Das Versprechen in seiner Stimme ließ sie erschauern, und wie zum Selbstschutz wandte sie sich wieder von ihm ab und richtete den Blick starr auf die Kinder.


  Wovon sie sich jedoch nicht abwenden konnte, war seine Bemerkung, dass es ihr Charakter war, der ihn erregte. Sie war nicht ganz sicher, ob sie ihm glauben sollte, doch so zynisch er auch sein mochte, ihres Wissens nach war er kein Lügner. Sollte es möglich sein, dass sie ihn halten konnte, indem sie einfach sie selbst war? Und falls sie sich auf eine doch eher einseitige Beziehung einlassen sollte – sie schenkte ihm ihre Liebe, die von ihm nicht erwidert wurde –, würde ihr das reichen?


  Als sie den Spielplatz endlich verließen, waren Gianni und Anna so müde, dass Maggie sie sofort in der Schlafkabine an Bord zu Bett bringen wollte, doch Tomasso hielt sie zurück.


  „Die beiden sind noch klein genug, dass sie auch bequem auf den zurückgeklappten Sitzen schlafen können. Du wirst das Bett benutzen.“


  „Aber …“


  „Keine Widerrede. Du vergisst, dass ich der Prinz bin.“


  „Herrisch bist du, das ist alles.“ Aber sie lächelte. „Zumindest verstehe ich jetzt, wie du so geworden bist. Du bist einfach daran gewöhnt, Anweisungen zu geben und Gehorsam zu erwarten. Unfassbar, dass ich es nicht schon vor sechs Jahren geahnt habe. Du hattest immer eine leicht gebieterische Art an dir.“


  Er lachte laut auf, doch als sie nicht mit ihm lachte, wurde er wieder ernst. „Was ist?“


  „Du sagtest damals, wir seien Freunde.“


  „Das waren wir, auch wenn du es einmal abstreiten wolltest.“


  Und was hatte ihr das genützt? Nichts. Von ihm fortzugehen hatte kein Vergessen gebracht. Sie hatte ihn schrecklich vermisst, all die Jahre. Kein anderer Mann hatte je ihr Herz anrühren können. „Na schön, ich gebe es zu. Aber wenn wir wirklich Freunde waren, warum hast du mich nie deine wahre Identität wissen lassen? Du hattest kein Vertrauen zu mir.“


  Er seufzte schwer. „Ich wollte für das akzeptiert werden, was ich war, nicht wer ich war.“


  „Ich hatte dich doch längst akzeptiert!“


  „Und dennoch bist du fortgegangen. Würde dir das heute auch so leichtfallen, jetzt, nachdem du weißt, dass ich ein Prinz bin?“


  Seine Position macht ihn verletzlich. Die Erkenntnis stand ihr mit plötzlicher Klarheit vor Augen. Langsam ließ sie sich auf den Sitz neben ihn gleiten. „Dein ganzes Leben steht unter dem Einfluss deiner Herkunft, nicht wahr?“ Als er scheinbar unbeteiligt mit den Schultern zuckte, stellte das etwas mit ihrem Herzen an, das sie laut nie zugeben würde. So gelassen er auch wirkte, sie hatte eine tiefe Wunde in ihm berührt. „Damals habe ich unserer Freundschaft den Rücken gekehrt und bin gegangen“, fuhr sie leise fort, „weil ich es nicht ertrug, dich mit Liana zu sehen. Es tat zu weh. Mit deinem Status hatte das absolut nichts zu tun, ich wusste es ja nicht einmal. Und hätte ich es gewusst, so hätte es meinen Entschluss noch bekräftigt. Ich liebte dich, und euch beide zusammen zu erleben, machte mir klar, wie hoffnungslos meine Gefühle für dich waren.“


  Er runzelte die Stirn. „In jener Nacht, als ich mit Liana nach Hause kam … Das hat dich tief verletzt, nicht wahr?“


  Sie wollte nicht darüber reden, nicht über diese Nacht. „Du bist oft mit Liana nach Hause gekommen, und jedes Mal tat es weh, ja.“


  „Das tut mir leid.“


  „Das sagtest du damals auch. Mir geht es nicht um eine Entschuldigung, ich wollte dich nur wissen lassen, dass es nichts mit deinem Titel als Prinz zu tun hat.“


  „Schon seltsam“, meinte er nachdenklich. „Obwohl ich dich vor sechs Jahren so tief getroffen habe und du meinen jetzigen Antrag eher als Beleidigung empfindest, legst du so viel Wert darauf, meine Gefühle nicht zu verletzen. Die meisten Menschen würden behaupten, ich habe gar keine Gefühle.“


  „Sie irren sich“, sagte sie mit Bestimmtheit.


  Tomasso blickte Maggie nach, wie sie die Tür der Schlafkabine hinter sich zuzog. Frustration verspannte jeden seiner Muskeln.


  Hieß es nicht, reden bringe zwei Menschen näher? Doch jedes Mal, wenn er und Maggie sich unterhielten, zog sie sich mehr und mehr von ihm zurück. Er hatte wirklich gehofft, er könnte ihr zeigen, dass sie zu ihm gehörte.


  War es denn so leicht für sie, ihre frühere Liebe zu ihm zu vergessen? Nicht, dass er viel Vertrauen in dieses Gefühl hegte. Claudio und Therese führten eine harmonische Ehe, eine, wie Tomasso sie sich wünschte. Doch er hatte nie Anzeichen von heißblütiger Leidenschaft bei ihm bemerkt. Und sein Halbbruder Marcello hatte zwar seine Frau geliebt, aber sie war zu früh gestorben, um zu wissen, ob diese Liebe den Prüfungen der Zeit getrotzt hätte.


  Er persönlich war der Meinung, dass Gefühle meist als Entschuldigung für schwache Männer herhalten mussten, die eher ihren Impulsen folgten, als dass sie ihre Verantwortung ernst nahmen. Er hatte oft genug erlebt, wie „Liebe“ als Vorwand für Untreue benutzt wurde.


  Warum frustrierte ihn dann der Gedanke, dass Maggie ihn nicht mehr liebte, so sehr? Jedes Mal, wenn sie es bestritt, verspürte er das brennende Verlangen, sie dazu zu bringen, ihre Worte zurückzunehmen.


  Natürlich ging es ihm dabei vor allem um die Kinder. Er wollte Maggie an sich binden. Für immer.


  So, wie es vorausbestimmt war.


  Maggie kuschelte sich wohlig näher in die Wärme. Ein angenehmer Duft stieg ihr in die Nase, den sie aus ihren Träumen kannte und der ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Frieden gab. Etwas Warmes glitt über ihre Hüfte, hinunter zu ihrem Schenkel, aber es schien nicht die Decke zu sein …


  Langsam hob sich der Nebel von ihrem schlaftrunkenen Verstand, und sie begriff, dass sie nicht allein in dem Bett lag.


  Sie riss die Augen auf – und erkannte im schwachen Schein der Nachtbeleuchtung Tomassos Gesicht direkt neben ihrem. Seine Augen waren geschlossen, er atmete tief und regelmäßig.


  Er schlief. In ihrem Bett. Und er war angezogen. Nun, halbwegs zumindest, mit Shorts und T-Shirt. Eine dunkle Locke ringelte sich auf seiner Stirn, und Maggie musste sich zurückhalten, um ihm die Strähne nicht zärtlich aus dem Gesicht zu streichen. Sie wollte ihn nicht wecken.


  Er hatte wohl beschlossen, dass es bequemer sei, sich auf dem Bett auszustrecken als in den Sitzen vorn in der Passagierkabine. Allerdings war er nicht zu ihr unter die Decke gekrochen, sondern lag auf dem Bett. Sie wusste das zu schätzen. Es zeigte ihr, dass er ihre Entscheidung respektierte, wie weit sie in der Beziehung gehen wollte. Und dass er sich nicht einbildete, nach dieser ersten Nacht einfach nackt in ihr Bett klettern zu können, wann immer es ihm beliebte.


  Rückblickend war es fast amüsant. Da hatte er seinen wohldurchdachten Plan selbst durchkreuzt, weil er wegen der Reisepillen und der zwei Drinks nicht mehr klar hatte denken können. Warum sie das so süß fand, vermochte sie nicht zu sagen.


  Still lächelte sie vor sich hin. Seine arrogante Selbstsicherheit hatte wegen ihr einige Dämpfer hinnehmen müssen. Ganz verschwunden war sie jedoch scheinbar nicht. Schließlich lag er auf ihrem Bett.


  „Du lächelst“, hörte sie da seine vom Schlaf noch heisere Stimme, und erst jetzt erkannte sie, dass er die Augen geöffnet hatte. „Es gefällt dir wohl, neben mir aufzuwachen, hm?“


  Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. „Und ich hatte gedacht, deine Arroganz hätte sich abgemildert!“


  „Warum solltest du das wollen?“, fragte er träge. „Du magst mich doch, wie ich bin.“


  „Sagst du eigentlich nach dem Aufwachen immer solch blasierte Dinge?“


  „Ist es blasiert, wenn ich glaube, dass du nicht nur die Gesellschaft meiner Kinder genießt?“ Die Frage klang durchaus ernst.


  „Ich verweigere jegliche Antwort, da sie sonst gegen mich eingesetzt werden kann.“


  „Aha!“ Mit einer einzigen schnellen Bewegung rollte er sich auf sie und drückte sie in die Matratze. „Bei diesem albernen Gerede über freie Tage geht es dir also nur ums Prinzip, nicht wahr?“


  Die Decke engte Maggie ein, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Ein Fakt, der sie sehr viel weniger beunruhigte als die Reaktion ihres Körpers auf die prekäre Stellung, in der Tomasso und sie sich im Moment befanden.


  9. KAPITEL


  „Regelmäßige Urlaubstage während eines Arbeitsverhältnisses sind nicht albern“, beharrte Maggie starrsinnig – und wusste doch bereits, dass sie den Kampf verloren hatte.


  Leidenschaft und Liebe gehörten zusammen, und sie liebte diesen Mann mehr als alles auf der Welt. Als sie nach dem Gespräch mit ihm zu Bett gegangen war, hatte sie es sich endlich eingestanden: Schon vor sechs Jahren hatte er einen speziellen Platz in ihrem Herzen gehabt, jetzt aber war sie sicher, dass sie ihn lieben würde bis zu ihrem letzten Atemzug.


  „In unserer Situation sind sie das“, erwiderte Tomasso ebenso unnachgiebig.


  „Tomasso, ich bin nicht dein Besitz. Auch Herrscherhäuser dürfen heutzutage keine Sklaven mehr halten.“


  Er sah beleidigt drein. „In unserem Königreich war Sklaverei immer strengstens verboten. Ich habe auch nie die Absicht gehabt, dich zu meiner Sklavin zu machen.“


  „Warum gönnst du mir dann keine freien Tage?“


  „Du musst doch wissen, dass, wenn du Zeit für dich brauchst, ich dafür sorge, dass du sie auch bekommst.“ Er wollte sie heiraten, um das Leben für sich und die Kinder leichter zu machen, nicht schwieriger. Und wenn sie nicht da war, schien alles irgendwie komplizierter zu sein.


  Sie seufzte. „Wenn ich einfach nur mit einem Buch ein langes Bad nehmen möchte? Würdest du das als wichtig genug erachten, um mir freie Zeit zu verschaffen?“


  „Wenn es wichtig für dich ist – natürlich. Allerdings kann ich mir andere Dinge in der Badewanne vorstellen, die wesentlich interessanter sind, als ein Buch zu lesen.“


  Noch ein Seufzer. „Da bin ich sicher, aber das Thema hatten wir doch schon. Ich eigne mich nicht zur Prinzessin, Tomasso.“


  „Wer sagt das?“


  „Ich.“


  „Da du keinerlei Erfahrung in diesen Dingen hast, solltest du auf mein Urteil vertrauen“, widersprach er überzeugt. „Du wärst die ideale Scorsolini-Prinzessin. Es lässt sich alles wieder auf deinen Charakter zurückführen. Du besitzt die Persönlichkeit und die Integrität für diesen Job.“


  „Bislang habe ich eine Ehe nie als Job betrachtet“, meinte sie spöttisch.


  „In vielerlei Hinsicht ist sie aber genau das.“ Als sie protestieren wollte, legte er ihr den Zeigefinger an den Mund. „Und es ist nicht einmal schlecht. Beide Parteien stellen bestimmte Erwartungen an die Ehe. Wenn diese erfüllt werden, profitieren auch beide Parteien davon.“


  Aufgebracht wandte sie den Kopf zur Seite. „Bei dir hört es sich wie ein Geschäftsabschluss an, wenn es doch so viel mehr sein sollte.“


  „Da ist auch noch viel mehr.“


  Sie wusste, worauf er anspielte – Sex. Das reichte nicht, aber es war alles, was er anbot. Wäre sie kalkulierender, würde es nicht so wehtun. Sie würde den „Job“ annehmen und alle Vorteile daraus ziehen, die er mit sich brachte. „Ich kann mit deinem Tempo nicht mithalten.“


  „Was meinst du?“


  Als ob er das nicht wüsste. „Die Sache mit dem Sex.“


  Er grinste sinnlich. „Ich könnte dich unterweisen.“


  Und würde ihr dabei das Herz brechen. Nicht, dass ihr Herz noch unbeschädigt wäre. Einen anderen Menschen zu lieben verursachte oft Kummer und Leid. Vor sechs Jahren schon hatte sie das erfahren müssen. Jetzt liebte sie ihn und seine Kinder. Es würde ihr Kummer und Leid bringen, wenn sie blieb. Und ebenso, wenn sie ging. Sehr viel mehr als vor sechs Jahren.


  „Nein, danke“, murmelte sie. Noch während sie den Satz aussprach, war sie nicht sicher, ob sie ihn wirklich meinte. Sie sehnte sich so nach ihm. Ihr Herz schrie laut danach, die emotionelle Verbindung durch die körperliche Vereinigung zu schaffen, während ihr Verstand sie warnte, dass der Versuch schon einmal misslungen war. Doch ihr dummes Herz wollte nicht hören und schlug im harten Takt einer Hoffnung, die Maggie nicht verstand, aber auch nicht ignorieren konnte.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dir zu zeigen, wie gut wir zusammenpassen.“ Seine Worte bewiesen, dass auch er nicht an die Ernsthaftigkeit ihrer Zurückweisung glaubte.


  „Ich will nicht benutzt werden.“ Sie wusste selbst nicht, woher die Worte stammten, ob aus ihrem Verstand oder ihrem Herzen, doch sie drückten sehr genau aus, was sie fühlte.


  Er betrachtete ihr Gesicht mit gerunzelter Stirn. „Ich habe meine Absichten doch sehr deutlich gemacht, Maggie. Ich möchte dich heiraten. Das hat nichts mit Benutzen zu tun.“


  „Weil du denkst, ich könnte schwanger von dir sein. Wäre dem nicht so, würdest du immer noch prüfen, ob ich mich als Ehefrau für dich eigne.“ Ihr dummes Herz täte gut daran, das nicht zu vergessen!


  „Selbst wenn wir nicht miteinander geschlafen hätten, wäre mir längst klar, wie gut du zu meinen Kindern und mir passt. Mit dir ist unsere Familie komplett.“


  „Du liebst mich nicht, Tomasso.“


  „Und?“


  Dieses eine Wort schnitt ihr wie ein eiskaltes Messer durchs Herz. Es war die Bestätigung.


  „Für eine harmonische Ehe ist Liebe keineswegs notwendig. Ich werde dir treu sein. Ich werde mich um dich kümmern. Mein Respekt wird dir sicher sein, und so Gott will, werden wir Kinder zusammen haben. Was könnte ein Mann, der dich liebt, dir mehr geben?“


  „Sein Herz.“


  „Ich gebe dir meine Treue, meine Loyalität und meine Ehre. Das ist genug.“


  „Da kommt deine Arroganz wieder zum Vorschein.“


  „Weil ich weiß, was das Beste für mich ist?“


  „Weil du dir anmaßt zu wissen, was das Beste für mich ist“, widersprach sie.


  „Aber das weiß ich doch! Maggie, du bist sechsundzwanzig und hattest nie eine Beziehung zu einem Mann.“


  „Stand das in dem Bericht?“


  „Ja“, gab er unumwunden zu. „In dem Bericht stand auch, dass du eine Einzelgängerin bist. Du bist einsam, gib es zu.“


  Er hatte recht. Sie hatte niemanden. Und sie wusste, wie es sich anfühlte, alleine zu sein. Eine Erfahrung, die Leute mit einer Familie nie verstehen würden. „Nicht jeder kann eine große Familie oder einen riesigen Freundeskreis haben.“


  „Wenn du mich heiratest, wirst du Teil meiner Familie. Mein Vater wird auch dein Vater, und Flavia wird dich wie eine geliebte Tochter willkommen heißen, wie sie es bei Therese gemacht hat. Meine Kinder werden deine Kinder sein, meine Freunde werden zu deinen. Und du wirst mich haben.“


  „Du bist schrecklich eingebildet.“ Und doch … seine Worte enthielten eine größere Verlockung als seine Nähe.


  „Ich denke nur praktisch. Wir waren einmal Freunde. Es gibt keinen Grund, warum wir diese Freundschaft nicht wieder aufleben lassen können. Mir würde es gefallen und dir auch. Du brauchst mich. Du bist nur zu stur, es dir einzugestehen.“


  „Das ist keine Sturheit“, flüsterte sie.


  „Was sonst?“


  „Angst.“ Kaum war das Wort heraus, wünschte sie, sie wäre nicht so ehrlich gewesen.


  „Angst wovor?“


  „Eine Familie zu haben und sie wieder zu verlieren.“ Sie hatte geglaubt, diese Angst längst bewältigt zu haben. „Vielleicht ist Einsamkeit besser als Schmerz.“ Doch auch Einsamkeit schmerzte. So sehr …


  „Ich habe dir doch gesagt: Ich lasse dich nicht gehen. Und ich gehe auch nicht. Du gehörst zu mir, Maggie, bald wirst du es selbst erkennen.“


  Sie funkelte ihn an. „Hör auf, das ständig zu sagen.“


  „Hör auf, es ständig abzustreiten“, gab er zurück.


  Die ganze Zeit, während sie sprachen, hatte Tomasso auf ihr gelegen. Seine Wärme strahlte durch die Decke, seine Nähe löste alle möglichen Reaktionen in Maggie aus – in ihrem Herzen und in den geheimsten Tiefen ihres Schoßes. Auch wenn er sie nicht berührte, ihre Brüste sehnten sich nach seinen Zärtlichkeiten, und ihre Schenkel bewegten sich rastlos in einer unmerklichen Einladung, so alt und natürlich wie die Zeit und gleichzeitig so riskant.


  Sie wollte ihn küssen, wollte seinen Mund schmecken und seine Haut auf ihrer spüren. Nicht wie in ihren Träumen, dieses Mal wollte sie die Realität erfahren. Selbst dem ersten Mal mit ihm haftete ein traumartiger Charakter an. Heute Nacht würde sie sich keine Sorgen um die Zukunft machen oder ob eine Beziehung zwischen ihnen funktionieren könnte. Heute Nacht wollte sie nichts anderes sein als das, was er behauptete – seine Frau. Tiefe Gefühle schien das Leben nicht für sie bereitzuhalten, aber das hier. Das Debakel der ersten Nacht konnte die Hoffnung nicht ersticken, die tief in ihr brannte.


  „Maggie?“


  „Was?“ Ihre Stimme klang heiser vor Sehnsucht.


  „Sag mir, was du willst.“


  „Das weißt du.“


  „Ich muss es von dir hören.“


  Vielleicht war er sich seiner doch nicht so sicher, wie er sie glauben machen wollte. Oder vielleicht wollte er auch nur sichergehen, dass sie wusste, was sie tat. In jener ersten Nacht hatte sie ihm vorgeworfen, sie verführt zu haben. Dabei war es nicht seine Absicht gewesen. Ihre Reaktion auf seinen Kuss war zu ihrer beider Verhängnis geworden, eine Reaktion, die niemand von ihnen hatte vorausahnen können.


  Jetzt wollte er ihr Einverständnis, und sie war bereit, es ihm zu geben. Die Wiederentdeckung ihrer Liebe zu ihm machte sie verletzlich, sie brauchte das hier. Sie brauchte ihn. „Ich will dich, Tomasso.“


  Er erschauerte, verharrte einen langen Moment still. Dann küsste er sie. Es war ein Kuss, der in ihr das Verlangen nach mehr auslöste. Als er sich von ihr zurückzog, so geschah es nur, um sich seiner Kleider zu entledigen. In dem bläulich schimmernden Kabinenlicht zog er sich mit einer Selbstverständlichkeit vor ihr aus, als täte er es schon seit Jahren. Und ihr Blick wurde magisch von seinen geschmeidigen Bewegungen angezogen und saugte jede Einzelheit dieses wunderbaren männlichen Körpers in sich auf.


  Er lachte heiser, und seine blauen Augen funkelten dunkel wie der Nachthimmel. „Dass du mich so voller Unschuld und Neugier ansiehst, erregt mich mehr, als es sollte. Schließlich bin ich ein moderner Mann.“


  Auch sie lachte leise, gleichwohl sie unendlich nervös war. „In der Steinzeit wärst du das bestimmt gewesen.“


  „Du hältst mich für rückständig?“


  „Du willst mich heiraten, weil ich noch Jungfrau war und ich schwanger sein könnte. Aus den gleichen Gründen bist du fest davon überzeugt, dass ich zu dir gehöre. Nun, ja … ich würde sagen, als Neandertaler des Jahres hättest du sehr gute Chancen.“


  Er hielt inne. „Stört dich das?“


  „Meine ehrliche Meinung?“


  „Si. Du sollst immer ehrlich zu mir sein.“


  „Und du wirst immer ehrlich zu mir sein?“


  „Immer. Keine Lügen. Niemals.“


  Dieses Versprechen ließ ihr Herz vor Wärme überfließen. „So ein Neandertaler besitzt durchaus seinen eigenen Charme.“


  „Freut mich, das zu hören. Wirst du mir erlauben, dich aus deinen Decken zu befreien“, fragte er lächelnd, „oder willst du dich weiterhin darunter verstecken?“


  Es stimmte, sie versteckte sich. Bis auf die Nasenspitze lugte nichts von ihr hervor. Dabei wollte sie doch nichts anderes, als ihm endlich ganz nahe zu sein. Lächelnd schlug sie die Decke zur Seite und zeigte sich ihm in dem zartrosa Nachthemd, das sie trug. Es war nicht besonders aufreizend, aber es reichte ihr nur bis zur Mitte der Schenkel und war so hauchdünn, dass sich die harten Knospen ihrer Brüste deutlich darunter abzeichneten.


  Es entging Tomasso nicht. Mit einem Finger glitt er über den wild hämmernden Puls an ihrem schlanken Hals und zog die Konturen ihrer appetitlichen Rundungen nach. „Du bist so empfindsam. Das erregt mich so sehr, dass das Verlangen schmerzt.“


  „Auch mir ergeht es so …“


  „Dann sollte ich diesen Schmerz lindern …“ Vorsichtig legte er sich neben sie. Als sie seine Erregung fühlte, schnappte sie leise nach Luft. Das Gefühl war so neu, so wunderbar und verheißungsvoll.


  „Hab keine Furcht. Ich werde dir nicht wehtun.“


  Trotz seines fiebrigen Blicks glaubte sie ihm, denn auch sie verlangte nach ihm. „Ich fürchte mich nicht.“


  „Du bist verspannt.“


  „Das alles ist sehr neu für mich.“


  „Das merke ich.“


  Verletzt über die Anspielung auf ihre Unerfahrenheit, drehte sie den Kopf zur Seite. „Du sollst dich nicht über mich lustig machen.“


  „Das tue ich nicht, im Gegenteil. Ich sagte dir doch, dass deine Unschuld mich erregt.“ Er küsste sie leicht auf den Mundwinkel. „Viel zu sehr.“


  Mutig verdrängte sie ihre Ängste und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Während ihre Zungen sich in einem fiebrigen Tanz verloren, streichelte Tomasso jeden Zentimeter ihrer Haut, erforschte jede noch so geheime Nische ihres Körpers.


  Auch Maggie ließ ihre Hände auf Entdeckungsreise gehen, vorsichtig zuerst, dann immer forscher.


  „Ja, berühr mich dort“, knurrte er, als sie seine Männlichkeit umfasste.


  Er führte sie, zeigte ihr, was ihm gefiel, ließ sie experimentieren, bis er sich plötzlich anspannte und ihre Hand festhielt.


  „Das reicht vorerst.“


  „Aber mir gefällt es, dich zu berühren.“


  „Mir auch, tesoro mio, aber wenn du möchtest, dass ich dir unermessliche Freuden schenke, solltest du dich ein wenig zurückhalten.“ Er ließ ihr keine Zeit zu einer Antwort, sondern zog ihr sanft das Nachthemd über den Kopf und liebkoste erneut ihren empfindsamen Körper. Als sein Mund der Spur seiner Hände folgte, glaubte sie, vor Lust zu vergehen. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzustöhnen, doch er bot ihr keine Atempause, jagte sie mit seinen Zärtlichkeiten von einem Gipfel zum nächsten.


  Sie zitterte noch immer von den Nachwirkungen dieses Gipfelsturms, als er sich auf sie schob.


  „Bist du bereit für mich?“, fragte er rau.


  „Ja, oh ja.“ Sie brauchte ihn, wollte ihn endlich in sich spüren …


  Langsam drang er in sie ein. Sie konnte es kaum glauben, aber so erschöpft sie war, sie begann sich unter ihm zu bewegen. Sie wollte mehr spüren als nur dieses erste verheißungsvolle Versprechen der Leidenschaft und bog sich ihm verlangend entgegen.


  Tomasso verstand. Triumphierend lachte er leise und fiel in den Rhythmus ein, den sie vorgab. „Das ist gut, tesoro, lass mich deine Ekstase fühlen, bella.“


  Bella? Die Erniedrigung wirkte wie ein Eimer kalten Wassers. Nicht jetzt, bitte. Er konnte doch unmöglich jetzt an eine andere Frau denken …


  „Meine Schöne“, hörte sie ihn da sagen. „Du bist so unglaublich schön in deiner Hingabe.“


  Bella? Schön. Das war Italienisch!


  Die Erkenntnis, dass sie all die Jahre mit einem Missverständnis gelebt hatte, ging in einem Feuerwerk der Empfindungen unter. Tomasso presste seine Lippen auf ihren Mund, um den Schrei zu ersticken, den sie nicht zurückhalten konnte, bevor er sich verspannte und die eigene Erfüllung fand.


  Völlig verausgabt sackte er auf ihr zusammen. Sein Gewicht hätte unbequem für sie sein müssen, doch es fühlte sich richtig und gut an.


  Zärtlich knabberte er an ihrem Hals. „Du bist eine wunderbare Geliebte. Du bist leidenschaftlich und großzügig in deiner weiblichen Leidenschaft.“ Er stützte sich auf die Ellbogen auf und sah auf sie herunter. „Du magst keine Vergleichsmöglichkeiten haben, aber glaube mir, nur wenige Paare erreichen solche Höhen. Du kannst nicht ahnen, wie kostbar dies ist.“ Er küsste sie sanft. „Mit dir zu schlafen ist einzigartig.“


  Das Lob erfüllte sie mit Freude und Stolz. „Dieses Mal war es besser.“ Sie hatte das Gefühl, auch etwas sagen zu müssen.


  Ihr geflüsterter Kommentar brachte ihn zum Lachen. „Da bin ich aber froh. Es behagte mir ganz und gar nicht, dass du das erste Mal als so unzureichend empfunden hast.“


  Jetzt war es an ihr zu kichern. „Ich glaube kaum, dass du dich durch so eine Lappalie beunruhigen lässt.“


  „Es ist keineswegs eine Lappalie für einen Mann, wenn er in den Augen seiner Frau unzulänglich erscheint.“


  „In meinen Augen würdest du das nie.“ Das soeben Erlebte hatte sie bis in die Tiefen ihres Seins aufgewühlt, sie achtete daher nicht auf ihre Wortwahl und hielt nichts zurück. „Du bist alles, was ich mir von einem Mann je erträumt habe, Tomasso.“


  Er lächelte zufrieden. „Dann wirst du also zustimmen, mich zu heiraten?“


  „Ich …“


  Mehr brachte Maggie nicht heraus, denn sein Mund hatte bereits wieder Besitz von ihren Lippen ergriffen und entfachte erneut die Glut in ihr.


  Als Maggie aufwachte, lag sie allein im Bett. Sie trug Tomassos T-Shirt, er musste es ihr übergestreift haben, während sie schlief, denn sie erinnerte sich nicht daran, es selbst getan zu haben. Woran sie sich allerdings erinnerte, war das Liebesspiel mit ihm. Und in welche Ekstase Tomasso sie versetzt hatte – scheinbar hielt er immer seine Versprechen.


  Ob er jetzt auch davon ausging, dass sie ihn heiraten würde?


  Ganz so sicher war sie da noch nicht. Allerdings freundete sie sich mehr und mehr mit dem Gedanken an. Vor allem nach dieser Nacht. Es war etwas Besonderes gewesen.


  Dennoch … Sie würden schließlich nicht den Rest ihres Lebens im Bett verbringen. Und wie lange würde der Sex gut bleiben, wenn es da keine Liebe gab, um ihn zu etwas Besonderem zu machen? Sie liebte Tomasso … war das genug?


  Maggie duschte und zog eine saubere Jeans und ein pinkfarbenes T-Shirt an. Für ein Kindermädchen das richtige Outfit, Kinder liebten fröhliche Farben. Aber für eine Prinzessin? Wie konnte Tomasso so sicher sein, dass sie in sein Leben passte? Oder irrte sie sich, wenn sie meinte, nicht an seine Seite zu gehören?


  Diese beiden Fragen ließen sie nicht los, auch nicht, als sie sich zu ihm und den Kindern in der Passagierkabine an den Frühstückstisch gesellte.


  „Guten Morgen zusammen.“ Maggie setzte sich auf den freien Platz neben Anna. „Oder ist es vielleicht schon Nachmittag in Peking?“


  „Nein, der Morgen bricht gerade an, allerdings ist es schon der nächste Tag“, klärte Tomasso sie auf.


  Anna begrüßte Maggie mit einem Kuss auf die Wange. „Du hast so fest geschlafen. Wir haben uns ganz allein angezogen.“


  „Du musst etwas frühstücken, Maggie“, sagte Gianni altklug. „Wir landen nämlich bald.“


  „Oh, ist das aufregend.“ Maggie dankte der Flugbegleiterin, die ihr eine Schüssel mit Obstsalat hinstellte. „Ich war noch nie in China.“


  Anna rutschte auf ihrem Sitz hin und her und sah zu ihrem Vater. „Papa war schon oft dort, nicht wahr?“


  „Ja, das stimmt. Es wird mir Spaß machen, euch alles zu zeigen.“ Sein forschender Blick lag auf Maggie. „Hast du gut geschlafen?“


  Ein Hauch von Röte stahl sich auf ihre Wangen. „Sehr gut, danke.“


  „Und fest, wie es scheint.“


  „Ich muss wohl sehr müde gewesen sein.“


  „Ja, Maggie“, fiel Gianni nun ein. „Du hast gar nicht gehört, als Anna und ich in die Kabine kamen und papa aufgeweckt haben. Er sagte, er musste das Bett mit dir teilen, weil er zu groß ist, um in den Sitzen zu schlafen. Aber du bist doch nicht zu groß dafür, oder?“


  „Wir haben Maggie ja gar nicht wach gemacht“, meldete sich Anna, „nur papa. Wieso bist du nicht auch wach geworden, Maggie?“


  Maggie wusste nicht, welche Frage sie zuerst beantworten sollte, und blickte Hilfe suchend zu Tomasso, doch sein amüsiertwissender Blick brachte sie nur noch mehr in Verlegenheit.


  „Sie hat doch gesagt, dass sie müde war“, kam Gianni ihr unbewusst zu Hilfe. „Sie hat bestimmt Jetlag.“


  Maggie würde den Jungen nicht aufklären, dass Jetlag erst nach dem Flug auftrat, nicht während!


  „Ach so“, murmelte Anna. „Ich habe aber keinen Jetlag.“


  „Ich auch nicht.“ Gianni hatte seine Frage nicht vergessen. „Wieso hast du in papas Bett geschlafen, Maggie?“


  Sie hatte nicht in Tomassos Bett geschlafen – er war zu ihr ins Bett gekommen. Doch Gianni war sicher nicht an solch feinen Unterschieden interessiert. „Es war bequemer, und das Bett ist groß genug, dass zwei Leute darin schlafen können“, redete sie sich heraus.


  „Ich dachte, nur Mommys und Daddys schlafen in einem Bett“, stellte Anna mit gerunzelter Stirn fest.


  „Das stimmt nicht.“ Gianni war ganz großer Bruder. „Zia Therese und Zio Claudio schlafen in einem Bett, und sie haben keine Kinder.“


  „Aber sie sind verheiratet“, behauptete sich Anna. „Das ist genauso gut wie eine Mommy und ein Daddy.“


  „Und das werden Maggie und ich auch sein, so bald es sich arrangieren lässt.“ Das kam von Tomasso.


  „Ehrlich?“ Anna riss in ehrfurchtsvollem Erstaunen die Augen auf.


  „Ja! Wir heiraten!“, bestätigte er unbeirrt.


  „Tomasso!“ Auf diesen Frontalangriff war Maggie nicht vorbereitet gewesen, dabei hätte es sie nicht wundern dürfen.


  Der Scorsolini-Prinz hatte mehr als einmal bewiesen, wie hartnäckig und skrupellos er war, wenn er ein Ziel verfolgte. Und sein Ziel war sie.


  10. KAPITEL


  Maggies bestürzter Protestruf ging im begeisterten Jubel von Gianni und Anna unter.


  „Also hast du nichts mehr dagegen, wenn Maggie deine Mutter wird?“, fragte Tomasso seinen Sohn.


  Giannis Augen, die so sehr denen seines Vaters glichen, strahlten. „Nein. Du hast doch gesagt, dass, wenn Maggie unsere mamma wird, sie trotzdem immer noch mit uns spielt und Zeit für uns hat. Und dass sie dann für immer bei uns bleibt.“


  Er hat also mit seinen Kindern schon über mich gesprochen?, dachte Maggie. Was für eine Mutter ich sein werde?


  „Das stimmt doch, Maggie, oder?“ In Giannis Stimme klang deutlich die Unsicherheit heraus.


  Dieses eine Mal also vertraute Gianni seinem Vater nicht bedingungslos, aber Maggie hörte auch, wie gerne er den Worten Glauben schenken wollte. „Wenn ich eure Mutter wäre“, begann sie vorsichtig, „würde es genauso sein wie jetzt, und nein, dann würde ich nicht weggehen.“


  „Und was du zu Zia Therese gesagt hast? Dass du nur zwei Jahre bleibst?“


  „Was ich zu eurer Tante gesagt habe, würde keine Geltung mehr haben, wenn ich euren Vater heiraten sollte.“ Obwohl sie sich so vorsichtig ausdrückte, hatte sie das Gefühl, als sei ihre Zukunft längst für sie bestimmt.


  Mit Tränen in den Augen warf Anna die Ärmchen um Maggies Hals und drückte sie fest. „Ich habe mir gewünscht, dass du meine mamma wirst, Maggie. Ich hab dich so lieb.“


  Auch Maggies Augen wurden feucht, als sie die Kleine umarmte. „Ich hab dich auch lieb, Süße. Euch beide, dich und Gianfranco.“


  Und dann saß plötzlich auch der kleine Prinz halb auf ihrem Schoß und presste sich an sie. Tomasso beobachtete die Szene mit einer Selbstzufriedenheit auf dem Gesicht, dass Maggie am liebsten aufgeschrien hätte. Sie hatte nie zugestimmt, ihn zu heiraten. Sicher, sie hatten eine himmlische Nacht zusammen verbracht, aber in der heutigen Welt bedeutete das doch keineswegs automatisch ein ernsthaftes Versprechen. Oder?


  Nur … wie sollte sie diese wunderbaren Kinder enttäuschen? Sie konnte auch nicht bestreiten, dass sie durch seinen Vorstoß das gewinnen würde, wonach sie sich am meisten sehnte: eine eigene Familie. Ganz gleich, dass ihr klar war, wie ungleich diese Beziehung verlaufen würde, ganz gleich, dass sie wusste, wie viel Kummer letztendlich auf sie wartete … ihr Herz floss über vor Freude, denn es sagte ihr, dass ihr Traum wahr werden könnte.


  Trotzdem. Tomasso Scorsolini hatte kein Recht, ihr eine solche Entscheidung aus der Hand zu nehmen.


  Genau das gedachte Maggie ihm zu sagen, jetzt, da sie in der Hotelsuite angekommen waren. Die schon verdächtig wirkte, weil sie nur zwei Schlafzimmer hatte. Das Sicherheitsteam und die Bordcrew waren in Zimmern in anderen Etagen untergebracht.


  Die Kinder hörten völlig versunken eine Hörspielkassette, und Maggie folgte Tomasso in sein Schlafzimmer, wo er seinen Aktenkoffer auszupacken begann.


  „Wo genau, hattest du gedacht, soll ich schlafen?“, hob sie an. „Annas Bett ist nicht groß genug, als dass wir es teilen könnten.“


  Er sah auf, seine Miene blieb völlig ausdruckslos. „Auch wenn die Ausstattung sehr luxuriös ist, es ist schwierig, etwas mit ausreichend Platz oder großzügigen Betten zu finden.“


  „Dein Bett hat allerdings Übergröße, wie ich sehe.“


  „Das ist auch gut so, sonst würden wir beide nicht bequem hineinpassen.“


  „Ich teile nicht das Bett mit dir.“


  Er legte die Unterlagen aus der Hand und schaute sie herausfordernd an. „Natürlich. Wo solltest du sonst schlafen?“


  „In einem eigenen Zimmer.“


  „Diese Suite hat nur zwei Schlafzimmer.“


  „Dann miete ein weiteres Zimmer an, wie du es für die Leute der Crew getan hast. Sicherlich steht mir die gleiche Behandlung zu.“


  „Maggie, du gehörst in mein Bett. Ich dachte, das hätten wir gestern geklärt.“


  „Wir haben gar nichts geklärt“, widersprach sie. „Und ganz bestimmt haben wir nicht darüber geredet, wo ich schlafen soll, wenn wir ankommen. An ein solches Gespräch würde ich mich erinnern.“


  „Nach dem, was zwischen uns passiert ist, besteht kein Grund mehr, das zu besprechen.“


  „Du hast das alles schon lange geplant, nicht wahr?“, warf sie ihm vor. „Die gestrige Nacht kannst du nicht einmal vorschieben, denn die Suite hattest du bereits gebucht, bevor wir überhaupt ins Flugzeug stiegen.“


  „Welches Vergehen genau wirfst du mir vor?“


  Seine Gelassenheit verärgerte sie nur noch mehr. „Dass du mich manipulierst. Ich bin nicht als dein Betthäschen auf diese Reise mitgekommen!“


  „Du und ich werden heiraten. Also rede nie wieder so abfällig über dich selbst.“


  „Wer sagt, dass wir heiraten?“


  „Ich.“


  „Nur zu deiner Information – für eine Heirat braucht man zwei willige Parteien!“


  „Du hast zugestimmt, gestern Nacht mit deinem Körper, und heute Morgen hast du auch nichts Gegenteiliges gesagt.“


  „Ich wusste es! Du benutzt die Kinder, um mich zu zwingen! Du wusstest genau, dass ich vor ihnen nicht Nein sagen würde. Das ist nicht nur hinterlistig, sondern auch grausam ihnen gegenüber. Ich dachte, du machst keine Versprechen, bevor du nicht absolut sicher bist, dass du sie halten kannst.“


  „Das tue ich auch nie.“ Ihre Unterstellung kränkte ihn. „Du hast dich mir gestern Nacht hingegeben. Damit hast du dein Schicksal besiegelt. Und meines.“


  „Wir haben miteinander geschlafen! Ich habe kein Gelübde für ein ganzes Leben abgelegt!“


  „Indem du dich mir hingegeben hast, hast du genau das getan“, hielt er ihr entgegen. „Für dich ist das nämlich so.“


  Sie starrte ihn an, sprachlos, weil er sie so gut kannte. Er hatte recht. Sie fühlte sich jetzt an ihn gebunden. Nach jener ersten, nahezu unwirklichen Nacht mit ihm hatte sie dieses Gefühl nicht gehabt. Dennoch … er hatte es gewusst und dieses Wissen benutzt, um sie zu einer Zusage zu verführen.


  Zutiefst erbost, derart manipuliert worden zu sein, schwang sie auf dem Absatz herum. „Ich schlafe nicht hier mit dir.“


  Sie kam nicht einmal bis zur Tür. Seine Hände landeten auf ihren Schultern und hielten sie fest.


  „Warum bist du so wütend? Ich bin doch ein guter Fang.“


  Auf diese überhebliche Äußerung ging sie gar nicht weiter ein. „Du meinst, außer der Tatsache, dass du geplant hast, mich zu verführen, sobald wir hier ankommen?“ Gestern Nacht hatte sie noch gedacht, er würde ihre Wünsche respektieren. Sie hatte sich getäuscht.


  „Dieses Missverständnis sollten wir schnellstens klären.“ Tomasso seufzte leise auf. „Erst als wir hier im Hotel ankamen, habe ich die Reservierung geändert. Ich bin ein reicher Mann, Maggie, für das Hotel war es kein Problem, meinen Wünschen nachzukommen. Vorher war eine Suite mit angrenzendem Einzelzimmer gebucht. Nach letzter Nacht ging ich davon aus – vielleicht zu selbstverständlich –, dass du nichts dagegen hättest, das Bett mit mir zu teilen. Denn da will ich dich haben. Nur deshalb habe ich die Buchung geändert.“


  „Oh.“


  „Besser?“


  „Etwas.“ Sehr viel sogar, aber das würde sie ihm nicht sagen. „Das ändert nichts daran, dass du den Kindern ohne mein Einverständnis von einer Hochzeit erzählt hast. Ich mag es nicht, so überfallen zu werden.“


  „Vielleicht hast du dein Einverständnis zu einer Hochzeit nicht mit Worten gegeben, aber dein Körper spricht eine unmissverständliche Sprache, tesoro mio.“


  „Aber …“


  „Kein Aber, Maggie. Sage es mir jetzt. Sage mir, dass du nicht meine Frau werden willst, meine Geliebte, meine Partnerin. Spreche diese Worte aus, und ich werde dir glauben.“


  Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Sie brachte es nicht über sich, die Lüge wollte ihr nicht über die Lippen. Also nahm sie Zuflucht zu der nächstliegenden Wahrheit. „Ich will nicht wieder verletzt werden.“


  „Dich zu verletzen war nie meine Absicht, vor sechs Jahren nicht und heute erst recht nicht.“


  Wie sollte er dieses Versprechen halten können? Es war praktisch unvermeidbar, wenn sie ihn liebte und er sie nicht. „Sieh mich doch nur an.“ Sie blickte an sich herunter, sie in ihren Jeans und T-Shirt. „Ich passe nicht in die Rolle der Frau an deiner Seite. Dein Bruder hat Prinzessin Therese geheiratet. Sie stammt aus Adelskreisen, ist elegant und hat Klasse bis in die Haarwurzeln. Herrgott, sie könnte auf dem Titelbild einer Haute-Couture-Zeitschrift abgebildet sein oder auf der Liste der ‚Hundert Schönsten Frauen der Welt‘ stehen. Sie verkörpert alles, was eine Prinzessin sein sollte.“


  „Dann bitte sie, mit dir einkaufen zu gehen und dich beim Aussuchen einer neuen Garderobe zu beraten, wenn du dich dann besser fühlst. Aber es ist diese Frau hier mit den rosigen Lippen, die ich heiraten will.“ Er beugte den Kopf und küsste sie. „Wir passen großartig zusammen, und du kommst wunderbar mit meinen Kindern zurecht. Wie sollte ich dich da nicht heiraten wollen?“


  Als er den Kuss vertiefte, schmolz ihr Widerstand erschreckend schnell dahin. Wenn sie diesen Mann nicht heiratete, würde sie als seine heimliche Geliebte enden. Sie hatte überhaupt kein Rückgrat, was ihn betraf, sie konnte ihm nicht widerstehen.


  „Falls ich dich heirate, wird es nicht sein wie mit Liana“, murmelte sie an seinen Lippen.


  „Das hoffe ich.“


  Sie löste sich ein wenig aus seiner Umarmung. „Ich meine, ich würde nicht zulassen, dass du dich nur auf deine Arbeit konzentrierst. Ich würde erwarten, dass dein allererstes Interesse mir und den Kindern gilt. Dass du neunzig Prozent deiner Zeit mit uns verbringst und dich sehr anstrengst, die anderen zehn Prozent wiedergutzumachen.“


  „Würdest du es mir vereinfachen, indem du hin und wieder mit mir auf eine Geschäftsreise kommst, so wie jetzt?“, fragte er zurück.


  „Wenn das heißt, dass wir Zeit als Familie zusammen verbringen können, ja“, versicherte sie. „Aber zu wichtigen Anlässen, wie Geburtstagen oder Schulaufführungen, wirst du zu Hause sein. Ich will, dass dir die Gefühle deiner Familie und deiner Kinder wichtiger sind, als die nächste Million zu verdienen.“ Als er nur grinste, funkelte sie ihn an. „Das ist mein voller Ernst. Du wirst es versprechen müssen, falls ich einer Heirat zustimmen soll.“


  „Ich denke, das lässt sich machen.“


  „Das reicht mir nicht. Ich will deine Zusicherung. Ich würde auch erwarten, dass du die Wochenenden mit deiner Familie verbringst. Und zweimal im Jahr mit uns in Urlaub fährst. Und dass du zu Weihnachten und Ostern zu Hause bist.“


  „Das ist Tradition in der Scorsolini-Familie. Allerdings bin ich sicher, dass die meisten Familien nur einmal im Jahr Urlaub machen.“


  „Du bist ein Prinz, du kannst tun, was du willst. Deine Arbeit fordert dir viel ab, und ich würde erwarten, dass du dich mindestens zweimal im Jahr von deinen geschäftlichen Pflichten zurückziehst, um deiner Familie zu zeigen, dass sie das Wichtigste in deinem Leben ist.“ Sie konnte selbst kaum fassen, was sie da alles von ihm forderte. Doch sie wusste, dass es diese Dinge waren, die einen starken Familienzusammenhalt garantierten. Und vielleicht, wenn er tatsächlich zustimmte, hatten sie ja sogar eine Chance, dass die Ehe zwischen ihnen dauern würde.


  „Nun gut. Zwei Familienurlaube pro Jahr, dafür du jede Nacht in meinem Bett.“


  „Diese Sache mit dem Bett scheint dir sehr wichtig zu sein.“


  „Stimmt. Allerdings habe ich den Eindruck, dass du ebenfalls nicht ungern dort bist.“


  „Da hast du recht.“


  Tomasso grinste selbstzufrieden. „Also, sind wir uns einig?“


  Maggie dachte an die andere Alternative. Ein Leben ohne ihn, ohne Anna und Gianni. „Ja. Ich werde dich heiraten.“


  Ihr leidenschaftlicher Kuss wurde von Kinderstimmen unterbrochen, die wissen wollten, ob sie den Fernseher anstellen durften.


  Die nächsten zwei Tage waren hektisch für Tomasso. Er hetzte von einem Termin zum nächsten, eilte von einer Besprechung in die andere und kam erst spät am Abend in die Suite zurück. Am dritten Tag jedoch nahm er sich am Vormittag frei, um mit Maggie und den Kindern den traditionellen Markt von Peking zu besuchen.


  Maggie war fasziniert, wie er mit der chinesischen Händlerin in flüssigem Mandarin feilschte. Er erstand Spielzeuge für die Kinder, zeigte dann auf einen gelben Seidenkimono mit aufgestickten Blüten, der sein Interesse erweckt hatte, und fragte Maggie, ob ihr der Kimono gefiel. Als sie nickte, ging das Feilschen wahrhaft los.


  Die Worte flogen nur so hin und her zwischen Tomasso und der Händlerin, bis die Frau schließlich einen scharfen Kommentar in Mandarin zischelte und Tomasso auf den Arm knuffte. Tomasso lächelte nur höflich und hielt der Frau ein Bündel Geldscheine hin.


  Die Händlerin nahm es an und übergab ihm den Kimono. Tomasso wiederum reichte den Kimono an Maggie weiter, mit einer so tiefen Verbeugung, dass die Händlerin lachend etwas zu den anderen Frauen an ihrem Stand sagte, die prompt eifrig weitere Waren feilboten.


  „Was hat sie gesagt?“, wollte Maggie wissen.


  „Eine köstliche Blume wie du verdient viele Geschenke“, übersetzte Tomasso bereitwillig. „Und ich sollte es nicht bei einem einzelnen Kimono belassen, vor allem, wenn ich ihn so günstig erstanden habe.“


  „Dabei brauche ich keine Geschenke. Du hast mir schon so viel gegeben.“


  „Meinst du das wirklich so?“


  Es gefiel ihr, dass er es für nötig hielt, sich eine Bestätigung von ihr zu holen – ein winziges Zeichen von Unsicherheit auf seiner Seite. „Du hast mir zwei wunderbare Kinder geschenkt, die mein Leben bereichern.“


  „Und nicht zu vergessen das Leben mit mir.“


  „Du wirst es mich bestimmt nicht vergessen lassen“, meinte sie spöttisch und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Kuss auf seine Wange zu hauchen und so der Bemerkung die Spitze zu nehmen.


  In Tomassos Augen blitzte unverhohlene Leidenschaft auf.


  „Was ist?“


  „Es ist das erste Mal, dass du mich aus eigener Initiative küsst.“


  Maggie zuckte die Schultern. „Ich bin eben eher schüchtern.“


  „Nicht mit den Kindern. Die herzt und küsst du völlig unbeschwert.“


  Aber bei ihm war sie schüchtern. Sie konnte immer noch nicht so recht fassen, dass er sie wirklich als seine Partnerin haben, dass er sein ganzes Leben mit ihr teilen wollte. „Ich werde dich zwangloser küssen, wenn wir erst verheiratet sind.“


  „Versprichst du es, so wie ich versprochen habe, die Familie an die erste Stelle zu stellen?“


  „Ja.“


  „Gut, dann ist das abgemacht.“


  Nachdem Tomasso die drei für eine kleine Pause in ein traditionelles Teehaus eingeladen hatte, betraten sie den nächsten Laden, in dem auch die Accessoires für eine typisch chinesische Hochzeit ausgestellt waren. Nachdenklich betrachtete er ein goldenes Diadem. „Wie groß wünschst du dir deine Hochzeit?“


  „Ich habe eine Wahl? Ich dachte, königliche Hochzeiten seien immer eine sehr traditionsreiche und pompöse Angelegenheit.“


  Im gleichen Moment sprang Gianni mit Kriegsgeheul hinter dem Regal hervor, ein gefährlich aussehendes Schwert schwingend. Maggie wäre sofort zu ihm geeilt, doch der grauhaarige Ladenbesitzer war schon bei dem Jungen und zeigte ihm, wie ein solches Schwert zu handhaben sei. Die Erklärungen des alten Mannes in gebrochenem Englisch faszinierten den Jungen.


  Tomasso legte eine Hand an Maggies Nacken und rieb mit dem Daumen sanft über ihre Haut. „Du hast immer eine Wahl. Ich würde dich nie zwingen, Dinge zu tun, bei denen du dich nicht wohl fühlst.“


  „Und das von dem Mann, der darauf besteht, dass ich an den Geburtstagsfeierlichkeiten seines Vaters teilnehme, weil es zum Job gehört?“


  „Ich will einfach nicht zwei Tage ohne dich sein.“


  „Das ist süß von dir.“ Und beruhigend zu hören.


  „Ich bin alles andere als süß“, knurrte er.


  Warum regten Männer sich eigentlich immer über dieses Wort auf? „Was bist du dann? Sauer wie eine Zitrone?“


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich brenne heiß wie Lava und wünsche mir im Moment nichts anderes, als dich mit meiner Glut zu verzehren.“


  Maggie erschauerte. Er konnte Dinge mit ihr anstellen, allein mit seiner Stimme, wie es keinem anderen Mann je gelingen würde. „Äh … bleiben wir doch bei einer kleinen Hochzeit.“


  Er lächelte verführerisch. Dieser Mann wusste genau, wie sie auf ihn reagierte, und er genoss es ganz offensichtlich.


  „Du würdest also eine bescheidene Zeremonie vorziehen?“, fragte er nach.


  „Ja.“


  „Das freut mich.“


  „Magst du keine Menschenmengen?“ Das konnte sie sich kaum vorstellen, doch welchen Grund sollte es sonst geben?


  „Wenn wir in kleinem Rahmen heiraten, muss nicht so viel vorbereitet werden, und wir können den Termin vorziehen.“


  „Befürchtest du etwa, ich könnte es mir anders überlegen?“


  „Papa hat gesagt, dass du für immer bei uns bleibst.“


  Plötzlich stand Gianni neben ihnen, das Schwert, um seine Taille gebunden, schleifte über den Boden.


  „Das werde ich auch“, beeilte Maggie sich zu sagen. Das ängstliche Zittern in der Stimme des Jungen brach ihr das Herz.


  „Papa, Maggie, seht nur.“ Anna zeigte auf einen Mann, der draußen vor dem Laden vorbeiging. Er trug eine blinkende Neonreklame für ein Lokal ganz in der Nähe auf dem Kopf. Alle begannen zu lachen, nur der alte Ladenbesitzer schüttelte den Kopf. China hatte sich sehr verändert, seit er ein kleiner Junge gewesen war. In seinem Dorf gab es Leute, die bis heute nicht in einem Auto gefahren waren.


  Zu Mittag aßen Tomasso, Maggie, Gianni und Anna im „Haus der kaiserlichen Tochter“, einem exklusiven Restaurant, das sich auf Geschäftsleute und reiche Touristen spezialisiert hatte. Junge Frauen in der prachtvollen Kleidung einer längst vergangenen Epoche trugen mehr Gerichte auf, als eine Familie in einer ganzen Woche vertilgen konnte.


  Nach dem Lunch ließ Tomasso Maggie und die Kinder in der Hotelsuite zurück, weil er einen weiteren Termin wahrnehmen musste. Die drei waren gar nicht traurig darum. Eine Pause von Peking mit seinem hektischen Treiben und dem konstanten Geräuschpegel würde ihnen allen guttun.


  Maggie schlief bereits, als Tomasso spätabends ins Hotel zurückkehrte, doch sie erwachte, als er sich neben sie legte und ein heiseres Knurren ausstieß, da er sie nackt unter der Decke vorfand. Die letzten beiden Nächte hatte sie ein Nachthemd getragen, doch Tomasso hatte es ihr jede Nacht ausgezogen. Heute hatte sie es gar nicht angelegt – ein erster Schritt, der ihm beweisen sollte, dass sie sich darum bemühte, ihre Schüchternheit ihm gegenüber abzulegen.


  Ihm schien dieses Zeichen zu gefallen, denn der leidenschaftliche Kuss war nur die Einleitung zu anderen Dingen, die sie beide bis in die frühen Morgenstunden wach hielten.


  Am nächsten Tag überraschte Tomasso Maggie und die Kinder mit einem Ausflug in die Verbotene Stadt. Sie besichtigten die Paläste und Gärten des ehemaligen Kaisers und den Himmelstempel.


  Während sie umherschlenderten, fielen Maggie zahllose Frauen auf, die Tomasso mit bewundernden Blicken maßen, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Selbst die schönsten und exotischsten konnten seine Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen.


  Würde es auf Isole dei Re ebenso sein? Würde er auch dort immer nur Augen für sie haben? Maggie hoffte es von ganzem Herzen.


  11. KAPITEL


  Zwei Tage noch verbrachten sie in Peking, dann flogen sie zurück nach Hause. Von dort aus rief Tomasso seine Familie an, um sie von seiner bevorstehenden Heirat zu unterrichten. Maggie und er wollten noch vor den Feierlichkeiten nach Scorsolini Island fahren, damit die Familie und Maggie sich kennenlernen konnten.


  Soweit Maggie wusste, hatte niemand aus der Familie auch nur ein kritisches Wort darüber verloren, dass Principe Tomasso Scorsolini vorhatte, das Kindermädchen zu heiraten. Was nicht bedeutete, dass jeder es guthieß. Vielleicht warteten sie ab, bis Tomasso und sie in Lo Paradiso, der Hauptstadt des Inselstaates, angekommen waren, um ihre Bedenken zu äußern.


  Wundern würde es Maggie nicht. Welcher König wäre schon begeistert, wenn sein Sohn die Nanny seiner Enkel und ehemalige Haushälterin ehelichte? Zum zweiten Mal betrat Maggie den Palast in Lo Paradiso. Mitten im Zentrum der Hauptstadt gelegen, erweckte seine Größe und Pracht ebenso viel Ehrfurcht in ihr wie bei ihrem ersten Besuch.


  Giannis und Annas Lachen hallte in den hohen Hallen wider, als sie durch den marmornen Torbogen und den breiten Gang zu den privaten Empfangsräumen liefen. Der Zusammenhalt in der Königsfamilie war stark. Eine Familie, nach der Maggie sich seit dem Tode ihrer Eltern sehnte. Hier waren alle Onkel und Tanten von den beiden Kindern hingerissen und verwöhnten sie.


  Marcello, den jüngsten der Scorsolini-Brüder, musste Maggie noch kennenlernen, aber die Kinder schwärmten in den höchsten Tönen von ihm.


  Im Familiensalon stellte Tomasso Maggie seinem Vater vor. König Vincente hatte die gleichen kobaltblauen Augen wie sein zweitältester Sohn. Doch Maggies charmantes Begrüßungslächeln erlosch, als diese Augen sie so eindringlich musterten, als wolle der König ihr bis in die Seele sehen.


  Prinz Claudio, der älteste Sohn, war ebenso einschüchternd. Seine dunklen Augen lagen unverwandt auf Maggie, als sie sich zusammen mit Tomasso auf das kleine Brokatsofa setzte. Gianni und Anna flankierten zu beiden Seiten ihren Großvater auf dem üppigen Sofa, auf dem er saß, und Prinzessin Therese und ihr Mann Claudio hatten sich in den großen Sesseln im Queen-Anne-Stil niedergelassen.


  Der geräumige Salon war auf Behaglichkeit und Wärme ausgerichtet, doch die Ungewissheit, wie die Familienmitglieder sie aufnehmen würden, verlieh Maggie eher das Gefühl, in einem Gerichtssaal zu sitzen.


  Einzig Prinzessin Therese küsste Maggie zur Begrüßung auf die Wangen, ganz so, als seien sie alte Freundinnen. „Ich freue mich so, dass Sie und Tomasso heiraten. Ihre Verbindung zu den Kindern war von Anfang offensichtlich. Ich weiß noch, dass ich es Tomasso am Telefon berichtete. Jetzt verstehe ich auch, warum.“


  „Und was genau verstehst du, Therese?“, fragte König Vincente.


  „Die beiden kannten sich von früher. Maggie muss Tomasso in den Kindern wiedererkannt haben, deshalb fühlte sie sich sofort zu ihnen hingezogen.“


  „Glaubst du?“ Prinz Claudio schien ebenso wenig überzeugt wie sein Vater.


  Maggie meinte, ihrer einzigen Verbündeten zustimmen zu müssen. „Ja, Sie haben recht. Nur zu Tomasso hatte ich vorher so prompt einen so guten Kontakt wie zu Gianni und Anna.“


  „Wenn dem so ist, warum lernen wir Sie dann erst jetzt kennen?“, fragte der König. „Trotz der Freundschaft, von der mir mein Sohn erzählt hat, ist es nie dazu gekommen, dass Sie der Familie vorgestellt wurden. Immerhin haben Sie sechs Jahre lang nichts mit seinem Leben zu tun gehabt.“


  „Am College wollte ich Maggie nicht wissen lassen, dass ich ein Prinz bin“, mischte Tomasso sich ein, bevor sie etwas erwidern konnte. „Ich wollte nach meinen Leistungen beurteilt werden, nicht nach meinem Familiennamen.“


  „Aber wenn sie doch eine Freundin von dir war …“ Claudio sprach den Satz nicht zu Ende, aber die Bedeutung war klar: Maggie konnte keine sehr gute Freundin gewesen sein, wenn Tomasso seine wahre Identität vor ihr geheim gehalten hatte.


  „Manchmal halten wir etwas von uns zurück, auch vor Menschen, die uns lieb und teuer sind, aus Gründen, die andere wahrscheinlich nicht verstehen“, sagte Therese jetzt. „Tomasso traf diese Wahl vor sechs Jahren, aber dafür kann man Maggie schließlich nicht verantwortlich machen. Und weder du noch Vincente könnt von ihr erwarten, dass sie es erklärt.“


  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst mich Papa nennen und nicht Vincente“, rügte der König seine Schwiegertochter.


  Sie lächelte nur milde, und für einen Augenblick glaubte Maggie, den Ausdruck von Trauer in den schönen Augen aufblitzen zu sehen. Sie fragte sich, ob die anderen es auch bemerkt hatten.


  „Ich sagte Maggie, man würde sie hier willkommen heißen. Habe ich mich etwa geirrt?“ Tomassos Stimme klirrte vor Kälte.


  „Nonno, magst du Maggie nicht?“ Annas Unterlippe begann zu zittern. „Ich habe sie lieb. Sie wird meine mamma.“


  „Sie hat es versprochen, nonno. Du darfst sie nicht wegschicken.“ Giannis junges Gesicht war hochrot vor Verzweiflung und kindlicher Wut. „Das lasse ich dich nicht tun und mein Papa auch nicht.“ Er rannte um den Kaffeetisch herum zu seinem Vater und klammerte sich an dessen Knie. „Du wirst nonno Maggie nicht wegschicken lassen, oder?“


  Tomasso legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter und warf seinem Vater einen harten Blick zu. „Nein, beruhige dich, Gianfranco. In dieser Familie, in der alle dich lieben, hast du nichts zu befürchten.“


  Anna war inzwischen zu Maggie auf den Schoß geklettert. Fest schlang sie die kleinen Ärmchen um ihren Hals. „Ich hab dich lieb, Maggie. Du sollst meine mamma werden.“


  Maggie unterdrückte den Seufzer und presste die Kleine an sich. „Es ist doch alles in Ordnung, Anna, niemand schickt mich weg.“


  „Papa ist böse geworden, ich habe es gemerkt.“


  Jetzt seufzte sie doch. „Jeder hat es gemerkt. Dabei gibt es gar keinen Grund, böse zu sein. Dein Großvater und dein Onkel stellen nur ein paar Fragen, weil sie mich noch nicht kennen.“


  „Und wenn sie dich kennen, dann werden sie dich genauso lieb haben wie ich“, sagte Anna voller Überzeugung.


  „Vielleicht sollten Sie uns etwas über sich erzählen“, setzte König Vincente an, um die Situation zu beruhigen.


  „Ich entsinne mich, dass Tomasso des Öfteren von Ihnen sprach, als Sie vor sechs Jahren für ihn arbeiteten.“ Prinz Claudio betrachtete sie interessiert. „Er betonte, wie sehr Sie ihm das Leben erleichtert haben.“


  „Gute Haushaltshilfen sind schwer zu finden“, meinte sie trocken. „Wahrscheinlich hielt er es deshalb für nötig, mich zu erwähnen.“


  „Wir waren Freunde, das ist es, was ich sagte“, korrigierte Tomasso.


  „Eine Freundschaft allerdings, die das Ende der College-Zeit nicht überlebt hat.“ Claudio ließ es wie eine Frage klingen.


  „Wie viele Freundschaften aus der Universitätszeit sind dir geblieben?“, merkte Therese an.


  „Nur sehr wenige“, gab Claudio zu und wandte sich an seinen Bruder. „Wenn du also wusstest, wen Therese da in deinem Auftrag einstellte, dann hattest du von Anfang an vor, Maggie zu heiraten?“


  „Ja.“


  „So stimmt das nicht ganz“, widersprach Maggie.


  „Sondern?“ Das kam vom König.


  „Ihr Sohn hatte einen Plan. Erst wollte er mich auf meine Eignung testen“, erklärte Maggie offen.


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“, rief Therese aus.


  König Vincente dagegen nickte zustimmend. „Sehr weise von ihm.“


  Die typische Reaktion der Scorsolini-Männer. Maggie verkniff sich das resignierte Schmunzeln und blinzelte Therese zu, die fast an ihrem unterdrückten Lachen erstickte.


  „Dieser Eignungstest war scheinbar nicht von langer Dauer“, stellte Claudio fest.


  Tomasso zuckte ungerührt mit den Schultern. „Ich fand sehr schnell heraus, dass Maggie genau so ist, wie ich sie in Erinnerung hatte.“ Damit setzte er zu einer Lobeshymne auf sie an, unterstützt von Gianni und Anna, und sprach sogar von ihrem Wunsch, einen Vorschulkindergarten zu gründen – was sie auf Isole dei Re verwirklichen könne.


  „Das ist eine interessante Idee“, ließ sich der König vernehmen. „Aber bleibt Ihnen dann noch genügend Zeit, sich um meinen Sohn und meine Enkel zu kümmern?“


  „Ihr Sohn ist erwachsen, auf ihn muss ich nicht aufpassen. Und Ihre Enkel würde ich niemals vernachlässigen, die beiden sind mir das Wichtigste überhaupt, meine absolute Priorität. Was nicht bedeutet, dass ich nicht auch andere Interessen verfolgen kann.“ Jemand musste den König daran erinnern, dass sie im einundzwanzigsten Jahrhundert lebten.


  Zu ihrer Überraschung lächelte Vincente sie wohlwollend an. „Danke. Mir war klar, dass Sie nicht ohne Grund eine so enge Beziehung zu meinen Enkeln haben, ich wollte es nur noch einmal von Ihnen bestätigt wissen. Vergeben Sie mir, wenn Sie sich wie bei einem Spießrutenlauf vorgekommen sind. Es gibt Frauen mit anderen Prioritäten, oft leiden sowohl Ehemann als auch Kinder darunter.“


  Plötzlich erkannte Maggie, dass Tomassos Ehe mit Liana auch für die anderen Mitglieder der Scorsolini-Familie eine Belastung gewesen war. Mit ihrem Egoismus hatte Liana viele Menschen verletzt. „Ich versichere Ihnen, so etwas würde ich nie tun.“


  „Ich glaube Ihnen. Therese sagte mir, dass Sie bisher noch keine freien Tage genommen haben, auch als mein Sohn wieder von seiner Geschäftsreise zurück war.“ Sie zuckte lächelnd die Achseln. „Ich bin gerne mit den Kindern zusammen.“


  „Mit meinem Sohn auch?“


  „Vater!“, versuchte Tomasso Vincente aufzuhalten, doch der war nicht zu bremsen.


  „Lieben Sie meinen Sohn?“


  Tomasso runzelte unwillig die Stirn. „Diese Frage ist völlig unnötig. Ich bin zufrieden mit dieser Heirat. Daher solltest du es auch sein.“


  König Vincente schüttelte leicht den Kopf. „Da bin ich anderer Ansicht, diese Frage muss gestellt werden.“ Er wandte sich erneut an Maggie. „Ich frage Sie nochmals – lieben Sie meinen Sohn?“


  Maggie hatte die Wahl. Sie konnte lügen und ihren Stolz retten, oder sie konnte die Wahrheit sagen. Im Lügen war sie noch nie gut gewesen. „Ja. Und ich liebe die Kinder von ganzem Herzen.“


  Neben ihr erstarrte Tomasso. Sie mied seinen Blick und strich Anna zärtlich übers Haar.


  „Sie liebten ihn schon vor sechs Jahren, nicht wahr?“, fragte der König.


  Es war ein weiterer Anschlag auf die Schutzhülle ihres Herzens, der der König bereits den ersten Riss zugefügt hatte. Es tat weh, und mit einem erstickten Laut schnappte sie nach Luft. „Ich denke, das geht niemanden etwas an.“


  „Recht hat sie“, kam Therese ihr zu Hilfe. „Das geht dich nun wirklich nichts an, Vincente. Nicht nur hast du deine beiden Enkel verschreckt, du hast auch deinen Zweitältesten beleidigt und die Frau, die du eigentlich als deine Tochter willkommen heißen solltest, in Verlegenheit gebracht. Ich wusste immer, dass die Scorsolini-Männer alles fertig bringen, aber das geht zu weit! Also, meine Liebe, möchten Sie sich in Ihr Zimmer zurückziehen?“


  Bevor Maggie reagieren konnte, richtete sich der König erneut an sie. „Ich bitte um Vergebung. Weder wollte ich meine Enkel beunruhigen noch Sie kompromittieren.“


  „Aber es tut Ihnen nicht leid, dass Sie Ihren Sohn beleidigt haben?“, konnte Maggie sich nicht verkneifen.


  Um die Lippen des Königs begann es zu zucken, und dann lächelte er sie strahlend an. „Meine Söhne sind daran gewöhnt, dass ich sie beleidige. Sie alle sind starke Männer. Doch erzählen Sie mehr von dieser Vorschule, die Sie auf Isole dei Re einrichten wollen.“


  Damit war das Verhör zu Ende, und die Unterhaltung floss leicht und unbeschwert dahin. Dennoch war Maggie froh, als das erste Zusammentreffen mit der Familie vorüber war und Therese ihr anbot, sich eine Weile zurückzuziehen, um sich für das Dinner frisch zu machen.


  12. KAPITEL


  „Am besten fliegen wir nach Nassau zum Einkaufen“, sagte Prinzessin Therese zu Maggie, als sie den Salon verließen.


  „Danke, dass Sie mir helfen. Tomasso soll sich bei den Feierlichkeiten nicht für mich schämen müssen. Ich möchte nicht wie eine angeheuerte Bedienung aussehen, aber mein Budget lässt nun mal keine Designerkleider zu.“


  Therese lachte leise. „Das trifft für die meisten Frauen zu, aber darum brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Eine Frau kann für jeden Anlass hergerichtet werden. Es zählt jedoch nicht die äußere Erscheinung, sondern ihr inneres Wesen.“


  „Das habe ich ihr auch schon gesagt. Vielleicht hört sie ja auf dich.“ Tomasso war ihnen gefolgt und legte nun zärtlich den Arm um seine Verlobte.


  „Vielleicht sind das nicht die Worte, die sie von dir hören will“, gab Therese zurück.


  Tomasso runzelte die Stirn. „Wann wollt ihr losfliegen?“ Er zog es vor, den Kommentar der Prinzessin zu ignorieren.


  „Morgen früh um sieben. Heute Abend noch zu fliegen ist sicherlich zu anstrengend für Maggie nach der Reise.“


  „Der Hubschrauber hat nur eine knappe Stunde bis hierher gebraucht“, widersprach Maggie lächelnd. „Ich bin nicht allzu müde.“ Zudem würde eine Pause von Tomasso ihr helfen, sich zu sammeln.


  „Nun, dann fliegen wir nach dem Dinner los. Das lässt uns den ganzen morgigen Tag und übermorgen zum Shopping, bevor ich zurückkommen muss, um die Organisation der Feierlichkeiten zu beaufsichtigen.“


  „Man braucht doch keine zwei Tage, um ein Kleid zu kaufen“, knurrte Tomasso so mürrisch, dass Maggie verwundert zu ihm hinschaute.


  „Aber Tomasso“, tadelte Therese vorwurfsvoll. „Wir suchen doch nicht nur ein Kleid, sondern stellen eine Garderobe für Maggie zusammen. Als deine zukünftige Frau braucht sie auf jeden Fall einen ersten Grundstock, dem später weitere Teile hinzugefügt werden können. Doch erst einmal muss sie mit allem ausgestattet werden, damit sie sich nicht unwohl fühlt, wenn du sie in deine Kreise einführst.“


  „Dann sollte ich vielleicht mitkommen …“


  „Auf gar keinen Fall! Männer, vor allem solche mit einer übermäßig entwickelten eigenen Meinung, stören nur bei einem solchen Einkaufsbummel!“


  Bevor Tomasso etwas erwidern konnte, kam Claudio in die Halle und bat ihn um Rat in einer geschäftlichen Angelegenheit.


  „Seltsam, er will Sie keine zwei Tage aus den Augen lassen“, meinte Therese nachdenklich, als sie Maggie die marmorne Treppe hinaufführte.


  „Ich weiß auch nicht, warum.“


  „Er ist besitzergreifend.“


  „Das scheint in der Familie zu liegen.“ Maggie dachte an die Blicke, die Claudio seiner Frau zugeworfen hatte.


  „Das stimmt. Dennoch würde Claudio nie anbieten, mit auf einen Einkaufsbummel zu kommen, nur um in meiner Gesellschaft zu bleiben.“


  „In Ihrer Position sind Sie wahrscheinlich häufig getrennt, wenn Sie Ihre Pflichten wahrnehmen müssen, nicht wahr?“, mutmaßte Maggie.


  Therese blieb vor einer massiven und reich verzierten Holztür stehen. „Ja.“


  Maggie spürte die Trauer der anderen Frau, doch sie war zu diskret, um darauf einzugehen. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich um mich kümmern, Prinzessin Therese.“


  „Es ist mir ein Vergnügen. Wir sind jetzt eine Familie, Maggie. Und Sie müssen aufhören, mich mit Prinzessin anzusprechen. Therese reicht völlig.“


  Maggie nickte. „Gern. Aber ich bezweifle, dass ich König Vincente je anders nennen werde.“


  Thereses leises Lachen begleitete sie in die geräumige Suite, die sie mit Tomasso bewohnte.


  Nach einem erfrischenden Bad zog Maggie sich gerade das elegante schwarze Cocktailkleid an, das sie für diesen Anlass eingepackt hatte, als Tomasso in die Suite trat.


  „Hast du dich ein wenig ausgeruht?“, fragte er sie, während er gleichzeitig die Krawatte abzog und sich ein frisches Hemd zurechtlegte.


  „Ich habe mir ein ausgiebiges Schaumbad gegönnt.“


  Sein Blick wurde dunkel vor Verlangen. „Ich wäre viel lieber zu dir in die Wanne gestiegen, als den Nachmittag mit meinem Bruder in einer Geschäftsbesprechung zu sitzen, während unser Vater sich in seiner Lieblingsrolle als Großvater mit den Kindern gefallen hat. Stell dir nur vor, wir beide in der Wanne zusammen …“


  Maggie seufzte theatralisch auf. „Denkst du denn nur an das eine?“


  „Ist es meine Schuld, dass deine Leidenschaft süchtig macht und ich mich zusammennehmen muss, um nicht ständig an dich zu denken?“


  Sie wandte sich ab. Solche Worte wollte sie nicht hören, vor allem nicht, wenn sie davon ausgehen musste, dass sie nicht wahr waren. „Therese hat den Flug für neun Uhr angesetzt.“


  Plötzlich lagen seine Hände auf ihrer Taille, und er presste die Lippen auf ihren Nacken. „Du fehlst mir jetzt schon, Maggie. Wirst du mich auch vermissen?“


  „Das weißt du.“


  „Warum? Weil du mich liebst?“


  Sie hatte sich schon gefragt, wann er das zur Sprache bringen würde. Schließlich hatte sie es vor seiner gesamten Familie zugegeben. „Ja.“


  „Das freut mich.“ Er küsste sie, dann ging er durch den Raum zu einem in die Wand eingelassenen Safe, öffnete ihn und holte ein schmales Etui hervor, das er Maggie reichte.


  „Was ist das?“


  „Öffne es.“


  Sie klappte den Deckel auf, und auf schwarzem Samt gebettet bot sich eine Reihe makellos schimmernder Perlen ihrem Blick dar. „Sie sind wunderschön“, hauchte sie.


  „Sie passen perfekt zu deinem Kleid.“


  Maggie ließ den Deckel zuschnappen und gab ihm das Etui zurück. „Ich werde Lianas Schmuck nicht tragen.“ Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


  „Das ist nicht Lianas Schmuck. Sie bevorzugte auffällige Stücke. Die Kette gehörte meiner Mutter.“


  „Warum hat Therese sie dann nicht?“


  „Unser Vater hat Claudio und mir die Schmuckstücke unserer Mutter zu gleichen Teilen überlassen, als wir volljährig wurden.“


  „Und du bist sicher, dass Liana sie nie getragen hat?“


  „Ganz sicher.“


  „Na schön.“ Das hörte sich schrecklich undankbar an. „Ich danke dir“, fügte sie hastig hinzu. „Ich werde gut für dich auf sie achtgeben.“


  „Sie gehören jetzt dir.“


  „Danke.“


  „Würde es dich sehr stören, wenn Liana sie getragen hätte?“


  „Ja.“


  Tomasso nickte nachdenklich. „Sei versichert, dass ich dir nie etwas geben werde, das einst ihr gehörte.“


  Einschließlich seines Herzens. Das hatte er ja bereits mehr als deutlich gemacht.


  Der Einkaufsbummel mit Therese war einfach großartig. Die Prinzessin war bestens über die verschiedenen Designerboutiquen informiert, und sie hatte ein untrügliches Auge dafür, was zu Maggies Typ passte und was nicht. Zudem fanden die beiden Frauen sehr viele Gemeinsamkeiten, und als sie am Ende des ersten Tages ins Hotel zurückkehrten – eines Tages voll unbeschwertem Lachen und Spaß –, besaß Maggie nicht nur den Grundstock einer exklusiven Garderobe sowie ein umwerfendes Kleid für die Geburtstagsfeier des Königs, sondern auch die wachsende Zuversicht, dass sie sich vielleicht doch in Tomassos Leben zurechtfinden würde. Zumindest würde sie sich nach Kräften bemühen.


  Tomasso rief dreimal an. Die Anrufe waren kurz und relativ sachlich, aber Maggie lächelte jedes Mal nach dem Gespräch.


  Den zweiten Tag nutzten Therese und Maggie für die Suche nach den passenden Accessoires. Und als Tomasso diesmal anrief, konnte Maggie ihm zwar nicht mitteilen, dass sie früher zurückkommen würde, wie von ihm erhofft, aber dass Therese überzeugt war, eine kleine Hochzeit im Familien- und Freundeskreis sei durchaus in zwei Wochen zu arrangieren.


  „Ist das zu schnell für dich?“, fragte sie ihn.


  „Nicht schnell genug, aber es muss wohl reichen“, lautete seine Antwort.


  Als die beiden Frauen am Nachmittag zurückflogen, war die Privatmaschine voll beladen mit der Ausbeute des zweitägigen Shoppingtrips.


  Maggie sah ihre Familie in der gleichen Sekunde, in der die Bordtür des kleinen Flugzeugs aufglitt. Tomasso wartete auf sie, mit Anna auf dem Arm und Gianni an der Hand. Maggie flog geradezu die Stufen der Gangway hinunter und auf die kleine Gruppe zu. Innerhalb von Sekunden war sie umfangen in einer stürmischen Begrüßung, die sie sich fragen ließ, ob sie in dieser Ehe nicht doch ihr Glück finden würde, auch wenn der Bräutigam keine wahrhaft tiefen Gefühle für sie empfand.


  Spät in der Nacht war sie fast davon überzeugt, nachdem Tomasso sie mit solcher Raffinesse und Leidenschaft liebte, dass sie sich komplett verlor.


  Als Maggie ihm am nächsten Morgen mitteilte, dass Therese einen Termin bei ihrem persönlichen Haarstylisten für sie gemacht hatte, brummte er unwirsch: „Versprich mir, dass du es nicht schneiden lässt.“


  „Man geht doch zum Friseur, um sich die Haare schneiden zu lassen.“


  „Ich mag dein Haar aber so wie es ist.“


  „Nun gut, ich sage ihm, er soll die Länge halten und mir nur eine Frisur machen.“


  Er nickte mit gerunzelter Stirn. „Übertreib es nicht mit dem Make-up. Ich will nicht mit einer Barbiepuppe am Arm auf der Feier erscheinen.“


  „Therese wusste schon, warum sie dir nicht erlaubt hat, zum Shopping mitzukommen. Du wärst unmöglich gewesen.“


  „Mag sein. Aber dann würde ich jetzt nicht vor Sorge Fingernägel kauen.“


  „Du befürchtest, ich könnte dich blamieren?“


  „Unsinn! Nur, mit Thereses treffsicherem Gespür für Stil wird sich jeder Mann schier den Hals nach dir verrenken. Und ich bin nun mal ein besitzergreifender Mann.“


  Sie konnte kaum glauben, dass er sich darüber Gedanken machte. „Du wirst dich wohl überraschen lassen müssen, oder?“


  Doch Stunden später, nachdem der Coiffeur ihr Haar leicht angestuft hatte, sodass es in sanften Wellen auf ihre Schulter fiel, und der Stylist sie mit dezentem Make-up in eine Frau verwandelt hatte, die sie kaum wiedererkannte, war sie es, die nervös war. Das Kleid, von einem tiefen Orangerot wie ein glühender Sonnenuntergang, ließ ihre Schultern frei und schmiegte sich eng anliegend bis an die Knie, um von da an in weit bauschenden Falten bis auf den Boden zu fallen. Die eleganten Riemchensandaletten machten Maggie fast zehn Zentimeter größer, dennoch musste sie leicht den Kopf zurücklegen, um Tomasso in die Augen zu sehen.


  Sie drehte eine Pirouette für ihn. „Nun, was meinst du?“


  „Ich meine, ich würde viel lieber in diesem Zimmer bleiben und dir meine volle Aufmerksamkeit schenken, als dich zweihundert Leuten vorzustellen, die mich zwingen werden, deine Aufmerksamkeit mit ihnen zu teilen.“


  „Gefällt es dir?“


  Seine Augen funkelten. „Du siehst fantastisch aus. Du wirst die schönste Frau im Saal sein.“ Er klang ganz so, als ob er es ernst meinte.


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. „Die Farbe ist nicht zu auffällig?“


  „Du gefällst mir in kräftigen Farben.“


  „Das ist gut. Therese bestand nämlich darauf, ich solle alle meine Lieblingsfarben auswählen.“ Die Prinzessin hatte auch gesagt, es sei wichtig, dass Maggie ihren eigenen Stil betonen solle anstatt zu versuchen, Stile nachzuahmen. Maggie hatte diese Idee sehr gut gefallen.


  „Umso besser. Du sollst dich nicht zu einem Bild ändern, von dem du meinst, dass es in meine Welt passt.“ Vorsichtig zog er sie an sich, um das Kleid nicht zu zerdrücken. „Du bist es, die ich will. Du bist real, Maggie. Ich möchte, dass du du selbst bleibst.“


  „Ich wüsste gar nicht, wie ich jemand anderes sein könnte.“


  Beide lächelten, ein warmes Lächeln, das Maggie in jede Herzfaser drang. Dann küsste Tomasso sie leidenschaftlich, und ihr tat es keineswegs leid, danach den Lippenstift neu auftragen zu müssen.


  Minuten später betrat sie an seiner Seite stolz den prächtigen Ballsaal. Tomasso sah umwerfend aus in seiner weißen Paradeuniform, und den Blicken der weiblichen Gäste nach zu urteilen, dachten viele Frauen ebenso. Die gleichen bewundernden Blicke galten auch Claudio und Marcello, der heute Morgen aus Italien angekommen war.


  Während Claudio die Aufmerksamkeit ignorierte, lächelte und flirtete Marcello ausgiebig, hielt dabei aber seine Bewunderinnen auf sicherem Abstand. Neben den blauen Augen, die denen seines Vaters und Tomassos so ähnlich waren, konnte er ein weiteres Erbe nicht leugnen: Ihm war der Stolz und die Selbstsicherheit der Scorsolini-Männer zu eigen. Charakterzüge, die, wie Maggie klar wurde, ebenso anziehend auf Frauen wirkten wie das großartige Aussehen.


  Tomasso und Marcello zogen den größten Anteil der weiblichen Bewunderung auf sich, schließlich waren beide Junggesellen, und die offizielle Ankündigung von Tomassos bevorstehender Hochzeit war bisher noch nicht erfolgt. Doch auch ein Ehering hielt manche Frauen nicht davon ab, hemmungslos zu flirten, es zumindest zu versuchen, wie Maggie bei Claudio beobachten konnte.


  Während der Abend weiter voranschritt, wurde Maggie sich eines bewusst: Weder war sie eine Prinzessin noch so blendend schön wie Liana, dennoch schien niemand im Saal daran zu zweifeln, dass sie an Tomassos Seite gehörte. Jeder der Anwesenden schien auf einer instinktiven Ebene zu merken, dass Tomasso und sie ein Paar waren, und Tomasso ließ es auch immer wieder mehr oder weniger dezent durchblicken. Dieser Mann gehörte zu ihr, und sie gehörte zu ihm, für den Rest ihrer beider Leben. Das war genug.


  Bei dieser Erkenntnis sah sie zu ihm hin und lächelte ihn so strahlend an, dass er im Gespräch mit einem Schah aus dem Mittleren Osten komplett vergaß, was er sagen wollte, und mitten im Satz verstummte.


  Der Schah, nicht viel älter als Tomasso selbst, lachte auf. „Müßig, zu versuchen, die Aufmerksamkeit eines Mannes bei geschäftlichen Dingen zu halten, wenn eine schöne Frau in seiner Nähe ist.“


  Verlegen riss Tomasso sich zusammen, doch dann stimmte er lachend zu. Der Schah empfahl sich freundlich, und Tomasso wandte sich an Maggie.


  „Was ist? Du lächelst.“


  „Ich lächle gern.“


  „Das scheint mir ein besonderes Lächeln zu sein.“


  „Ja. Ich liebe dich, Tomasso.“


  Er schlang einen Arm um ihre Hüfte und zog sie zärtlich zu sich heran. „Darüber freue ich mich mehr, als ich dir sagen kann. Doch das ist keine Erklärung für dieses Lächeln. Du siehst aus, als würdest du vor Glück überfließen. Dabei hatte ich den Eindruck, dass du mir dein Jawort nur mit Vorbehalt gegeben hast.“


  „Ich liebe dich, und das macht mich glücklich. Vielleicht habe ich mir Sorgen wegen der Heirat gemacht, aber jetzt nicht mehr. Jetzt weiß ich, auch wenn du mich nicht liebst … Nein, lass mich zu Ende sprechen“, hielt sie ihn auf, als er etwas einwenden wollte, „… werde ich mir meinen Platz an deiner Seite nicht verdienen müssen, so wie ich mir früher meinen Platz in den Pflegefamilien erarbeiten musste. Ich werde deine Frau sein, brauche nur dich und die Kinder zu lieben, und wir alle werden ein glückliches Leben führen. Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht habe, um es zu erkennen, doch jetzt ist es mir klar. Du wirst ein wunderbarer Ehemann, ich eine gute Mutter sein, und wir werden weitere Kinder haben und … und ich bin einfach sehr, sehr glücklich.“


  Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, ebenso strahlend wie ihres. „Das macht mich sehr froh.“


  Es war fast Mitternacht, als König Vincente um die Aufmerksamkeit seiner Gäste bat. Im Saal wurde es still, und zweihundert Köpfe wandten sich dem König zu.


  „Heute feiern Sie zusammen mit mir meinen Geburtstag, doch ich darf mich über mehr freuen als nur über ein weiteres Lebensjahr in guter Gesundheit.“ Er machte eine gekonnte Pause, um die Spannung zu erhöhen, und winkte Tomasso und Maggie zu sich. Als die beiden neben ihn traten, lächelte er. „Diese wunderbare Frau hat zugestimmt, meinem Sohn die Hand zum Bund der Ehe zu reichen. Die Scorsolinis freuen sich, eine neue Prinzessin im Kreis der Familie begrüßen zu dürfen.“


  Claudio hielt seinem Vater eine kleine Schatulle hin. König Vincente öffnete sie und nahm ein Diadem heraus, das er Maggie vorsichtig aufs Haar setzte. Dann küsste Vincente sie auf beide Wangen. „Willkommen in der Familie, meine Tochter.“


  Applaus brandete auf, sofort wollte jeder wissen, wann die Hochzeit stattfinden sollte, doch diese Information wurde nicht preisgegeben.


  Maggie nahm glücklich lachend die Glückwünsche entgegen und fühlte einen inneren Frieden, wie sie ihn noch nie empfunden hatte. Tomasso hatte ihr auf so viele Arten bewiesen, dass ihm wirklich an ihr lag, dass sie etwas Besonderes für ihn war, angefangen bei dem komplizierten Plan, sie in sein Leben zurückzuholen, bis hin zu den wunderbaren Freuden, die er ihr des Nachts schenkte.


  Vielleicht liebte er sie nicht, aber sie bedeutete ihm viel. Und er hatte ihr seine Treue versprochen. Das war mehr, als viele Männer ihren Ehefrauen gaben, von denen sie behaupteten, sie zu lieben.


  Erst in den frühen Morgenstunden gelang es Tomasso, Maggie allein für sich zu haben. Er sah auf die Schönheit mit den glänzenden grauen Augen in seinem Bett hinunter und war froh, dass sie sich endlich wieder abgeschminkt hatte.


  „Du hast wunderbar ausgesehen heute Abend, aber ich bevorzuge dich ohne künstliches Beiwerk.“ Seine Stimme klang rau, erfüllt von Gefühlen, die er nicht benennen konnte.


  „Danke.“ Da war dieses Lächeln wieder, müder diesmal, dennoch nicht weniger machtvoll.


  „Du bist perfekt für mich.“


  „Du für mich auch“, seufzte Maggie.


  Sie hatte die Worte verdient, und er würde sie sie hören lassen. Bis jetzt hatte er nicht einmal gewusst, dass diese Worte ständig in seinem Herzen schlugen und danach flehten, herausgelassen zu werden. Bis zu dem Moment, da Maggie ihn im Ballsaal angesehen und er die bedingungslose Liebe, die nichts erwartete und nichts verlangte, in ihren Augen erkannt hatte.


  Liebe hatte er immer für eine Illusion gehalten, für eine Schwäche, der man sich nicht ergeben durfte. Doch jetzt verstand er.


  Eine Liebe, wie Maggie sie ihm entgegenbrachte, war nicht schwach, im Gegenteil. Man brauchte Mut und Stärke, um so zu lieben.


  „Vor sechs Jahren habe ich dich bereits geliebt, aber ich war zu dumm, um es zu erkennen.“


  Ruckartig setzte sie sich auf, das Laken vor die Brust gepresst. „Was?“


  „Du hast mein Leben perfekt gemacht, und ich nahm es als Selbstverständlichkeit hin. Ich war wütend und verärgert über deine Zurückweisung, als ich Liana kennenlernte. Ich gebe zu, ihre Schönheit hat mich geblendet. Aber ich wollte auch unsere Freundschaft erhalten, ich wollte das Beste aus beiden Welten. Damals war ich nicht reif genug, um zu erkennen, dass das, was ich für Liana empfand, nichts mit Liebe zu tun hatte.“


  „Hatte es nicht?“


  „Nein. Ich liebte dich. Wie hätte ich da eine andere Frau lieben können? Vielleicht spürte Liana, dass meine Gefühle für sie nicht waren, was sie hätten sein müssen. Vielleicht verbrachte sie deshalb so viel Zeit allein, vielleicht zog sie sich deshalb von unserer Familie zurück. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es nicht sie war, die ich vermisste, sondern du.“


  „Ich …“ Ihre Stimme erstarb, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „In jener ersten Nacht, als ich zu dir ins Bett kam … Es war wie der wahr gewordene Traum meines Unterbewusstseins. Ich kann meine Handlungen bis heute nicht erklären, außer, dass ich dich endlich da hatte, wo ich dich all die Jahre hatte haben wollen, und gewillt war, alles zu tun, dich dort zu halten.“


  „Ich verstehe nicht … Du hast doch immer behauptet, dass du mich nicht liebst.“


  „Ich war noch immer dumm. Sechs Jahre haben wohl nicht gereicht, um mich etwas zu lehren.“


  „Wann ist es dir dann klar geworden?“


  „Ich glaube, als du mit Therese in Nassau warst. Ich habe dich schrecklich vermisst. Als Claudio mich fragte, ob ich dich um der Kinder willen heirate, antwortete ich ihm spontan, dass ich dich um meiner selbst willen zur Frau will. Und da verstand ich. Dennoch gelang es mir nicht, die passenden Worte für dieses Gefühl zu finden. Bis heute Abend. Du hast mich angelächelt, und ich wollte dich nur noch packen und hier herauftragen und dich lieben, bis du vor Leidenschaft vergehst.“


  Sie sah ihn forschend an. „Das ist Lust, nicht Liebe.“


  „Lust, Leidenschaft … das gehört mit zur Liebe. Für einen Mann ist es einfacher zu verstehen. Die Gefühle sind da komplizierter.“


  „Und du spürst diese Gefühle?“


  „So stark, dass ich sterbe, wenn du mich verlässt.“


  Tränen des Glücks traten in ihre Augen. „Ich werde dich nicht verlassen.“


  „Und ich werde dich auf immer halten.“ Liebevoll besiegelte er sein Versprechen mit einem Kuss.


  Maggie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss mit der Leidenschaft und Hingabe, die sie für Tomasso empfand. Sie gab sich ihm hin, ganz und gar und bedingungslos.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er ergriffen.


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie leise.


  Und in diesem Moment wusste er es. Diese Frau war es, die ihn erst zu einem ganzen Wesen machte, und er würde sein Lebtag dem Schicksal danken, das sie zu ihm gebracht hatte, und ihr zeigen, wie sehr er sie liebte.


  – ENDE –


  Lilian Darcy


  Sommerliebe in der Toskana
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  Eine Affäre mit dem eleganten Italiener Gino di Bartoli ist das Letzte, was Roxanna will, als sie heimlich die Rolle ihrer Zwillingsschwester übernimmt. Alle Notlügen, die sie ihm erzählt hat, würden dann auffliegen. Aber Gino macht es ihr schwer, ihm zu widerstehen. Seine zärtlichen Blicke, die zufälligen Berührungen und sein verführerisches Angebot, seine Geliebte zu werden, lassen Roxannas Herz schneller schlagen. Es gibt nur eine Lösung: Sie entschließt sich, Ginos traumhaften Landsitz in der Toskana zu verlassen …


  1. KAPITEL


  „Habe ich dich richtig verstanden, Mom?“, fragte Roxanna. „Sie saß ganze zwei Tage in ihrem Hotelzimmer fest, bis du kamst, weil ihre Angst zu groß war, den Raum alleine zu verlassen?“


  „Das Ganze wird ihre Karriere ruinieren, Rox!“, entgegnete Roxannas Mutter am Telefon. Sie rief von einem Londoner Hotel nahe dem Flughafen Heathrow an, aber sie klang so deutlich, als befinde sie sich im Nachbarhaus – und ihre Sorge war nicht zu überhören.


  „Mom, das ruiniert ihr Leben! Sie braucht unbedingt eine Behandlung. Sie leidet unter einer ernst zu nehmenden psychischen Störung, einer Phobie, und es wird immer schlimmer. Sie muss das endlich einsehen.“


  „Du musst nach Italien fliegen und für sie bei den Di Bartolis einspringen. Das ist ein verdammt großes Projekt, das sie dringend für ihren beruflichen Werdegang braucht. Sie kann es sich nicht erlauben, dass es in einer Katastrophe endet. Sie hat bereits so viel Arbeit und Mühe investiert.“


  „Oh, na klar! Ich springe für sie ein, weil ich ja so viel Ahnung von antiken Rosensorten und historischen Gärten habe. Das kann nicht dein Ernst sein!“


  Roxanna verfügte über keinerlei diesbezügliches Fachwissen, wie ihrer Mutter wohl bekannt war. Sie war Sängerin … nun ja, Kellnerin mit einem Abschluss als Musiklehrerin, den sie nie genutzt hatte, aber darüber wollte sie jetzt nicht unbedingt nachdenken.


  „Spring für sie ein, Rox! Ich bin doch ohnehin fast die Einzige, die euch auseinander halten kann“, argumentierte ihre Mutter.


  „Ich wiege acht Pfund mehr als sie, und ich habe viel stärkere Lungen.“


  „Das fällt doch keinem auf. Vor allem nicht, wenn keiner weiß, dass Rowena eine eineiige Zwillingsschwester hat.“


  „Das stimmt. Sie hat niemandem der Di-Bartoli-Familie von meiner Existenz erzählt, oder?“


  „Nein. Sie schwört Stein und Bein! Honey, Rowie hat versprochen, wenn du ihr noch dieses eine Mal aus der Patsche hilfst, dann wird sie sich behandeln lassen. Ja, selbst sie hat jetzt endlich eingesehen, dass das notwendig ist.“


  Rox schloss die Augen und suchte nach innerer Erleuchtung.


  Wie sollte sie diese Bitte ablehnen? Sie und Rowena waren Zwillinge und seit jeher durch ein inniges, lebenswichtiges Band miteinander verbunden, und so hatte Roxanna ihrer Schwester bereits oft zur Seite gestanden, wenn diese von ihren immer häufiger auftretenden Panikattacken befallen wurde. Der einzige Unterschied lag dieses Mal darin, dass Rowena Gott sei Dank endlich erkannt hatte, dass sie professionelle Hilfe brauchte.


  Okay, es gab noch ein paar andere Unterschiede. Rox musste noch nie über den Atlantik fliegen, um in die Rolle ihrer Schwester zu schlüpfen. Und dann war ihr Terminkalender zurzeit auch ungewöhnlich … hm, leer, weshalb sie nicht mal andere Verpflichtungen vorschützen konnte.


  Sie hatte letzten Freitag ihren Job verloren – den als Kellnerin –, weil ihr Gesangscasting drei Stunden länger als geplant gedauert hatte. Glücklicherweise stürzte sie das nicht in akute Geldprobleme, denn ihre Ausgaben waren im Moment sehr niedrig. Nach ihrer Scheidung Ende letzten Jahres war sie ins Haus ihrer Eltern in New Jersey eingezogen, während die beiden gerade ihren Alterssitz in Florida einrichteten.


  Ach ja, Fußnote – bei dem Casting am Freitag war sie nicht genommen worden, hatte es nicht mal bis in die Finalrunde geschafft, weil der Stress der Scheidung sich immer noch auf ihre Stimme auswirkte.


  Oder vielleicht war ihre Stimme auch einfach nicht gut genug.


  Das war übrigens Grund Nummer siebzehn auf einer Einundzwanzig-Punkte-Liste gewesen, mit der ihr Exmann Harlan ihr die Schuld daran gegeben hatte, dass er eine Affäre begonnen und Rox verlassen hatte. „Deine Stimme ist nicht halb so gut, wie du glaubst.“


  „Also bringst du Rowena zurück nach Florida und suchst dort nach einem geeigneten Therapeuten für sie?“, fragte Rox ihre Mutter. Es hatte keinen Sinn, eine Behandlung für Rowie zu arrangieren, wenn es nicht die richtige war. „Du kümmerst dich um sie, bis sie Fortschritte macht? Du achtest darauf, dass sie nicht vor der Behandlung davonläuft?“


  „Das scheint mir der beste Plan zu sein. Genau genommen der einzig mögliche. Es lag an ihren gemischten Gefühlen für Francesco di Bartoli – die haben diese Panikattacke hervorgerufen, nur dass es diesmal jedes Ausmaß übersteigt. Wenn sie nicht mal in der Lage ist, allein ihr Hotelzimmer zu verlassen, kann sie auch nicht nach Italien fliegen.“


  „Und wie hat sie den Di Bartolis die Situation erklärt?“


  „Sie hat ihnen gesagt, sie wäre in England bei der Bestellung der Rosen aufgehalten worden, käme aber in ein paar Tagen in die Toskana. Sie hat nichts von dem wirklichen Problem erwähnt. Also musst du natürlich über London nach Rom fliegen, damit Signor di Bartoli dich nicht von einem Flug abholt, der vom falschen Kontinent kommt.“


  „Ich kann das nicht durchziehen, Mom. Francesco wird doch bestimmt etwas merken?“


  „Und ob du es durchziehen kannst. Du musst. Er wird keinen Verdacht schöpfen. Er weiß gar nicht, dass du existierst, und er kennt Rowena noch nicht besonders lange. Sie sitzt gerade an ihrem Laptop, ordnet ihre Notizen und druckt alle Informationen aus, die du brauchst – neben den Büchern und Aufzeichnungen, die schon in Italien sind. Außerdem könnt ihr miteinander telefonieren. Du hast immer erst in der letzten Minute angefangen, für eine Prüfung zu lernen. Das hier ist nichts anderes.“


  Mom hatte vermutlich recht.


  Harlan hatte das auch erwähnt. Grund Nummer zwölf. „Du wartest mit allem immer bis zur letzten Minute.“


  „Okay“, antwortete sie. „Aber nur, weil sie versprochen hat, sich behandeln zu lassen. Ich rufe die Fluggesellschaften an und nehme den ersten Flug, den ich kriegen kann.“


  „Heute Abend?“, fragte ihre Mutter hoffnungsvoll. Es war im Moment Montagmorgen in New Jersey, Montagnachmittag in Europa.


  „Ich versuche es.“


  „Ruf mich zurück, wenn du Bescheid weißt. Dann kann ich für Rowie und mich planen. Wir müssen uns auf jeden Fall in London kurz treffen, damit sie dir alle Informationen zu dem Gartenprojekt geben kann.“


  Zwei Tage später landete Roxanna in Rom. Sie trug die ordentlichen, professionellen Kleider ihrer Schwester, aber innerlich empfand sie das genaue Gegenteil und fühlte sich entsprechend. Verrückt (Grund Nummer fünf), wenig elegant (Grund Nummer vierzehn) und, wie kurz zuvor in Grund zwölf angesprochen, schlecht vorbereitet.


  „Pia, bleib nah bei mir“, sagte Gino auf Italienisch zu seiner vierjährigen Tochter.


  Sie zappelte an seiner Hand, begierig, den großen Flughafen zu erkunden. Er hielt sie fester und wusste nur zu gut, was als Nächstes kommen würde. Allerdings hatte er keine Ahnung, was er dagegen tun sollte.


  Er konnte jetzt wirklich keinen ihrer Wutanfälle gebrauchen.


  Pia wehrte sich stärker gegen seinen Griff. Ihr kleines Gesicht nahm diesen trotzigen Ausdruck an, den er mittlerweile nur allzu gut kannte. Sie holte tief Luft, und jeden Moment würde sie anfangen zu schreien, zu treten und um sich zu schlagen. Miss Cassidy, Pias englische Nanny, brachte Stunden damit zu, ihren Wutanfällen standzuhalten. Sie weigerte sich strikt, dem Kind nachzugeben, und wurde nur umso strenger, je mehr die Kleine schrie, bis Pia sich schließlich derart erschöpfte, dass sie einschlief.


  Doch dafür hatte Gino weder die Zeit noch die Geduld. Gott hilf mir, was ist nur los mit meinem Kind?


  Wie konnte eine so perfekte Frau wie Angele – ruhig, kühl, kompetent in allem, was sie tat – nur ein derart schwieriges kleines Mädchen zur Welt bringen, fragte sich Gino.


  Intuitiv kam er zu einer Entscheidung und ließ Pias Hand los, ehe er es sich anders überlegen konnte. Er sah zu, wie sie zwischen den Trenchcoats und Anzügen derjenigen hindurchsprang, die auf den Flug aus London warteten. Die ersten Passagiere tauchten auf. Wenn Rowena Madison nicht gerade als Letzte herauskam, müsste er in der Lage sein, so lange ein Auge auf Pia zu haben und sie nicht zu verlieren.


  Er hatte Rowena nur ein paar Mal getroffen, aber er war sich sicher, dass er sie gleich erkennen würde. Als Geschäftsführer der familieneigenen Di-Bartoli-Kosmetikfirma hatte er das erste Gespräch bezüglich der Gartenrestaurierung mit ihr geführt. Danach gab es noch ein paar weitere Treffen. Den täglichen Kontakt und die Überwachung der Arbeiten vor Ort hatte er an seinen jüngeren Bruder Francesco delegiert.


  Und der hatte seine Aufgabe offensichtlich ein wenig zu ernst genommen. Francesco besaß eine absolut charmante und außergewöhnlich standesgemäße Verlobte in Rom, doch das konnte ihn nicht davon abhalten, mit Rowena in der Toskana eine Affäre beginnen zu wollen. Laut Francesco hatte Rowenas bebendes Zögern sein Verlangen noch verstärkt.


  Ja, das hat es mit Sicherheit, dachte Gino zynisch. Francesco hatte schon immer etwas umso stärker begehrt, je schwerer er es bekommen konnte. Er verschwendete einen Großteil seines Lebens auf diese Art und Weise.


  Doch Gino würde es nicht zulassen, dass er eine gute Ehe aufs Spiel setzte für eine Affäre mit einer amerikanischen Gartenexpertin, die scheinbar nicht mal wusste, ob sie seinen Bruder wollte oder nicht. Auch wenn sie sich Dr. Madison nannte, dank einer Dissertation über europäische Landschaftsarchitektur im siebzehnten Jahrhundert.


  Wo war Pia?


  Sein Herz schlug plötzlich heftig, und voller Panik schaute er sich um. Er konnte sie nicht sehen. Er hätte ihr heute Morgen etwas Bunteres anziehen sollen. Doch davon gab es kaum etwas in ihrem Kleiderschrank. Wie Angele, so bevorzugte auch Miss Cassidy hervorragend gearbeitete französische Kinderkleidung in neutralen Farben – dunkelblau, grau und beige, genau das, was auch die meisten Erwachsenen im Flughafen trugen. Sie war so gut getarnt wie …


  Ah. Da war sie. Sicher. Sie beobachtete eine Frau, die mit ihrem Rollkoffer kämpfte.


  Und da kam auch Rowena Madison.


  Sie hatte ihn noch nicht gesehen und suchte die Gesichter der Umstehenden ab. Ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe, so als hätte sie Angst, er wäre nicht gekommen. Sie konnte natürlich nicht wissen, wie stolz er auf seine Zuverlässigkeit war.


  Gino hob eine Hand, winkte, lächelte und rief ihren Namen. Als sie ihn entdeckte, nahm ihr Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck an, so als ginge sie gerade ein Raster verschiedener Bilder oder Fotos durch.


  Er hatte keine Ahnung, was Francesco in ihr sah, abgesehen natürlich davon, dass sie sehr hübsch war mit diesen tiefblauen Augen, der makellosen Haut und dem langen dunklen Haar, das sie lose zurückgebunden hatte. Auf Gino wirkte sie dennoch immer so geziert und spröde wie Pasta, die nicht al dente, sondern zu weich gekocht war – durchaus essbar, ja, aber nicht wirklich appetitanregend.


  Sie schob sich durch die Menge zu ihm, ein wenig außer Atem wegen des großen Koffertrolleys, den sie hinter sich herzog. Sie trug einen braunen Hosenanzug mit einer weißen Seidenbluse darunter. Die Bluse saß nicht ganz so akkurat wie der Hosenanzug. Einer der mittleren Knöpfe hatte sich gelöst und zeigte die untere Hälfte eines weißen Spitzen-BHs und einen schmalen Streifen Haut zwischen ihren Rippen. „Francesco …?“ Es war nicht ganz eine Frage.


  „… konnte nicht kommen“, antwortete Gino in seinem nahezu perfekten Englisch. Er entschuldigte sich nicht für seinen Bruder, denn es war nicht dessen Fehler.


  Er hatte Francesco quasi befohlen, in Rom zu bleiben und seine erhitzten Sinne ein wenig abzukühlen, während er selbst mit Rowena am Garten arbeiten würde. Für ein paar Wochen konnte er die Firmengeschäfte durchaus vom Familiensitz in der Toskana aus leiten, und außerdem wollte er Pia unbedingt aus Rom wegbringen.


  Um zu sehen, ob das etwas an ihren Wutanfällen änderte.


  Um herauszufinden, ob sie sich anders benahm, wenn ihre englische Nanny nicht dabei war, die Angele immer über den grünen Klee gelobt hatte.


  Um sein Kind endlich kennenzulernen.


  „Francesco konnte nicht kommen“, wiederholte Rowena. Ihre Stimme klang ein wenig rauchig, tiefer und voller, als Gino sie in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es an der trockenen Luft im Flugzeug. Oder sie war erkältet.


  „Es tut mir leid“, sagte er in Bezug auf Francescos Abwesenheit.


  Obwohl es ihm überhaupt nicht leidtat.


  Wie das wohl bei Dr. Madison war? Sie wirkte ein wenig schockiert.


  „Ich schätze, dann werde ich mich mit Ihnen zufriedengeben müssen … ähm … Gino.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes, jedoch panikartiges Lächeln.


  Das Strahlen versetzte ihm einen plötzlichen Schauer, und die Panik machte ihn neugierig. Er hatte bereits erkannt, dass sie ein eher ängstlicher, nervöser Typ war, doch das hier wirkte irgendwie anders.


  Aber wo war Pia?


  Ein weiterer, andersartiger Schauer. Er hatte Pias Mutter verloren, erst durch die Scheidung, dann durch ihren frühzeitigen Tod. Er würde nicht auch noch sein einziges Kind verlieren.


  Dieses Mal konnte er sie wirklich nicht sehen und verfluchte ihr taubengraues Kleid. Warum nicht Pink oder Lila oder Rot mit Blumen? Was für eine Farbe war Grau für ein kleines Mädchen?


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Roxanna Francescos älteren Bruder.


  Puh, da hatte sie gerade noch mal Glück gehabt!


  Da sie beiden Männern noch nie begegnet war, hatte sie ihn Francesco genannt. Gott sei Dank glaubte er, dass sie über Francesco redete, und so war ihr Lapsus nicht aufgefallen. Doch dann brauchte sie drei Sekunden, um sich an Ginos Namen zu erinnern. Genau das war das Problem, wenn man am Abend vorher erst für eine Prüfung lernte. Die wichtigsten Fakten entfielen einem im entscheidenden Moment.


  „Ja“, antwortete er und schaute über Roxannas Schulter. „Ich kann meine Tochter nicht mehr sehen. Sie ist erst vier …“


  Ein weiteres Problem, wenn man mit stichwortartigen Notizen arbeitete. Manchmal fehlten die entscheidenden Informationen. Sie hatte zum Beispiel nicht gewusst, dass Gino di Bartoli eine Tochter hatte.


  Hatte er auch eine Ehefrau?


  Und hatte Rowena seine Tochter kennengelernt?


  Denn wenn dem so wäre, dann sollte Rox helfen, nach ihr Ausschau zu halten, weil sie ja schließlich wusste, wie das Kind aussah. Aber sie hatte sie noch nie getroffen, was also sollte sie tun? Wie lautete der Name von Ginos Tochter?


  „Pia!“, rief Gino in diesem Moment. Er sprach Italienisch. „Pia, wo bist du?“


  Puh! Noch mal Glück gehabt. Pia, Pia, Pia. Merk dir das.


  Und das Glück hielt tatsächlich an, denn sobald Rox das kleine Mädchen in dem hübschen grauen Kleid sah, wusste sie, dass es das richtige war. Sie sah ganz wie ihr Daddy aus! Sie hatte fantastische, intelligente haselnussbraune Augen, einen perfekt geschwungenen Mund, ein trotziges Kinn und dichte dunkle Locken.


  Rox zwängte sich an einigen Leuten vorbei hin zu der Stelle, an der Pia stand und ein Reiseplakat mit einem blauen Stift bemalte, den sie irgendwo gefunden haben musste. Gino war in die entgegengesetzte Richtung davongestürmt.


  „Pia, dein Daddy sucht nach dir“, sagte sie auf Englisch.


  Sprach Pia überhaupt Englisch?


  „Ich male“, erwiderte das Mädchen, was die Frage beantwortete.


  Roxanna sprach ein wenig Italienisch. Sie hatte ein paar Kurse belegt, als sie vor acht Jahren am College gewesen war, und – keine Überraschung – erst am letzten Abend für die Abschlussprüfung in Italienisch gelernt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Pia besser Englisch sprach.


  „Also, ich glaube, dein Daddy würde sich unheimlich freuen, dein Bild zu sehen“, sagte sie, „aber dann müssen wir zum Auto gehen und fahren, deshalb warten wir am besten hier, bis wir ihn entdecken.“


  „Wie Sie wünschen“, antwortete Pia. Nicht „okay“. Nicht mal „in Ordnung“. Wer in aller Welt hatte ihr denn beigebracht, „wie Sie wünschen“ zu sagen?


  „Triffst du heute noch auf Queen Victoria, Honey?“, murmelte Rox.


  Sie griff sich einen Zipfel von Pias Kleid, damit das Kind garantiert an Ort und Stelle bleiben würde, während sie sich nach Signor di Bartoli umschaute, den sie allerdings laut Rowies Anweisung Gino nennen sollte.


  Netter Name.


  Flotter als Francesco.


  Sie erspähte ihn über die Menge der Ankommenden hinweg. Paare küssten sich, Geschäftsleute schüttelten einander die Hand, aber Gino suchte immer noch in der falschen Richtung. Sie winkte und gestikulierte.


  Nichts.


  Daraufhin räusperte sie sich und sang praktisch: „Signor di Bartoli! Giiiinoooo!“ Oh, diese wunderbaren, opernhaften italienischen Namen! Vielleicht würde sie doch noch mal ihre Sprachkenntnisse auffrischen, während sie in der Toskana war. „Sie ist hier. Ich habe sie gefunden. Hier drüben.“


  Ein Ausdruck der Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Roxannas Neugier erwachte. Natürlich machte er sich Sorgen um sein kleines Mädchen, aber hatte er tatsächlich so schnell geglaubt, dass sie spurlos verschwunden war?


  Scheinbar ja. Als er sie erreichte, sank er auf die Knie nieder und zog seine Tochter in eine feste Umarmung, so als hätte er sie seit Wochen nicht mehr gesehen. Allerdings schenkte er ihrem Gemälde nicht die nötige Aufmerksamkeit, sodass sich Pia verlorener vorkam als ihr Vater, während er sie gesucht hatte.


  Roxanna war sich dessen sicher, weil sie ganz genau wusste, wie man sich fühlte, wenn jemand, den man liebte, der eigenen Kreativität keine Beachtung schenkte. Harlans Grund Nummer sechzehn: „Du erwartest immer, dass man einen riesigen, verdammten Zirkus um deine Singerei macht.“ Sie wäre wirklich gut ohne das kleine Wort „verdammt“ ausgekommen.


  Oh, oh. Was nun?


  Pia wollte das Bild mitnehmen. Sie hatte bereits angefangen, eine große Ecke des Posters abzureißen.


  „Nein, Pia“, sagte ihr Vater. Nachdem er wieder aufgestanden war, sprach er aus großer Höhe zu ihr herunter. Sein Gesicht verkrampfte sich. Vor Ärger?


  Nein.


  Vor Angst.


  Angst vor dem Geschrei, das offensichtlich jeden Moment losbrechen würde.


  Rox erkannte es ebenfalls.


  „Weißt du, Pia“, sagte sie rasch und beugte sich zu der Kleinen hinunter, „wenn wir das Plakat mitnehmen, dann kann es hier niemand mehr sehen. Die ganzen Leute. Warum lassen wir es nicht einfach hier, damit es den Flughafen hübscher macht?“


  Sie schaute über Pias dunklen Lockenkopf hinweg zu Gino und suchte nach Zustimmung. Er wirkte überrascht. Seine sinnlichen Lippen waren fest zusammengepresst, sodass sie für einen Moment befürchtete, er wäre derjenige, der jetzt einen Wutanfall bekommen würde. Doch schließlich nickte er kurz.


  „Das ist doch eine sehr gute Idee, Pia, oder?“, meinte er.


  Das kleine Mädchen nickte, lächelte und nahm die Hand, die er ihr entgegenstreckte. Er sah erleichtert aus und schien ganz offensichtlich schnell den Flughafen verlassen zu wollen, ehe etwas Schlimmeres passierte.


  Wow!


  Das Glück ist mir heute wirklich hold, dachte Rox. Rowie würde sich mit mir freuen, aber diese Glückssträhne kann nicht ewig andauern.


  Tat sie auch nicht.


  Während sie auf den Ausgang zusteuerten, bemerkte Gino: „Sie haben Pia ihren Willen gelassen und nachgegeben.“ Es war ein Vorwurf, kein Kompliment.


  „Ihr nachgegeben?“


  „Zumindest haben wir den Wutanfall vermieden.“


  Okay, vielleicht war das ein Kompliment, aber sie konnte den Sie-haben-Pia-nachgegeben-Teil nicht übergehen.


  Übrigens Harlans Grund Nummer neun: „Du beißt dich an jeder Kleinigkeit fest.“


  „Ich habe ihr nicht nachgegeben!“, protestierte sie. „Ich habe einen positiven Vorschlag gemacht, der ihr gefallen und ihre Frustration gemildert hat.“


  „Wir haben schon seit Längerem ernste Probleme mit Pias Wutanfällen“, sagte Gino in einem Tonfall, der einen Ozean hätte gefrieren lassen können. „In dieser Hinsicht verfolgen wir eine ganz strikte Methode, und die beinhaltet, dass wir Pia nie nachgeben. Dieses eine Mal, an diesem äußerst öffentlichen Ort, schätze ich die Tatsache, dass wir eine Eskalation vermieden haben, aber in Zukunft und vor allem auf dem Familiensitz würde ich Sie bitten, sich nur zu Ihrem Fachgebiet zu äußern.“


  Mein Fachgebiet … Hätten Sie gerne Spiegel- oder Rührei zum Frühstück? Und als Beilage Oper oder Cabaret?


  „Sicher“, entgegnete Roxanna und widerstand dem Impuls, innerlich alle antiken Rosensorten durchzugehen, die sie versucht hatte, im Flugzeug auswendig zu lernen.


  Ihr fiel auf, dass Gino nicht genauer erklärt hatte, wen er mit „wir“ meinte. Sich selbst und Mrs. Gino di Bartoli wahrscheinlich. Allerdings musste sie keine großen Vermutungen anstellen, wer der Hauptdrahtzieher dieser Erziehungsmethode war – jemand, der offensichtlich keine Ahnung von aufgeweckten, kreativen Kindern hatte.


  Jemand, der einen Ferrari fuhr, wie sie kurz darauf feststellte.


  Einen roten Ferrari.


  Und ihn schnell fuhr.


  Oh, es war wundervoll! Rox fürchtete sich nicht eine Sekunde. Gino passte sich den Gegebenheiten an, und sie hatte gesehen, wie er Pia in einem Kindersitz fest angeschnallt hatte. Sobald sie auf der Autobahn waren, trat er aber ordentlich aufs Gas.


  Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und sah, dass er immer noch verbissen aussah.


  „Das mit den Wutanfällen gibt sich bei Kindern mit der Zeit“, platzte sie plötzlich heraus, denn sie fühlte sich dummerweise für diesen verkniffenen Gesichtsausdruck verantwortlich und wollte, dass er verschwand.


  Oh Gott! Grund Nummer acht. „Du denkst nie nach, bevor du redest.“


  Gino öffnete die Lippen gerade weit genug, um sprechen zu können. „Es gibt sich nicht, wenn Kinder gelernt haben, dass sie mit Wutanfällen ihr Ziel erreichen.“


  „Erreicht sie denn jemals ihr Ziel?“


  „Nein. Wie ich bereits erwähnte, sind wir in diesem Punkt sehr streng. Obwohl ich sagen sollte, dass vor allem Miss Cassidy sehr strikt ist, da sie die meiste Zeit mit Pia verbringt.“


  Miss Cassidy.


  Musste die Nanny sein.


  Es erklärte auch Pias perfektes Englisch mit dem gelegentlichen Klang nach steifer britischer Aristokratie.


  Wieder einmal antwortete Rox, ohne vorher nachzudenken: „Ich finde, dass sich ein Kind manchmal auch durchsetzen können muss. Pia muss die Sicherheit haben, dass man versteht, was ihr wichtig ist. Und sie muss lernen … ähm … zu unterscheiden, was sie wirklich will und haben sollte und was nur eine vorübergehende Laune ist oder gar den Bedürfnissen von anderen entgegensteht. Hört ihr überhaupt jemand jemals wirklich zu?“


  Gino spürte, wie er sich noch mehr verkrampfte.


  Hatte sie entschieden, mit Francesco zu schlafen? Glaubte sie etwa, sein Bruder würde sie heiraten? Hielt sie es deshalb für ihr Recht, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen? Nahm sie etwa an, sie würde zu einem dauerhaften Mitglied der Familie werden?


  „Ich habe kein Interesse daran, dieses Thema weiter mit Ihnen zu diskutieren, Dr. Madison.“


  Kurzes Schweigen.


  „Nein. Natürlich nicht. Es tut mir leid.“ Sie klang geradezu kleinlaut, so als ärgere sie sich über sich selbst. „Man hat mir bereits häufiger gesagt, dass ich dazu tendiere.“


  „Sich in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen?“


  „Zuerst zu reden und dann zu denken. Das passiert mir oft. Sie werden mir meine Bemerkung über Kindererziehung wahrscheinlich niemals verzeihen.“


  „Ich verzeihe Ihnen, wenn Sie es nicht noch einmal erwähnen.“


  „Okay. Das werde ich nicht.“ Sie rutschte ein wenig tiefer in den Sitz und schaute zum Fenster hinaus.


  Gino warf einen Blick in den Rückspiegel und erkannte, dass Pia eingeschlafen war. Es war halb vier am Nachmittag. In anderthalb Stunden würden sie zu Hause ankommen. Wenn sie so lange schlief, würde er sie heute Abend nicht ins Bett bekommen, und er war auf sich allein gestellt. Miss Cassidy machte auf seine Bitte hin vier Wochen bezahlten Urlaub in England. Es war die richtige Entscheidung, dessen war er sich sicher, dennoch fühlte er sich entmutigt.


  Selbst die kompetente, unfehlbare, elegante Angele hatte sich überfordert gezeigt, wenn es um Pia ging. Gino und Angele hatten sich getrennt, als Pia sechs Monate alt war, und natürlich war die Kleine zusammen mit Miss Cassidy bei ihrer Mutter geblieben. Angele hatte ein luxuriöses Apartment in Rom angemietet.


  Als dann vor zwei Jahren Angeles Krankheit ausbrach – eine so aggressive Form des Krebses, dass Gino lieber nicht daran denken wollte –, hatte er Pia und Miss Cassidy wieder in seine Wohnung geholt, aber er hatte nichts an ihrer täglichen Routine geändert. Es schien ihm nicht richtig. Stattdessen zog er Angeles ältere Schwester Lisette zu Rat, die ebenfalls mit einem Italiener verheiratet war und in Rom lebte. Sie gab ihm sofort recht.


  „Natürlich musst du daran denken, was meine Schwester gewollt und getan hätte!“


  „Ich brauche deine Hilfe bei alldem, Lisette.“


  „Ich bin für dich da, Gino. Das weißt du doch.“


  Pia hatte ihre Mutter verloren. Miss Cassidy gab ihr Sicherheit. Gino selbst war zu diesem Zeitpunkt stark mit der Übernahme einer Konkurrenzfirma beschäftigt und mit seinen komplizierten Gefühlen zum Tod seiner Exfrau. Er arbeitete extrem viel und reiste oft.


  „Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Francesco über meine Situation erzählt hat“, sagte er plötzlich und unterbrach Dr. Madisons Versunkenheit in den Anblick der Toskana im Frühling. Er wollte, dass keine Unklarheiten aufkamen, und er wollte, dass sie es von ihm erfuhr und nicht von Francesco oder dem Hauspersonal im Palazzo.


  „Ähm, nicht viel“, entgegnete sie.


  Also erzählte er ihr von Angele, Miss Cassidy, dem Apartment in Rom und seiner wachsenden Erkenntnis, dass er Pia besser kennenlernen musste, um den Grund für ihre Wutanfälle zu verstehen. Lag es am Tod ihrer Mutter? Gab es einen Bereich, in dem ihre Bedürfnisse nicht erfüllt wurden? Er war ihr Vater. Es war seine Pflicht, seine kleine Tochter zu verstehen.


  „Vielen Dank, dass Sie mich eingeweiht haben“, sagte Roxanna, nachdem er geendet hatte, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er viel persönlicher geworden war, als er beabsichtigt hatte. Damit hatte er sich ihr gegenüber auch verletzlicher gemacht.


  Er verstand sich selbst nicht. Nur zweimal war er haarscharf einem Wutausbruch von Pia entgangen, und dann hatte er noch die Angst ausgestanden, sie am Flughafen verloren zu haben – beides musste ihn stärker mitgenommen haben als zuerst geglaubt.


  Er dachte immer noch an seine Tochter, als er in die Einfahrt einbog, die zum Familiensitz führte. Kurz darauf kam der Palazzo in Sicht. Das terrakottafarbene Dach glänzte im späten Nachmittagssonnenschein, und das erste Frühlingsgrün war überall herum zu erkennen.


  „Ohhh, ist das schön!“, schwärmte Dr. Madison neben ihm. „Ich meine, heute. Es sieht heute ganz besonders schön aus. Verglichen mit dem letzten Mal, als ich hier war, vergangene Woche, als es, als es …“


  „Vermutlich geregnet hat“, schloss Gino für sie, wobei er nicht wirklich darüber nachdachte.


  Pia schlief immer noch, und er fragte sich, wie schlimm die Konsequenzen für den späteren Abend waren, wenn er es dabei beließ. Oder sollte er sie sofort aufwecken? Aus früheren Erfahrungen wusste er, dass sie in diesem Fall mit Sicherheit weinen würde.


  2. KAPITEL


  Um Mitternacht befand sich Rox in ihrem Zimmer und hätte am liebsten ihre Mutter und Rowie angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass sie sich wie ein verdeckter Ermittler erfolgreich und unerkannt ins Zielgebiet eingeschleust hatte. Es war ihr gelungen, Maria, die Haushälterin, zu grüßen, als hätten sie sich schon einmal gesehen. Sie hatte die Namen der drei Gärtner nach Rowies Beschreibung richtig zugeordnet und sich auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer nur einmal in dem großen Palazzo verlaufen.


  Aber Rowie und Mom saßen im Flugzeug nach Florida, sodass sie den Anruf auf später verschieben musste.


  Zumindest hoffte sie inständig, dass die beiden tatsächlich im Flugzeug saßen. Was, wenn Rowie es immer noch nicht über sich gebracht hatte, das Hotelzimmer zu verlassen, selbst mit ihrer Mutter an der Seite?


  Rox fragte sich immer wieder, inwieweit die Unterschiede in ihrer Persönlichkeit darin begründet lagen, dass sie selbst bei der Geburt viel kräftiger und gesünder gewesen war als ihre Zwillingsschwester. Es kam ihr wie ein absolut zufälliger Wink des Schicksals vor. Sie, Rox, hatte in dieser speziellen Lotterie das Gewinnerlos gezogen, doch deshalb würde sie es nicht zulassen, dass ihre Schwester litt.


  Vielleicht hätte Rowie das Gartenprojekt durchziehen können, wenn sie nicht ständig mit Francescos Versuchen, sie in sein Bett zu bekommen, konfrontiert gewesen wäre.


  Aber es war müßig, jetzt noch darüber nachzudenken.


  Es gab andere, dringendere Dinge, denen sich Rox widmen musste.


  Sie musste Rowenas Pflanzenlisten durchgehen, den Arbeitszeitplan, die Lieferdaten und die Lage der Beete, ehe sie es sich erlauben konnte, müde zu werden. Dummerweise gab es keinen Wecker in ihrem Zimmer, sodass sie die Fensterläden offen lassen und hoffen musste, vom hereinfallenden Morgenlicht zu einer halbwegs normalen Zeit geweckt zu werden – Jetlag hin oder her.


  Dafür, dass sie noch gar nicht müde war, fiel es Roxanna erstaunlich schwer, sich auf die Notizen zu konzentrieren, die ihre Schwester ihr in London gegeben hatte. Natürlich mochte sie Blumen, Bäume und Gärten, aber nicht in der Art und Weise, wie es bei Rowena der Fall war – nicht mit dieser Liebe zum Detail. Musste sie wirklich wissen, welche Menge an „Souvenir de la Malmaison“, „Belle de Crecy“, „Eglantine“, „Celsiana“ und ein Dutzend weiterer Rosensorten Rowie für den sogenannten pinkfarbenen Weg bestellt hatte? War es so wichtig, darüber informiert zu sein, dass gekämmtes Moos auch als „Chapeau de Napoleon“ bekannt war?


  Lerne, lerne, lerne!


  Morgen früh stand ihr die Prüfung bevor.


  Konzentrier dich, Rox!


  Stattdessen wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Gino und seiner Tochter. Die beiden waren so ein hübsches Paar mit dem dunklen Haar, den langen Wimpern, der bronzefarbenen Haut und den prägnanten Zügen.


  Man hätte sie für Postkarten fotografieren können, in denen das italienische Straßenleben eingefangen wurde und man unweigerlich an die alten Schwarz-Weiß-Filme mit der jungen Sophia Loren dachte – wenn Gino seine Tochter nur nicht immer so streng ansehen würde.


  Rox musste allerdings zugeben, dass das kleine Mädchen heute Abend sehr schwierig gewesen war. Pia wollte einfach nicht stillsitzen, als sie an einer sehr großen und sehr formellen Speisetafel das fantastische Dinner einnahmen – sie wollte lieber spielen. Doch dann schien sie von ihren schicken, antiken Puppen gelangweilt. Sie lief in ein großes, repräsentatives Zimmer, das man hier offensichtlich „Salone“ nannte, hob den Deckel des auf Hochglanz polierten Flügels und begann, auf die Tasten zu hämmern. Als sie dafür getadelt wurde, hörte sie nicht auf, sondern hämmerte nur umso lauter.


  Eigentlich hatte sie ein großartiges Gefühl für Rhythmus.


  Pia wurde aus dem Zimmer getragen, worauf sie anfing zu schreien und zu treten. Gino wirkte verlegen, wütend und am Ende seiner Geduld. Seine Verletzlichkeit, die sie bei einem solchen Mann nie für möglich gehalten hätte, berührte Roxanna auf eine eigentümliche Art und Weise. Sie mochte diesen dominanten Typ nicht, und sie wusste in dieser Hinsicht, wovon sie sprach, denn sie war sechs Jahre mit einem verheiratet gewesen.


  Als sich der kindliche Wutanfall Bahn brach, wusste die Haushälterin Maria offensichtlich nicht, ob sie einschreiten oder sich zurückhalten sollte. Rox ging es ähnlich. Sie kam sich vollkommen fehl am Platze vor und murmelte etwas davon, dass sie noch einen Spaziergang machen wollte, obwohl es mittlerweile dunkel war.


  Also wanderte sie immer wieder über die Terrasse, konnte aber selbst von dort noch Pias Geschrei hören. Als endlich Ruhe einkehrte und Rox wieder nach drinnen ging, fand sie das kleine Mädchen zufrieden an dem glänzenden Rosenholztisch, an dem sie eine Stunde zuvor hätte sitzen sollen. Ihr Gesicht war völlig mit Eiskrem beschmiert und das Gebrüll vergessen.


  Oh, wir geben Pias Wutanfällen also niemals nach, was?


  Es war nicht besonders fair von ihr, sich derart an dem Anblick und dem Gedanken zu weiden – zumal Gino so aussah, als wäre er in der Zwischenzeit um zehn Jahre gealtert.


  Normalerweise war sie kein schadenfroher Mensch.


  Selbst Harlan hatte das nicht auf seiner Liste aufgeführt.


  Und jetzt saß sie hier in diesem großen, stillen Schlafzimmer und konnte nicht aufhören, an Gino zu denken und sich zu fragen, wie er es geschafft hatte, sich in eine solche Situation zu bringen. Sie wünschte inständig, sie könnte helfen, doch sie wusste, dass das unmöglich war. Ein Mann wie er würde es nicht zulassen.


  Erst nach vier Uhr schlief sie endlich ein.


  Wachte Dr. Madison irgendwann noch einmal auf?


  Gino hatte selbst eine schlaflose Nacht hinter sich, dennoch war er um acht aufgestanden. Jetzt war es zehn und immer noch nichts von ihr zu sehen. Er hatte einen Teil des Morgens dafür eingeplant, mit ihr den Garten zu besichtigen und das Projekt durchzusprechen, aber wenn sie nicht bald auftauchte, wäre der Vormittag vorbei. Er wollte nicht einfach an ihre Tür klopfen, denn sie hatten schließlich keine feste Uhrzeit ausgemacht, aber allmählich wurde er ungeduldig.


  Zwischendurch hatte er versucht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch das war wenig erfolgreich gewesen.


  Er hatte naiverweise geglaubt, dass er Pia eine DVD einlegen könnte, die sie ruhig im Hintergrund guckte, während er ein paar Geschäftsanrufe, E-Mails und Berichte erledigte. Aber Pia hatte den Film schon gesehen.


  „Sechzehn Mal!“, sagte sie.


  Daraufhin versuchte er, sie mit einem Buch zu beschäftigen, aber sie wollte, dass er ihr vorlas. „Weil ich noch nicht lesen kann.“


  „Kannst du dir nicht die Bilder ansehen?“


  „Ich will die Wörter lesen. Mit dir.“


  Also las er ihr die Geschichte vor. Allerdings dauerte das nur etwa eine Viertelstunde, und nachdem sie fertig waren, hatte Pia wieder Langeweile. Er folgte ihr von Raum zu Raum in der Hoffnung, dass sie irgendetwas zu ihrer Beschäftigung finden würde, und dabei zerbrach er sich das Hirn nach einer neuen Strategie.


  Sollte er kurzfristig eine andere Nanny einstellen? Er könnte einfach eine Agentur beauftragen und Anfang nächster Woche jemanden hier haben. Aber würde er damit nicht seinen Versuch aufgeben, Pia besser zu verstehen?


  Wie auch immer, da war endlich Dr. Madison, die ihre Gartenkleidung trug – khakifarbene Hosen und ein Fleeceshirt mit Reißverschluss in etwas hellerem Ton. Der Reißverschluss war nur halb hochgezogen, darunter lugte ein weißes T-Shirt hervor, das ein wenig zu eng war – allerdings auf eine Art und Weise, bei der sich ein Mann nie beschweren würde. Ihre sehr hübschen Brüste wippten darunter auf und ab, während sie die Treppe hinuntereilte.


  „Guten Morgen, Rowena“, grüßte er sie.


  „Guten Morgen … oh, es tut mir so leid!“, platzte sie heraus. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich so lange schlafen konnte! Wenn es möglich wäre, dass ich einen Wecker bekomme, wäre das toll, denn ich möchte nicht, dass das noch einmal passiert!“


  „Machen Sie sich keine Gedanken“, entgegnete Gino. „Ich habe mit Pia gelesen. Aber vielleicht ist der Wecker dennoch eine gute Idee.“


  Er fand einfach nicht den richtigen Ton. Er war verärgert, ja, aber gleichzeitig sah er ein Bild dieser reizvollen Brüste vor sich, und er fragte sich, ob das Rowenas Anziehungskraft auf Francesco ausmachte. Zu seiner Verwunderung musste er feststellen, dass Dr. Madison über einige attraktive … ähm … Eigenschaften verfügte.


  Und er konnte sich nur mit Mühe ein Schmunzeln verkneifen, weil sie einfach eine unglaubliche Energie verströmte.


  „Möchten Sie erst frühstücken, bevor wir anfangen?“, fragte er höflich.


  „Oh, wenn das nicht zu viel verlangt wäre.“


  Das war es.


  Viel zu viel verlangt.


  Es hielt ihn weiter auf.


  Aber er konnte schlecht erwarten, dass sie mit leerem Magen mit ihm durch den Garten wanderte, also …


  „Ich gebe Maria Bescheid, und Sie können ihr sagen, was Sie gerne hätten. Auf dem Büfett im Speisesaal könnte noch Kaffee stehen. Würden Sie mich entschuldigen? Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Komm mit, Pia.“


  „Wenn das geschäftliche Anrufe sind, kann Pia doch bei mir bleiben?“, bot Dr. Madison rasch an. „Pia, willst du mir ein Glas Saft einschenken und mir beibringen, wie die Frühstückszutaten auf Italienisch heißen. Du kannst meine Lehrerin sein. Wäre das nicht nett?“


  Gino hielt den Atem an, während er darauf wartete, dass seine Tochter mit einem trotzigen Nein antwortete.


  „Oh ja! Das wäre wundervoll!“, rief Pia und ratterte bereits ein paar italienische Wörter herunter.


  „Könnte Euer Hoheit vielleicht ein bisschen langsamer vorgehen und bitte nicht ganz so streng mit mir sein, wenn ich dumme Fehler mache? Ich glaube, ich werde eine sehr schlechte Schülerin abgeben!“


  Pia lachte. Sie war schon auf halbem Weg zum Speisesaal und streckte ihre Hand nach Dr. Madison aus, die sofort danach griff. Die Landschaftsexpertin schaute zu Gino hinüber, hob die Augenbrauen und lächelte ihn verschmitzt an, so als wolle sie sagen: Habe ich das nicht gut hingekriegt?


  Er erwiderte das Lächeln, auch wenn es sich ein wenig … eingerostet anfühlte.


  Ja, ich muss zugeben, das haben Sie gut hingekriegt.


  Damit wurde seine Miene wieder ernst, und er wandte sich ab, um ein wenig Arbeit zu erledigen.


  Es war schon weit nach elf, als er wieder auftauchte, denn ein unvorhergesehenes Problem in ihrem Pariser Büro musste erst gelöst werden. Da Dr. Madison unmöglich noch beim Frühstück sein konnte, machte sich Gino auf die Suche nach ihr und Pia. Der Klang des Pianos, das am Abend zuvor für so viel Stress gesorgt hatte, half ihm schnell weiter.


  Dr. Madison brachte Pia bei, den Flohwalzer zu spielen.


  Als Duett.


  Und Frau Doktor improvisierte gerade eine ziemlich beeindruckende, fingerfertige Variation im Bassbereich.


  „Jetzt werden wir aber traurig, Pia“, hörte Gino sie sagen. Er verharrte im Türeingang. „Warte eine Minute. Hörst du, wie ich langsamer werde? Wie ich die Noten verändere?“ Sie spielte einen Moll-Akkord. „Klingt es jetzt trauriger? Kannst du es traurig mit mir spielen? Oh, oh, die Flöhe sind ganz erschöpft. Es ist tragisch, furchtbar, wir sind so, so traurig, unsere Töne gehen ganz langsam, unsere Finger liegen ganz schwer auf den Tasten.“


  Gino kam leise in den Raum hinein. Als Rowena ihn erblickte, nickte sie kurz zu ihm herüber, um ihm zu bedeuten, dass sie gleich fertig waren und die Gartentour beginnen konnten.


  „Pia, die Flöhe sind wieder zu Kräften gekommen!“, rief sie. „Wir sind wieder glücklich. Wir können schneller werden. Unsere Finger bewegen sich so rasch, dass wir sie kaum sehen können. Ich jage dich. Kannst du so schnell spielen wie ich? Ich hole dich ein, spiel schneller, Pia. Schneller, schneller!“


  Pia brach in einem Crescendo aus Lachen, abgehacktem Rhythmus und hämmernden Noten zusammen, und Dr. Madison sank in einer übertriebenen Geste der Atemlosigkeit und Erschöpfung gegen ihre kleine Schulter.


  „Wow! Fantastisch! Ich danke dir! Es macht überhaupt keinen Spaß, den Flohwalzer allein zu spielen.“ Dr. Madison stand auf, schloss den Deckel des Flügels und wandte sich an Gino. „Wir sind fertig. Es tut mir leid, aber ich hatte das Gefühl, dass …“


  „Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Sie haben recht. Sie wollten es ordentlich zu Ende bringen. Pia, Dr. Madison wird uns nun ihre Pläne für den Garten zeigen.“


  Oh, oh, der kritische Zeitpunkt ist gekommen, dachte sich Roxanna.


  Sie hatte sich entschieden, Rowenas schriftliche Pläne und Skizzen wegzulassen, denn sie wusste, dass ihre Schwester das Ganze im Kopf hätte, so wie sie selbst die Noten und Texte all ihrer Lieblingslieder. Ohne die Papiere in der Hand kam Rox sich allerdings wie eine Schauspielerin vor, der man die wichtigsten Requisiten weggenommen hatte.


  Gino war heute leger gekleidet. Er trug ein weißes Poloshirt, das die natürliche Bräune seiner Arme betonte. Sein dunkles Haar war hinten kurz geschnitten, aber nicht zu kurz – es hatte genau die richtige Länge, dass man als Frau die Finger hätte hindurchgleiten lassen können.


  Während er Rox nach draußen führte, fragte er sie, was sie mit Pia gemacht hatte. „Haben Sie ihr Unterricht gegeben, oder war es nur Spaß?“


  Sie stürzte sich mit Enthusiasmus darauf, weil das ein wesentlich unverfänglicheres Thema war als seine Haare.


  „Unterricht und Spaß sollten für eine Vierjährige miteinander gekoppelt sein, besonders bei etwas wie Musik – zumindest wenn man das Kind nicht gleich vergraulen will. Also war es beides. Und sie hat sehr stark darauf reagiert. Sie war großartig!“


  „Wirklich?“ Er klang skeptisch, so als wolle er nicht zu große Hoffnungen in seine Tochter setzen. Was vollkommen lächerlich war!


  „Gino, sie ist ein sehr aufgewecktes, kreatives kleines Mädchen. Begierig darauf zu lernen. Sie hat das, was ich mit ihr getan habe, so schnell aufgenommen, und sie war mit Begeisterung dabei. Ich denke, Sie sollten darüber nachdenken, sie ein Instrument lernen zu lassen.“


  Er dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. „Wenn sie älter ist.“


  Oh, okay.


  Älter.


  Warum hatte sie den Vorschlag eigentlich gemacht? Sie sollte sich wirklich heraushalten.


  „Sie sind musikalisch übrigens sehr talentiert“, bemerkte er und lenkte sie damit ab.


  „Oh … leider nicht halb so talentiert, wie ich immer geglaubt habe. Ich liebe die Musik, aber mittlerweile erkenne ich, dass …“


  Dass Harlan vermutlich recht hat, was meine Stimme angeht.


  Aber Harlan hatte nichts mit alledem zu tun, weil sie schließlich vorgab, ihre Schwester zu sein.


  „… Gärten meine wahre Leidenschaft sind, natürlich“, fügte sie rasch hinzu.


  „Erklären Sie mir den ganzen Plan“, forderte er sie auf.


  Prüfungszeit.


  Eine halbe Stunde später war sie ziemlich sicher, dass sie eine akzeptable Vorstellung abgeliefert hatte. Wenn man die ganze Prüfungsvorbereitung am Abend vorher machen musste, konnte ein Jetlag durchaus hilfreich sein. Während sie durch die weitläufigen, schönen, aber vernachlässigten und überwucherten alten Gärten geschlendert waren, hatte Gino sie gefragt, warum sie sich für dieses Fachgebiet entschieden hatte. Die Kombination aus trockener historischer Forschung und der Arbeit draußen war doch ein wenig ungewöhnlich, oder?


  Da Roxanna ihre Zwillingsschwester so gut kannte, fand sie eine Antwort, die sowohl für Rowie als auch für sie selbst der Wahrheit entsprach. Sie sagte etwas in der Art, dass man alles stärker genießen könne, wenn man mehr als eine Facette darin sah. Ein fast zwei Meter hoher „Harrison’s Yellow“-Rosenbusch in voller Blüte war natürlich an sich wunderschön, zumal an einem sonnigen Tag, aber wie war es erst, wenn man wusste, dass die Pioniere, die den Oregon-Treck benutzt hatten, dieselbe Rose in ihren Wagen mitgeführt hatten, um sie im Westen zu pflanzen? Das fügte der Empfindung doch eine ganz besondere Note bei, oder?


  Sie drückte es nicht gerade gut aus. Sie plapperte ein oder zwei Sätze zu viel, ohne Zweifel. Gründe Nummer eins und zwei übrigens: „Du bist immer so nervtötend enthusiastisch.“ Und: „Du weißt nie, wann du besser aufhören solltest zu reden.“


  Doch an diesem Morgen erwartete man von ihr, dass sie redete, und Gino hörte zu, während Pia im Sonnenschein spielte.


  „Beeindruckend“, sagte Gino, nachdem Rox geendet hatte.


  War das eine Eins?


  Klang so.


  Sie entspannte sich ein wenig zu sehr, und ihr dummer Mund redete schon wieder weiter: „Natürlich würde ich es genau anders herum machen, wenn es nach mir ginge.“


  Gino starrte sie verwundert an. „Aber es geht nach Ihnen.“


  „Ich meinte, wenn es mein Garten wäre, wenn ich nicht für Sie arbeiten würde, den Kunden. Und Ihre Wünsche erfüllen …“


  Hilfe, Hilfe, Hilfe!


  Warum hatte sie das gesagt?


  „Was meinen Sie damit?“ Er runzelte die Stirn und klang ungeduldig. „Anders herum?“


  Sie standen am Ende einer langen Südmauer, die die eine Seite des formellen Teils des Gartens abschloss, gesäumt von einem Kiesweg und einer großen Wiese, die die Weinreben abschirmte, die das erste Grün zeigten. Es war eine sehr hübsche Stelle, aber da sie sich am äußersten Ende der Mauer befanden, waren sie hier weder vom Hauptgarten noch von der Terrasse oder vom Haus aus zu sehen.


  Rox hatte gerade die letzten Vorhaben ihrer Schwester erläutert, da platzte sie mit ihrer eigenen Meinung heraus.


  Harlans Grund Nummer drei: „Du hast zu absolut allem eine Meinung.“


  „Nun …“, begann sie vorsichtig. Kam sie irgendwie wieder raus aus dem Schlamassel? Konnte sie Gino von diesem Thema ablenken? Nein. Sie hatte sich bereits zu weit vorgewagt, jetzt gab es kein Zurück mehr. „Was ich damit sagen wollte: Historisch betrachtet, müssten die antiken Rosen ein Teil des Hauptgartens sein, aber ich denke, es würde besser funktionieren, wenn man sie hier pflanzen würde.“


  „Ja?“, erwiderte Gino und gab ihr damit zu verstehen, dass sie fortfahren und sich noch tiefer in die Bredouille reiten sollte.


  „Nun, ähm, sehen Sie, ich habe mich zu Beginn danach gerichtet, was ich für den Wunsch der Familie hielt, ich habe versucht, die … ähm … historischen Elemente des Hauptgartens mit der … nun … ästhetischen Komponente zu verbinden, aber in mancherlei Hinsicht könnte es sein, dass keins der beiden Ziele wirklich erreicht wird. Wohingegen …“


  Sie holte tief Luft.


  „… wenn wir diese Mauer als eine Art zeitliche Trennungslinie benutzen würden, könnten wir hier einen historischen Spaziergang anlegen zur Entwicklungsgeschichte von Rosensorten, angefangen im sechzehnten Jahrhundert mit Spezies wie ‚Eglantine‘ und ‚Austrian Copper‘ und … und …“ Verdammt! „ … ‚Maiden’s Blush‘ …“ Puh! „… bis hin zu Hybridteepflanzen, die man seit 1867 kultiviert hat …“ Stimmt das Datum? „… und zwar vom einen Ende der Mauer bis zum anderen. Das würde außerdem bedeuten, dass wir den Hauptgarten wirklich dramatisch gestalten könnten.“ Sie gab es auf, Rowie zu spielen, und wurde für eine Sekunde zu Rox. „Und ich liebe dramatische Gärten, Sie nicht auch?“


  Harlans Grund Nummer vier: „Du glaubst immer, dass die Leute dir zustimmen müssen.“


  „Farbe, Duft und exotische Formen“, fuhr sie fort, denn sie wusste, dass es jetzt ohnehin zu spät war aufzuhören und sie genauso gut das Beste daraus machen konnte. „Ein Garten, in dem man sehen, riechen, fühlen und erleben kann, und das voller Leidenschaft!“


  Gino starrte sie erneut konsterniert an.


  Das konnte er wirklich gut.


  „Warum, in aller Welt, haben Sie das nicht von Anfang an vorgeschlagen?“, fragte er.


  Diesmal war Rox konsterniert. „Sie meinen, Ihnen gefällt die Idee?“


  „Ja. Sehr sogar. Sie haben recht. Wir sollten Geschichte und Drama voneinander trennen. Warum haben Sie das nicht schon früher vorgeschlagen?“


  „Ich … ich dachte … bei der Besprechung … Sie wollten …“


  „Ich kann mich nicht erinnern, so etwas gesagt zu haben.“


  „Nun, Francesco …“


  „Hm, Francesco könnte etwas in der Richtung bemerkt haben, aber ich bezweifle, dass er sich stark damit befasst hat. Sagen Sie, ist es zu spät, es auf diese Art zu machen? Müssten wir die Bestellung der Rosen drastisch ändern oder den Zeitplan?“


  Oh Gott, woher soll ich das wissen?


  „Ich … ich muss meine Notizen durchgehen.“


  Und sie musste Rowie anrufen, selbst wenn es in Florida gerade mal sechs Uhr morgens war.


  „Tun Sie das, und dann geben Sie mir die Antwort so schnell wie möglich. Mir gefällt das neue Konzept besser.“


  Er ging bereits in Richtung Haus und rief Pias Namen. Doch die Kleine reagierte nicht. Sie warf Kieselsteine auf die Wiese. „Pia, es ist an der Zeit, dass du jetzt kommst“, mahnte er streng. „Und ich dulde keinen Unsinn!“


  Pia griff nach einem weiteren Stein und sah genauso missmutig aus wie ihr Dad.


  „Gehen Sie schon rein“, sagte er zu Rox. „Ich kümmere mich darum.“


  Drinnen im Palazzo, wo Pias frustrierte Schreie nur gedämpft zu hören waren, teilte die Hausangestellte Roxanna wenig später mit, dass sie einen Anruf habe. „Von Francesco.“


  „Oh, ähm, ja, ich nehme den Anruf auf meinem Zimmer entgegen“, antwortete Rox und ging die Treppe hinauf.


  „Hallo, Francesco!“


  „Du bist zurück? Es tut so gut, deine Stimme zu hören.“ Sein Atem schien geradewegs durch den Hörer in ihr Ohr zu hauchen. „Als du in London warst, habe ich dich in Ruhe gelassen. Ich wusste, dass du Zeit brauchtest. Aber ich habe dich vermisst, so wie eine durstige Blume den Regen. Hast du mich auch vermisst, Sweetheart?“


  „Ich habe an dich gedacht …“ Das stimmte, aber nicht so, wie er glaubte.


  „Und hast du eine Entscheidung getroffen?“


  „In welcher Hinsicht …“ Rox ließ die Worte zwischen ihnen schweben, in der Hoffnung, dass er den Faden für sie weiterspinnen würde. Obwohl sie sich ziemlich sicher war, worüber er redete.


  Stattdessen deutete er ihr Zögern als eine Antwort, die ihm nicht gefiel. „Habe ich dir nicht genug Zeit gegeben? Sogar mehr als das? Lass mir dir eins sagen, mein kleiner amerikanischer Liebling, es gibt einen Punkt, an dem die Zurückhaltung einer Frau nicht mehr interessant ist, sondern einen Mann nur verärgert.“


  Verärgert?


  Roxanna dachte an die lange, tränenreiche Begegnung mit Rowie in London, als sie sich eigentlich über die Details des Gartens der Di Bartolis hätten unterhalten sollen. Sie dachte an Rowies Selbstzweifel, ihre ängstliche Sorge, was sie fühlte und was Francesco wirklich wollte.


  Francesco hatte eine Verlobte, verdammt noch mal! Er hatte all diese heißblütigen, romantischen, äußerst südländischen Dinge zu Rowena gesagt, aber liebte er sie wirklich? Würde er für sie seine Verlobte Marcellina verlassen? Wohl kaum.


  „Du willst jetzt sofort eine Antwort?“, fragte Rox.


  „Und ob! Ich verzehre mich nach dir, Rowena. Marcellina bedeutet mir nichts. Natürlich werde ich sie heiraten, ja, denn das, verstehst du, schulde ich meiner Familie, aber du wirst für mich immer …“


  „Okay, hier ist meine Antwort. Scher dich zum Teufel! Ist das entschieden genug für dich?“


  „Rowena …?“


  „Scher dich zum Teufel, Francesco di Bartoli! Alles klar jetzt?“


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern knallte voller Befriedigung den Hörer auf die Gabel.


  3. KAPITEL


  „Also … ähm … ich habe in deinem Namen Francescos Angebot abgelehnt, Rowie.“


  Sie hatten die Veränderung des Gartenkonzepts bereits besprochen. Um kurz nach sechs Uhr morgens in Florida war Rowena zwar ein wenig überrascht gewesen, doch sie hatte schnell Gefallen daran gefunden und die neuen Möglichkeiten begeistert aufgegriffen.


  Sie war von der Idee einer historischen Trennlinie begeistert, und ja, an der Bestellung der Rosen musste dafür kaum etwas korrigiert werden. Sie konnte Roxanna genau erklären, welche Veränderungen sie vornehmen musste.


  Zwischenzeitlich würde sie an zweisprachigen Hinweisschildern arbeiten, die zu jeder Rosensorte die jeweilige Geschichte erläuterten. Sie würde auf die historische Entwicklung in Kosmetik und Medizin eingehen.


  Wenn sie noch ein wenig mehr auf diesem Gebiet nachforschte …


  Schon nach wenigen Minuten klang Rowena viel enthusiastischer und selbstbewusster als noch vor zwei Tagen in London. Sie liebte ihre Arbeit heiß und innig, und wenn sie jetzt noch einen Therapeuten fand, der ihr dabei half, den Rest ihres Lebens in den Griff zu bekommen, dann würde sie auch bald einem Mann begegnen, der sie weit mehr verdiente als ein Francesco di Bartoli.


  Rox hielt den Atem an, während sie auf die Reaktion ihrer Schwester auf ihr eigenes Telefonat mit diesem Mann wartete.


  „Oh, hast du das? Absolut hundertprozentig abgelehnt?“, hakte Rowie nach.


  „Ähm, ja. Ziemlich hundertprozentig, würde ich sagen. Ich habe den Hörer aufgeknallt, was meine Aussage noch unterstrichen haben dürfte.“


  „Du hast den Hörer aufgeknallt?“


  „Ähm, ja.“


  Bitte schrei mich nicht an, Rowie …


  „Oh, vielen Dank!“, sagte ihre Schwester. „Es ist … das Beste. Ich hätte ihm niemals das geben können, was er wollte.“


  Rowena hatte offensichtlich noch gar nicht daran gedacht, dass Francesco aus Rache dafür sorgen könnte, dass sie gefeuert wurde. Rox wollte ihr aber zunächst keine Angst einjagen, solange noch die Chance bestand, dass Francesco das Ganze auf sich beruhen ließ.


  „Also wirklich, Rowie!“, schimpfte sie stattdessen. „Er hätte dir niemals geben können, was du wolltest! Oder was du verdienst!“ Sie erzählte ihr nun ein wenig ausführlicher von ihrem Telefonat mit Ginos jüngerem Bruder, einschließlich seines netten kleinen Plans, die wohlhabende, einflussreiche Marcellina zu heiraten und sich Rowena nebenbei für ein bisschen Spaß in petto zu halten. „Ich habe ihm gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll, bevor ich den Hörer aufgeknallt habe.“


  Rowie lachte. „Wow! Das muss ich mir einen Moment bildlich vorstellen.“ Sie lachte erneut. Dann seufzte sie. „Na ja, es war schmeichelhaft, so lange es dauerte.“


  „Schmeichelhaft? Nicht erschütternd?“


  „Doch, erschütternd auch. Er hat so viele wundervolle Dinge zu mir gesagt. Ich … ich dachte … ich wollte … Selbst wenn ich nur die Hälfte davon geglaubt habe, das war genug. Es tut gut, bei Mom und Dad zu sein. Ich habe einen langen Weg vor mir, das sehe ich jetzt ein. Montag werde ich anfangen, nach einem geeigneten Therapeuten zu suchen.“


  „Ich hab dich lieb, Rowie.“


  „Ich dich auch, Rox.“


  Gino trug Pia durch die Vordertür. Sie schrie immer noch. In den hohen Räumen des Palazzos klang es noch lauter als draußen im Garten. Sein Schienbein schmerzte von den Tritten, die er von Pia abbekommen hatte, und sein Herz sank, weil er sich wie ein kompletter Versager vorkam.


  Wie konnte ein erwachsener Mann voller Selbstzweifel sein, wenn es um seine eigene Tochter ging?


  Maria näherte sich vorsichtig. „Möchten Sie, dass ich die Kleine nehme, Signor di Bartoli?“ Sie hatte sieben eigene Kinder und war mittlerweile zwölffache Großmutter. Sie wusste das eine oder andere in Erziehungsfragen.


  Doch sein Stolz ließ nicht zu, dass Gino den leichten Ausweg wählte, so wie am Abend zuvor, als Maria Eiscreme vorgeschlagen hatte.


  „Ich kümmere mich selbst darum“, sagte er. Oder vielmehr brüllte er es, um Pias Geschrei zu übertönen. „Wir gehen jetzt rauf in ihr Zimmer.“


  „Francesco hat angerufen.“


  „Ich rufe zurück.“


  „Für Dr. Madison.“


  „Ah.“


  Es hatte keinen Sinn, bei diesem Lärm mehr Informationen bekommen zu wollen. Er trug Pia auf ihr Zimmer und hielt sie fest, wobei er darauf achtete, ihr nicht wehzutun. Nach etwa einer Stunde hatte sie sich so weit erschöpft, dass sie ruhig wurde und einschlief. Gino steckte sie ins Bett und betrachtete ihr friedliches, engelsgleiches Gesicht.


  „Das wird nicht noch einmal passieren“, murmelte er. „Ich gehe nicht richtig an die Sache heran, nicht wahr, mein kleines Mädchen?“


  Er beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss, dann schlich er sich auf Zehenspitzen aus dem Raum. Er hatte keinen Plan B in der Tasche, aber er würde nicht weiterhin eine Methode anwenden, die so offensichtlich nicht funktionierte.


  Als er die Treppe hinunterkam, sah er, dass ein spätes Mittagessen serviert war und Dr. Madison bereits am Tisch saß. Er setzte sich ihr gegenüber.


  „Ich habe mir meine Aufzeichnungen angesehen – wir können das Konzept ändern und müssen dabei nur wenig umbestellen“, erklärte die Amerikanerin.


  „Das ist großartig.“ Er wusste, dass keine Spur Begeisterung in seinem Ton lag, aber er war einfach zu erschöpft.


  Dr. Madison dagegen schien vor Energie nur so zu strotzen. Es war, als würde sie von innen heraus glühen. Das tiefe Blau ihrer Augen wirkte noch strahlender, und ihre Wangen hatten einen rosigen Schimmer.


  Stimmt, erinnerte sich Gino. Sie hat mit Francesco gesprochen. Was hatte sein Bruder gesagt? Irgendetwas, mit dem er ihr geschmeichelt und sie erregt hatte, so viel stand fest.


  „Geht es Pia gut?“, fragte sie, so, als hätte sie Francesco gar nicht im Kopf.


  „Sie schläft.“


  „Nun, das würden wir alle tun nach einer solchen Vorstellung, das arme kleine Ding!“


  „Sie finden also, dass sie zu bedauern und nicht zu bestrafen ist?“


  „Sie sind an meiner Meinung doch gar nicht interessiert, oder?“


  „Warum sollte ich Sie sonst fragen?“


  „Weil Sie mir gestern noch gesagt haben, dass es mich nichts angeht. Heute müssen Sie schon arg verzweifelt sein.“ Sie hob eine Augenbraue, neugierig, wie er auf ihre frechen Worte reagieren würde.


  „Es macht Ihnen sehr viel Spaß, frei von der Leber weg zu reden, nicht wahr?“


  „Ja, das wurde mir schon einige Male nachgesagt.“


  „Von vielen Leuten, wie ich vermute.“


  „Hauptsächlich von meinem Exmann.“


  Oh, einen solchen hatte sie also auch. Wusste Francesco davon? Normalerweise bevorzugte er Frauen, die frei von Komplikationen dieser Art waren.


  „Und Sie finden, dass Ihr Exmann sich getäuscht hat?“ Gino wusste wirklich nicht, warum er dieses Thema weiterverfolgte.


  Um Francescos willen?


  „Nein, ich bin sicher, dass er recht hatte. Wie in den meisten Dingen, die er über mich gesagt hat. Als ich einen Fehler zu viel gemacht habe, hat er mich verlassen.“


  Grund Nummer einundzwanzig: „Du hast vergessen, meine Sechshundert-Dollar-Skijacke aus der Reinigung zu holen, und jetzt haben sie Bankrott gemacht, und alles wurde verkauft, um die Gläubiger auszuzahlen, und das, Rox, ist das Ende, soweit es mich betrifft. Es ist vorbei.“


  Naiv wie sie war, hatte Rox erst kapiert, dass auch noch eine andere Frau im Spiel war, als Harlan schon bei ihr eingezogen war.


  „Ich habe Angele verlassen“, sagte Gino. Dann erschien einer dieser Warumin-aller-Welt-habe-ich-das-jetzt-gesagt-Blicke auf seinem Gesicht.


  „Weil sie zu viele Fehler gemacht hat?“


  „Nein, weil ich … wir haben uns beide … gelangweilt.“


  „Sie hätten einem gemeinsamen Hobby nachgehen sollen. Töpfern.“ Keine Reaktion. „Fallschirmspringen?“ Ein kurzes Funkeln in seinen Augen. „Illegaler Handel mit Atomwaffen!“


  Er lachte. Na also.


  Rox mochte es, wenn sie einen Mann zum Lachen bringen konnte.


  Vor allem, wenn er ein so attraktives Lachen wie Gino hatte. Es brachte seine Augen zum Leuchten, breitete sich über sein ganzes Gesicht aus und zeigte seine ebenmäßigen weißen Zähne. „Ich habe nicht an ein gemeinsames Hobby gedacht“, murmelte er. Dann runzelte er die Stirn und wirkte plötzlich älter. Rox fiel in diesem Moment ein, dass es für diese Strategie der Eherettung zu spät war.


  Pias Mutter war tot.


  „Es muss sehr schwierig gewesen sein“, sagte sie sanft. „Ich kann mir vorstellen, dass es sogar sehr hart ist, den richtigen Zugang zu Ihrer Tochter zu finden, und ich weiß auch, dass mich das wirklich nichts angeht, aber … falls Sie irgendwann daran denken sollten, noch einmal zu heiraten, würde das wahrscheinlich vieles leichter machen. Pia könnte den Einfluss einer Frau gebrauchen. Doch egal, ob Mann oder Frau – es ist immer schwierig, ein Kind allein zu erziehen.“


  „Nein“, antwortete Gino und klang dabei sehr bestimmt. „Ich werde nie wieder heiraten. Wenn es mit jemandem wie Angele nicht funktioniert hat, dann werde ich dieses Risiko kein zweites Mal eingehen.“


  Und das ist eins der tausend Dinge, in denen wir uns unterscheiden, dachte Rox. Denn ich würde sofort wieder heiraten, wenn ich den passenden Mann treffen würde und glauben könnte, dass er mich aus den richtigen Gründen will.


  Es entstand eine kleine Pause, dann fragte Gino: „Wie ist es mit Ihnen?“


  Roxanna war ein wenig überrascht.


  „Sie meinen, ob ich noch einmal heiraten würde?“


  „Ja.“


  „Das müsste ein sehr besonderer Mann sein“, entgegnete sie. „Aber ja, wenn ich ihn finden und lieben würde, wenn er mich lieben und wissen würde, wer ich … na ja … wirklich bin, dann ja, ich würde ihn heiraten.“


  „Das ist gut. Ich bewundere Ihr Vertrauen.“


  „Danke.“


  Stille.


  Ganz plötzlich schien keiner von ihnen zu wissen, was er sagen sollte. Stattdessen hörte man nur das Eintauchen ihrer Löffel in die Suppe.


  Nach mehreren Minuten sah Gino von seinem leeren Teller hoch und stellte fest, dass die Amerikanerin ebenfalls fertig war. Er fragte sich, warum er sich für Rowena Madisons Meinung interessierte, warum er selbst von sich so viel preisgegeben und all diese Fragen zu ihrem Leben und ihrer Vergangenheit gestellt hatte.


  Es gab nur zwei mögliche Erklärungen, die Sinn ergaben. Entweder weil er aufgrund des Kampfs mit Pia seine Kontrolle verloren hatte oder weil er herausfinden wollte, was wirklich zwischen dieser Frau und seinem Bruder vor sich ging. Wer drehte hier die Situation zu seinem eigenen Vorteil? Wer benutzte wen?


  „Hatten Sie ein gutes Gespräch mit Francesco?“, fragte er beiläufig. „Maria hat mir gesagt, dass er angerufen hat.“


  „Ein sehr gutes Gespräch, vielen Dank.“ Ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab – geheimnisvoll, zufrieden.


  Irgendetwas versetzte ihm einen Stich, etwas, das er nicht verstand. Ganz plötzlich war er wütend. Wozu hatte sie Francesco gebracht? Dass er einem teuren Geschenk zustimmte? Einem intimen kleinen Urlaub? Oder noch schlimmer, einem Ende seiner Verlobung?


  Es wäre ein Desaster, wenn Francesco diese Amerikanerin heiratete und nicht Marcellina!


  Dr. Madison verfügte über viel mehr Esprit, als Gino bei ihren ersten Treffen geglaubt hatte, dennoch war sie in mancherlei Hinsicht äußerst naiv. Viel zu offen. Zu intensiv in dem, was sie fühlte. Sie brauchte jemanden, der die Verantwortung für seine Taten übernahm, der nach Leben, Energie und Freude suchte und nicht nach einer kühlen Vernunftehe, so wie Francesco es tat.


  Doch um ihre vollen Lippen spielte noch immer dieses Lächeln, und das gehörte ganz eindeutig einer Frau, die sehr zufrieden war mit dem Stand der Dinge zwischen sich und ihrem Liebhaber – dessen war er sich sicher. Er begnügte sich allerdings nie mit Schlussfolgerungen, die nur auf Instinkt gründeten. Seine Angewohnheit war es, Fakten und Theorien auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. Wie sollte er es in diesem Fall angehen? Wie konnte er dieses nagende Gefühl loswerden, dass irgendetwas nicht stimmte?


  Maria brachte die Espressokanne herein und schenkte ihm eine Tasse ein, deren Inhalt so schwarz und stark war, dass der Löffel beinahe darin stecken blieb. Ihm gegenüber schüttelte Rowena Madison ablehnend den Kopf, und er sagte: „Sie müssen nicht auf mich warten. Ich weiß, dass Sie Arbeit zu erledigen haben.“


  Nachdem sie gegangen war, saß er noch weit länger über seinem Kaffee als gewöhnlich.


  Roxanna sah Gino den ganzen Nachmittag nicht mehr. Er hatte sich in seinem Büro vergraben und arbeitete.


  Rowie hatte ihr per Telefon Anweisungen gegeben, wie sie die drei Gärtner instruieren sollte und ihr zudem geraten: „Mach dir die Hände schmutzig, denn das tue ich auch immer!“ Also tat Rox wie geheißen, arbeitete bis fünf, bis die Schatten immer länger wurden, und ging dann ins Haus zurück. Ihr war kalt, und sie fühlte sich müde und schmutzig. Aber auf gute Art schmutzig. Wie Rowie immer sagte: „Es ist nur guter, sauberer Dreck.“


  Die Dusche war wunderbar. Sie reinigte jede Pore und entspannte Roxannas Muskeln. Als sie danach jedoch mit einem Handtuch um den Körper vor dem großen, altmodischen Kleiderschrank stand, wusste sie nicht, was sie anziehen sollte. In Rowies Kleidern fühlte sie sich nie ganz wohl, und das lag nicht nur daran, dass sie an ihr etwas enger saßen.


  Schließlich entschied sie sich für eine schwarze Hose, die sie mit einem roten Blazer kombinierte, den sie zuknöpfte. Darunter trug sie nichts weiter als ihren BH.


  Rowie hätte das niemals getan. Aber Rox hatte heute schon den ganzen Tag ziemlich erfolgreich ihre Schwester gemimt – es war an der Zeit, dass sie ein wenig entspannen durfte.


  Gino hatte offensichtlich dieselbe Idee gehabt, denn als er sie die Treppe herunterkommen hörte, rief er aus dem großen, gemütlichen Zimmer, in dem sie an diesem Morgen ihr spätes Frühstück eingenommen hatte, zu ihr herüber. „Rowena?“


  „Ja?“ Sie war bereits daran gewöhnt, auf den Vornamen ihrer Schwester zu reagieren und auch auf Dr. Madison, wie Gino sie an diesem Tag mehrfach genannt hatte.


  Er tauchte im Türrahmen auf. „Möchten Sie etwas trinken? Ich wollte Pia baden, aber Maria hat gefragt, ob sie das tun dürfte, also …“


  Er hielt eine Flasche Champagner hoch, was rückblickend ein paar Alarmglocken hätte aktivieren sollen, doch wann hatte Roxanna jemals auf so etwas gehört?


  „Champagner ist großartig“, antwortete sie.


  Ein plötzliches Funkeln trat in Ginos Augen, was sie falsch interpretierte und ihn daraufhin anlächelte. Ja, er hatte vollkommen recht, es war ein anstrengender Tag gewesen, und deshalb würde es ihr guttun, ein wenig zu relaxen. Hmm … sie konnte die prickelnde Flüssigkeit bereits auf der Zunge spüren.


  Es war ein sehr teurer Champagner. Musste es sein, oder andernfalls war ihr Magen leerer als sie gedacht hatte, denn das halbe Glas stieg ihr sofort zu Kopf. Gino legte Musik auf.


  Oper.


  Tosca.


  Gesungen von Maria Callas und Giuseppe Di Stefano.


  Rox liebte diese spezielle Aufnahme, und Gino schien ihren Musikgeschmack zu teilen, ihre Begeisterung für die herrlichen Emotionen, die in der Oper erzeugt wurden. Er war in seine Führungsrolle ganz offensichtlich hineingeboren, seine Stärke schien unübersehbar, dennoch hatte auch er eine verletzliche Seite an sich, die sich in seinem Umgang mit Pia deutlich zeigte. Rox mochte diese Mischung und die Tatsache, dass er sie immer wieder überraschte.


  Um ehrlich zu sein … er war wirklich ganz süß.


  Sein Lächeln wirkte irgendwie besonders, so warm und dunkel und … hmm.


  Das war der beste Champagner, den sie je getrunken hatte.


  Allerdings nahm er ihr gerade das Glas aus der Hand. „Ich möchte nicht, dass Sie das verschütten.“ Seine Stimme klang tief, heiser, sexy und geheimnisvoll. Er schaute ihr tief in die Augen, und plötzlich spürte sie seinen Arm, den er um ihre Taille legte. Er zog sie an seine Brust. Sie atmete seinen verführerischen Duft ein – eine Mischung aus Aftershave, Kaffee, Champagner und männlicher Haut.


  Sie konnte kaum glauben, dass dies wirklich geschah oder dass sie es tatsächlich so sehr genoss. Dabei spürte sie ganz deutlich, wie sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper pressten, und im nächsten Moment lagen seine Lippen auf ihren.


  Oh, er hörte hoffentlich nicht so schnell damit auf, denn das war der beste Kuss, den sie in den vergangenen fünfhundert Jahren bekommen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie das letzte Mal geküsst worden war – und dann bestimmt nicht so.


  Gino schmeckte wie der Champagner. Er küsste sanft und intensiv, stark und langsam, so als hätte er alle Zeit der Welt und dies wäre das Einzige, was er tun wollte. Und in jenem Augenblick war es auch das Einzige, was Rox tun wollte – sie erwiderte den Kuss, antwortete dieser sinnlichen, atemberaubenden Verführung mit wachsender Leidenschaft und Hitze. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich noch fester an ihn.


  Sein Körper fühlte sich fantastisch an – hart an allen richtigen Stellen. Sie ließ ihre Finger über die ausgeprägten Muskeln seiner Oberarme gleiten. Tief in ihrem Inneren entstand eine Sehnsucht, eine Schwere, die in alle Nervenbahnen ausstrahlte und ihre Lippen, Fingerspitzen und Brustknospen unendlich empfindsam machte. Überwältigt schloss sie die Augen, und es kam ihr nicht eine Sekunde in den Sinn, dem, was sie fühlte oder tat, zu misstrauen.


  Als sie den Kuss beendeten, war das allein von Gino ausgegangen. Er lockerte den Griff um ihre Taille, strich mit dem Finger von ihrer Halsgrube hinunter zum schwellenden Ansatz ihrer Brüste und streifte noch einmal ihre leicht geöffneten Lippen mit seinem Mund. Er lehnte seine Stirn an ihre und flüsterte dann: „Fragen Sie sich nicht, was Francesco von alldem halten würde?“


  Was geht Francesco das an? Ich habe den Mann nie getroffen!


  Oh, richtig. Gino wusste das ja gar nicht.


  „Ich …“ Sie hielt inne.


  Seine Augen verhärteten sich etwas, wirkten aber auch sehr zufrieden. Er bemerkte ihre Panik und interpretierte sie sofort als Schuldeingeständnis. „Eine interessante Frage, nicht wahr?“


  „Sie haben diese ganze Situation absichtlich provoziert!“, erkannte sie plötzlich.


  „Aber ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde.“


  Sie war jetzt unglaublich wütend.


  Und sie kam sich wie eine Närrin vor.


  Nicht, dass sie ihm das auf die Nase binden würde.


  Stattdessen ließ sie ihn ihren Zorn spüren. „Sie haben eins der emotionalsten Musikstücke, die je geschrieben wurden, aufgelegt, Sie füllen mich auf leeren Magen mit Champagner ab, Sie lachen über meine lahmen Witze und senken Ihre Stimme, so als würden Sie mir Geheimnisse anvertrauen, und dann küssen Sie mich ohne Vorwarnung so lange und hart und intensiv, dass ich kaum atmen kann …“


  Was ein überraschend gutes Gefühl gewesen war.


  Und auch das würde sie ihm nicht auf die Nase binden.


  „… und dann beschuldigen Sie mich, einem Mann gegenüber untreu zu sein, der ganz offen plant, mich als nettes Vergnügen nebenbei zu behalten, während er eine andere heiratet …“


  „Offen?“, unterbrach Gino sie. „Hat er das gesagt?“


  „Zufälligerweise ein Teil unserer Unterhaltung heute. Wenn Sie meine Telefonleitung angezapft hätten, könnten Sie eine Abschrift des Gesprächs erhalten“, entgegnete sie beißend.


  „Ich wollte mir nur ein wenig mehr Einblick darüber verschaffen, was Sie für meinen Bruder empfinden.“


  „Und Sie haben sich entschlossen, auf diese Weise vorzugehen. Indem Sie mir eine Falle gestellt haben!“


  Er zuckte nur die Achseln. „Es hat funktioniert.“


  Es tut weh!


  „Haben Sie jetzt alle Informationen, die Sie brauchen?“, fragte sie täuschend süß.


  „Ich denke schon.“


  „Nein! Das haben Sie nicht!“


  „Sie können mir gern noch mehr geben.“


  „Okay, da Sie so erpicht darauf sind – nicht, dass Sie wirklich ein Recht dazu hätten –, ich habe Francesco heute am Telefon gesagt, dass ich nicht vorhabe, mich mit ihm einzulassen, und dass ich kein Interesse habe an einer Beziehung, wie er sie sich vorstellt.“


  „Und das hat er akzeptiert?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie meinen, er hat so getan als …“


  „Ich weiß es nicht, weil ich nicht lang genug am Apparat geblieben bin. Ich habe den Hörer aufgeknallt. Was vermutlich das Beste an diesem ganzen Tag war.“


  Sie griff nach ihrem Glas, in dem immer noch ein bisschen von dem teuren Champagner war. Sie betrachtete einen Moment die perlende Flüssigkeit, dann sagte sie: „Ich denke ernsthaft darüber nach, das hier über Ihren Kopf zu kippen, doch andererseits … nein. Warum es verschwenden?“ Sie nahm einen letzten Schluck und fragte dann mit übertriebener Höflichkeit: „Würden Sie Maria vielleicht bitten, mir das Dinner auf einem Tablett in mein Zimmer zu bringen? Beiden Di Bartoli-Brüdern an ein und demselben Tag eine Abfuhr zu erteilen, erweist sich als ganz schön ermüdend.“


  4. KAPITEL


  Irgendetwas stimmte trotzdem nicht.


  Gino lauschte auf Dr. Madisons ärgerlich davoneilende Schritte auf dem Marmorfußboden. Sollte er ihr nachgehen und sie noch einmal zur Rede stellen? Sie hatte vorhin sehr offen geklungen, voll rechtschaffener Empörung, und doch sagte ihm sein Instinkt, dass sie nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte.


  Seine Prüfung ihrer Loyalität gegenüber Francesco hatte ungeahnte und drastische Konsequenzen.


  Aber warum fühlte er so?


  Hatte er nicht genau das bekommen, was er wollte?


  In zweifacher Hinsicht sogar.


  Zum einen hatte sie seinen sorgfältig geplanten Kuss mit viel mehr Enthusiasmus erwidert, als er erwartet hatte. Dieses Gefühl von Lebendigkeit, Leidenschaft und sexueller Großzügigkeit in der Amerikanerin hatte all seine Sinne erfasst und ließ ihn auch jetzt noch nicht los. Mein Gott, wann war er jemals mit solch ungezügelter Hingabe geküsst worden? Sein Blut kochte noch immer, und seine Lenden fühlten sich schwer vor Verlangen an.


  Zum anderen hatte sie offenbart, dass sie keinerlei Gefühle für Francesco hegte und an einer Affäre mit ihm nicht das geringste Interesse bestand. Offensichtlich hatte Dr. Madison sogar den Hörer aufgeknallt, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. Das war zwar eine weniger großzügige Tat als ihr Kuss, aber mit Sicherheit genauso leidenschaftlich.


  Das Telefon.


  Also gut, das sollte sein nächster Schritt sein. Francesco anrufen und ihre Geschichte überprüfen.


  Um ungestört zu sein, zog sich Gino in sein Büro zurück. Er erreichte seinen Bruder sofort, der Dr. Madisons Version bestätigte – allerdings klang sie bei ihm ganz anders.


  „Sie hat zwei vollkommen unterschiedliche Gesichter, Gino. Wir sollten sie sofort feuern. Da lässt sie mich mit ihrer angeblichen Zurückhaltung und Tugendhaftigkeit Ewigkeiten an der langen Leine zappeln. Sie hätte mich beinahe zum Narren gehalten!“


  „Zum Narren?“ Das Wort löste in Gino ein ungutes Gefühl aus.


  „Ich verhalte mich so vorsichtig, will sie nicht verschrecken, und dann putzt sie mich heute wie ein ordinäres Fischweib herunter. Alles zuvor muss pure Schauspielerei gewesen sein. Ich sage dir, feuere sie! Sie kann mich nicht derart behandeln und damit davonkommen.“


  „Aber du kannst sie auf diese Weise behandeln und damit davonkommen, Francesco?“, fragte Gino mild.


  „Was in aller Welt meinst du?“


  „Hast du sie gebeten, deine Geliebte zu werden? Oder hast du ihr versprochen, die Verlobung zu lösen?“


  „Nun ja … beides. Ich habe beides versucht.“


  „Aber du hast es nicht ernst gemeint.“


  „Das wusste sie. Eine Frau erwartet nun mal, solche Dinge zu hören, aber sie glaubt sie nicht, Gino. Andernfalls ist sie eine komplette Närrin. Rowena konnte die Lektion gut gebrauchen. Ich habe ihr einen Gefallen getan. Für eine Frau ihres Alters war sie hoffnungslos naiv.“ Er hielt einen Moment inne. „Zumindest hat sie mich das glauben lassen. Aber nein, es war alles nur Schauspielerei.“


  War es das? Sein Instinkt sagte Gino, dass es nicht ganz so einfach war, denn er konnte beim besten Willen keine offensichtliche Täuschung erkennen. Der ängstliche Bücherwurm, dem er in den vorigen Treffen begegnet war, und die offene, lebendige junge Frau, die er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gesehen hatte – gesehen, gesprochen und geküsst –, schienen beide absolut authentisch.


  Irgendetwas stimmte hier wirklich nicht.


  „Ich bin froh, dass ich mit dir gesprochen habe, Francesco“, sagte er.


  „Also wirst du dich um sie kümmern?“


  „Ja, ich denke, es gibt in der Tat ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss“, erwiderte Gino.


  „Gut, ich freue mich schon auf deinen Bericht.“


  „Du bekommst einen, wenn es etwas zu berichten gibt. Bitte grüße Marcellina von mir. Sie verdient etwas Besseres.“


  „Ach ja?“ Francesco lachte, vollkommen ungerührt von der Kritik. „Tu mir einen Gefallen, großer Bruder. Behalt deine Meinung für dich.“


  Siebzehn Minuten und zwanzig Sekunden.


  So lange musste Roxanna warten, ehe es an ihre Tür klopfte. Maria mit dem Dinner auf dem Tablett?


  Langsam öffnete sie die schwere Holztür. Das plötzliche Gefühl körperlicher Schwäche, das sie erfasste, machte sie wütend.


  „Ja, Gino?“


  Na also. Höflich und kühl. Sie klang so, als hätte sich ihr Kuss in einem anderen Leben ereignet.


  „Wollen Sie mich nicht hereinlassen?“


  „Doch, falls Sie gekommen sind, um sich zu entschuldigen.“


  „Deshalb bin ich gekommen, und um ein paar Informationen zu erhalten.“


  Das mit der Entschuldigung klang weitaus sicherer. Mit souveräner, selbstbewusster Stimme verlangte Rox Ersteres. Dennoch behielt Gino die Oberhand, und das wusste er auch. Warum flatterte ihr Magen nur plötzlich so nervös?


  „Es tut mir leid, dass ich versucht habe, Ihnen mit einem Kuss eine Falle zu stellen“, sagte er. Es folgte ein kurzes Schweigen, so wie die Pause zwischen zwei Musikstücken auf einer CD. „Es tut mir sogar noch viel mehr leid, weil wir beide es auf rein körperlicher Ebene genossen zu haben scheinen.“


  „Ja, das war auch für mich ein Schock“, platzte sie heraus. „Und ganz sicher nicht eingeplant.“


  Ihre Blicke trafen sich, versenkten sich für einen atemberaubenden Moment ineinander, dann schauten beide rasch wieder fort. Rox verkrampfte sich innerlich. Gino wanderte im Zimmer unruhig auf und ab. Dabei stolperte er beinahe über einen ihrer abgestreiften roten Schuhe. Er konnte sich gerade noch mit der Hand an einem Louisirgendwas-Sekretär abfangen. Rox konnte nicht mal zu ihm hinsehen.


  Sie erhaschte eine schwache Note seines männlichen Dufts und wollte sie einfangen, aufsaugen, auskosten. Ihr ganzer Körper zitterte vor Sehnsucht und Verlangen.


  Wenn sie in der Lage gewesen wäre, Gino anzuschauen, wäre es ihr vielleicht auch möglich gewesen, ihm einen Schritt voraus zu bleiben.


  So wie die Dinge jedoch lagen …


  „Wer ist Louise Odier?“, fragte er vollkommen unvermittelt, indem er sich abrupt zu ihr umdrehte und sie mit einem messerscharfen Blick bedachte, so wie ein Staatsanwalt den Angeklagten.


  „Louise …? Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Empört, wahrheitsgemäß … verhängnisvoll.


  Seine Augen funkelten und verengten sich zu Schlitzen. „Sie haben ihren Namen hier aufgeschrieben.“ Er deutete auf einen Zettel, der auf einem Stapel Listen und Gartenpläne lag.


  „Oh, mein Gott, das ist eine Rose.“ Schon wieder. Wenn Rox das einfach nur gedacht hätte und nicht sofort damit herausgeplatzt wäre, hätte sie vielleicht eher wie ihre Schwester gewirkt.


  Gino hob den Zettel auf und las ihn betont langsam vor: „Hier steht: ‚Frag Rowie nach Louise Odier!!!‘ Drei Ausrufezeichen, Dr. Madison.“


  „Ähm, ja, ich sagte ja bereits, dass es sich um eine Rose handelt. Louise Odier ist eine Rosensorte.“ Über die Rox rein gar nichts wusste, und sie hatte auch in Rowenas Aufzeichnungen keine Informationen gefunden, weshalb sie diesen Zettel geschrieben hatte.


  „Und Sie sind eine anerkannte Expertin für Rosen, also warum müssen Sie nachfragen?“ Er kam einen Schritt auf sie zu, groß und bedrohlich. „Und bei wem würden Sie nachfragen?“


  „Ähm …“


  „Wenn Sie das geschrieben haben, wer ist dann Rowie? Oder besser gefragt, wer sind Sie? Denn trotz der ungewöhnlichen Ähnlichkeit – die Frau, die meinen Kuss noch vor ein paar Minuten mit solcher Hitze erwidert hat …“, sein Blick fiel auf ihre Lippen, die sich plötzlich ganz weich anfühlten, „… ist definitiv nicht diejenige, die mir vor ein paar Wochen ihre Pläne für meinen Garten erläutert hat, nicht wahr?“


  Roxanna schloss die Augen und suchte nach einer plötzlichen inneren Eingebung. Es kam keine. Zeit, die Wahrheit zu gestehen. Die Situation war nicht zu retten.


  Sie öffnete die Augen und erkannte, dass Gino weitere zwei Schritte auf sie zugekommen war. Die Intensität seines Blicks raubte ihr beinahe den Mut.


  „Sie ist meine Zwillingsschwester“, sagte sie. „Rowena ist meine Zwillingsschwester.“


  Gino wirkte für einen kurzen Moment überrascht, dann begriff er. „Eineiig?“


  „Ja. Aber sie war bei der Geburt viel schwächer als ich, weshalb wir unterschiedlicher sind, als die meisten Leute erwarten.“


  Sein Blick senkte sich auf ihre etwas vollere Figur und auf ihre persönliche Interpretation von Rowenas Kleidern. „Ja, so scheint es. Aber immer noch ähnlich genug, um die Rollen zu tauschen.“


  „Vor allem in Gegenwart von Menschen, die uns beide nicht besonders gut kennen.“


  „Nicht besonders professionell, ein solches Spiel. Es passt eher zu Achtjährigen auf dem Schulhof. Und Sie verfügen auch nicht über die Qualifikationen Ihrer Schwester auf dem Gebiet der historischen europäischen Gartenarchitektur, nicht wahr?“


  Was tat eine Undercover-Agentin, wenn ihre Tarnung unwiderruflich aufgeflogen war? Rox entschied, dass es ein wenig übertrieben wäre, eine tödliche Zyankali-Kapsel zu schlucken.


  „Nein, und ich teile auch nicht die psychische Angststörung meiner Schwester“, erklärte sie laut. „Das Ganze ist nicht ihre Schuld.“


  „Nein? War es Ihre?“


  „Es war die Ihres Bruders, wenn wir hier den Schuldigen benennen müssen.“


  „Francesco hat Sie beide zu diesem Spiel angestiftet? Lasst uns meinem großen Bruder einen Streich spielen, Mädels? Etwas in der Art?“


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf, denn sie wusste, dass Gino sie absichtlich missverstand. Wer spielte jetzt kindische Spielchen?


  „Francesco hat sie einfach nicht in Ruhe gelassen, Gino“, antwortete sie. „Rowena ist an diese südländische Art der Schmeichelei und Hartnäckigkeit nicht gewöhnt, und sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Als sie nach London kam, hatte sie beim Gedanken an die Rückkehr nach Italien eine ernsthafte Panikattacke. Sie …“


  Ihre Stimme drohte zu brechen, doch sie riss sich zusammen. Rox holte tief Luft und fuhr fort, während Gino zuhörte.


  „Sie konnte nicht mal ihr Hotelzimmer alleine verlassen. Ich weiß bereits seit Monaten, dass sie eine Behandlung braucht, aber bis jetzt wollte sie sich dieser Einsicht nicht stellen. Ich habe zugestimmt, hierherzukommen und das Gartenprojekt durchzuziehen, ohne dass Francesco oder Sie den Unterschied merken, aber nur unter der Bedingung, dass sie diesmal verspricht, professionelle Hilfe zu suchen.“


  „Sie ist immer noch in London?“


  „Nein, meine Mutter ist rüber geflogen und hat sie nach Hause gebracht. Sie werden in Florida nach einem geeigneten Therapeuten suchen. Rowena hat mir ihre Aufzeichnungen gegeben und mir alle Pläne erklärt, und außerdem haben wir schon miteinander telefoniert. Es gibt keinen Grund, warum das Projekt nicht reibungslos realisiert werden sollte, wenn ich als Vermittlerin fungiere. Sie hat so hart dafür gearbeitet.“


  Plötzlich fühlte sich Roxanna den Tränen nahe, doch sie würde nicht zulassen, dass Gino sie sah. Worin läge der Sinn? Er würde doch nicht glauben, dass sie echt waren.


  „Ihre Logik hat Mängel, Dr. …“ Er hielt inne und fluchte unterdrückt auf Italienisch. „Aber Sie haben gar keinen Doktortitel, nicht wahr? Und ich kenne nicht mal Ihren Namen.“


  „Roxanna“, antwortete sie.


  „Also, Roxanna, erklären Sie mir doch mal, warum meine Familie den Spitzenpreis für diese Art Arbeit zahlen sollte, wenn die Qualifikationen Ihrer Schwester gar nicht notwendig sind, wenn ein ungelernter Ersatz wie Sie den Auftrag genauso gut erledigen kann?“


  „Das Wissen meiner Schwester ist notwendig, und Sie bekommen es immer noch. Sie hat mir all ihre Aufzeichnungen gegeben, und wir können so häufig miteinander telefonieren wie nötig. Unsere Kommunikation ist sehr gut, wie Sie sich vielleicht denken können. Sie verlieren dadurch nichts und können meiner Schwester helfen.“


  „Nur wahrscheinlich nicht ihren zukünftigen Kunden, wenn etwas Ähnliches zu einem weniger günstigen Zeitpunkt eines Projekts passiert.“


  „Sie lässt sich behandeln.“ Es klang schwach und trotzig. Tief in ihrem Innern hatte Rox einfach nur unheimliche Angst, dass er Rowena feuern würde. Die Folgen, die das für ihre Schwester haben würde, wären unabsehbar.


  Gino ging mit dem selbstbewussten Schritt eines Gewinners in Richtung Tür.


  Sollte sie ihn gehen lassen?


  Nein! Rox verfügte über mehr Kampfgeist und Hartnäckigkeit.


  „Ich kann Sie nicht bitten, an meine Schwester zu denken“, rief sie ihm hinterher. „Wir haben versucht, Sie auszutricksen, und rückblickend hätten wir vielleicht von Anfang an ehrlich sein sollen.“ Seine Hand lag bereits auf dem Türgriff, aber er hielt inne. „Sie sollten an Ihre eigenen Interessen denken, ehe Sie eine Entscheidung treffen, die Sie vielleicht bereuen werden.“


  „Ich bereue meine Entscheidungen niemals.“


  „Genauso wie Sie Pias Wutanfällen niemals nachgeben, nicht wahr?“


  Seine Miene verdüsterte sich sofort.


  „Okay, Gino, das war ein Tiefschlag“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich entschuldige mich.“


  „Sie lassen sich nicht so schnell einschüchtern, richtig?“


  „Nein. Nicht, wenn ich weiß, dass ich im Recht bin. Denken Sie daran, wie lange Sie brauchen würden, bis Sie jemand anders finden können, der das Projekt überwacht. Rowena ist begeistert von dem neuen Konzept …“


  „War das ihre Idee? Sie waren nur ihr Sprachrohr?“


  „Nein, es war meine Idee. Lassen Sie uns daraus keine große Sache machen. Es erforderte nur eine kleine Veränderung in unserem Denken. Aber sie steht voll hinter der Idee, und sie wird sie aufnehmen und noch etwas viel Besseres daraus machen. Bitte entscheiden Sie sich nicht jetzt. Ich werde das nicht akzeptieren.“ Trotzig reckte sie das Kinn empor. „Nennen Sie mir eine Zeit morgen früh, zu der wir uns in Ihrem Büro treffen können und Sie mir Ihre Entscheidung mitteilen.“


  Hör jetzt auf, Rox. Erinnere dich an Harlans Grund Nummer elf: „Du glaubst, dass du dein Ziel erreichst, wenn du immer weiter redest, und ich schätze, dass du das auch irgendwann tun wirst, aber das liegt nur daran, dass du die betreffende Person allein mit deinem Wortschwall um den Verstand gebracht hast.“


  Und es war wohl kaum die beste Taktik, Gino di Bartoli derart zu reizen.


  Er betrachtete sie immer noch mit zusammengekniffenen Augen.


  „Morgen früh um zehn“, sagte er schließlich. Dann blickte er sich mit ausdrucksloser Miene in ihrem Zimmer um. „Falls Sie noch nicht ausgepackt haben, würde ich vorschlagen, dass Sie es auch nicht tun. Nicht, bevor wir uns am Morgen unterhalten haben.“ Er schaute auf seine Uhr. „In der Zwischenzeit wird Maria Ihnen Ihr Dinner nach oben bringen.“


  „Ich werde …“ Sie brach abrupt ab.


  Verrückt, wenn ich nach dieser Szene allein auf meinem Zimmer essen muss.


  „Ja?“


  „Ich freue mich darauf“, improvisierte sie stattdessen.


  „Morgen früh“, wiederholte er, und damit war er verschwunden.


  Sein Abgang machte Rox deutlich, dass sie tatsächlich verrückt würde, wenn sie allein auf ihrem Zimmer blieb, die halbe Nacht gegen ihren Jetlag kämpfte und sich Sorgen um die berufliche und emotionale Zukunft ihrer Schwester machte.


  Also entschied sie, dass sie zu Maria hinuntergehen würde, ehe diese zu ihr heraufkam. Sie war nicht eigen. Es machte ihr nichts aus, in der Küche zu essen. Da Gino dort wahrscheinlich niemals einen Fuß hineinsetzte, würde er es auch nicht herausfinden.


  Leise schlich sie sich die Hintertreppe hinunter und entdeckte die Küche schnell aufgrund des himmlischen Dufts, der daraus entströmte. Es roch besser als jedes New Yorker Spitzenrestaurant.


  Maria stellte gerade einen Teller mit Pasta auf ein Tablett, auf dem bereits zwei Brötchen und frischer Spargel in Buttersauce standen. Gino und seine Tochter saßen vermutlich schon vor ihren Tellern in diesem großen, steifen Speisezimmer.


  „Hallo Maria“, grüßte Rox schnell. „Das Tablett ist nicht notwendig.“


  „Sie essen doch nicht auf Ihrem Zimmer? Sie essen mit Signor di Bartoli und Miss Pia?“ Die Haushälterin gestikulierte in Richtung des formellen Speisesalons, aus dem Rox gedämpfte Stimmen hören konnte, eine tiefe und eine hohe, wie ein Duett aus Cello und Piccoloflöte.


  „Nein, nein“, erwiderte sie rasch. „Ich esse hier. Wenn das okay ist. Bitte.“


  „Hier?“


  „Ich möchte keine Umstände machen, Maria. Ich bin müde, und Sie sind es sicherlich auch. Es ist doch völlig unnötig, dass eine von uns beiden das Tablett nach oben trägt, wo ich genauso gut hier essen kann.“


  Maria warf die Hände in die Luft. „Das ist Ihre Entscheidung, Dr. Madison. Sie sind der Gast. Sie können essen, wo auch immer Sie wollen.“


  Also hatte Gino Maria noch nicht erzählt, dass sie nicht ganz diejenige war, die sie vorgab zu sein.


  „Und Sie essen mit mir, ja?“ Als sie Marias abweisenden Blick sah, fuhr sie fort: „Bitte. Es macht keinen Spaß, allein zu essen. Wir könnten uns unterhalten und ich mein Italienisch üben. Was ist in dieser Sauce? Sie riecht himmlisch. Ist es ein Familienrezept?“


  Bingo!


  Ein Blick auf Marias Gesicht, und Rox wusste, dass sie den Weg ins Herz der älteren Dame gefunden hatte. Die Haushälterin erzählte von dem frischen Salbei und dem Oregano, die im Küchengarten wuchsen, und dabei schöpfte sie Pasta und Sauce auf einen zweiten Teller, fügte weitere Brötchen dem Korb hinzu und stellte beides zusammen mit dem Spargel in die Mitte des großen alten Holztisches, der den Raum mit der hohen Decke dominierte. Beide nahmen daran Platz und griffen nach ihrer Gabel.


  Die Pia-Flöte im Speisezimmer übertönte das Gino-Cello und mündete in einem Solo, laut und durchdringend. Die für die Percussions Verantwortlichen des Orchesters setzten für ein paar Takte mit ein. Gabel und Teller klangen wie Triangel und Becken. Ein Stuhl sorgte für Kratzen und Quietschen, gefolgt von dem Rhythmus davonlaufender Schritte.


  Pia stürmte aufgelöst in die Küche. Sie kletterte auf einen Stuhl, griff in die Mitte des Tisches und holte sich ein Brötchen aus dem Korb. Sie sagte kein Wort. Ihr Vater tauchte auf, als sie gerade zum ersten Mal hineinbiss, und zwei dunkle Augenpaare starrten sich an. Maria und Rox legten ruhig ihre Gabeln zur Seite und warteten ab.


  Gino blickte sich um. Auf den Abendhimmel, der durch die Fenster sichtbar war. Auf den Dampf, der aus den Schüsseln stieg. Auf die drei Frauen an dem Tisch. Auf das Kochgeschirr, das darauf wartete, gespült zu werden.


  Es ist eine großartige Küche, dachte Rox. Von der Decke hingen geflochtene Zwiebel- und Knoblauchzöpfe und getrocknete Kräuter, die noch von der Ernte des vergangenen Jahres übrig waren. Drei alte, stabile Holzregale enthielten wunderschöne toskanische Keramik und Gläser voll mit eingelegten Tomaten und Paprika. Ein uralter holzbefeuerter Eisenofen nahm die gegenüberliegende Ecke ein, und bereits leicht vergilbte Kochbücher mit vielen Eselsohren stapelten sich an der Wand über der rustikalen Arbeitsplatte.


  Die glatte Perfektion des Speisesalons hatte rein gar nichts von der Wärme und Gemütlichkeit dieser Küche an sich, und an dem riesigen ovalen Rosenholztisch hatte Pia vermutlich das Gefühl, ihr Vater nehme seine Mahlzeit am anderen Ende des Monds ein.


  Das kleine Mädchen biss ein zweites Mal in ihr Brötchen. Es war so knusprig, dass man ein lautes Krachen hörte. Sie starrte ihren Daddy mit großen Augen an, jedoch mittlerweile ohne jeden Trotz. Sie wartete einfach nur auf die Strafe für ihr Verhalten, und Rox hatte das merkwürdige Gefühl, dass beide – Vater und Tochter – in diesem Moment auf der Probe standen.


  „Okay“, sagte Gino schließlich. „Wir werden heute Abend alle in der Küche essen.“


  Maria sprang sofort auf. Zeigte sich da etwa ein kleines, zustimmendes Lächeln? Sie war bereits an der Tür, ehe Rox genauer hinschauen konnte. Rasch stand sie ihrerseits auf und sagte: „Setzen Sie sich doch, Gino. Ich werde Maria helfen, alles hereinzubringen.“


  Auch Pia wollte helfen, und Gino hatte offensichtlich keine Lust, allein in der Küche zu bleiben, sodass sie innerhalb von ein, zwei Minuten alle Schüsseln und Teller herübergetragen und gedeckt hatten.


  Es war so viel schöner als in der steifen Formalität des Speisesalons. Rox akzeptierte ein halbes Glas Rotwein, trank aber kaum etwas. Der Champagner war schon gefährlich genug gewesen.


  Pia war als Erste mit dem Essen fertig, doch danach saß sie zufrieden auf dem Küchenboden und versuchte, die Knoblauchknollen zu Zöpfen zu flechten, die von der letzten Ernte übrig geblieben waren und die Maria ihr gegeben hatte. In der Zwischenzeit ließen sich die Erwachsenen Brot und Käse schmecken, tranken Kaffee und gönnten sich noch ein wenig Schokoladenkonfekt.


  Natürlich hatte Pia für Letzteres auch noch Platz in ihrem Magen. Allerdings wollte ihr das Flechten des Knoblauchs nicht so recht gelingen – es schien in einem heillosen Durcheinander zu enden.


  Rox hatte noch nie zuvor in ihrem Leben Knoblauch geflochten, aber sie konnte erkennen, wie es gemacht wurde. Ohne an so etwas wie Würde zu denken – um Harlan und Grund Nummer fünfzehn zu zitieren: „Du bist nicht würdevoll“ –, stand sie auf, beugte sich zu Pia hinunter und kniete neben ihr auf dem Boden.


  „Es ist ein Muster, Pia, siehst du?“, sagte sie. „Von dieser Seite zur Mitte, von der anderen Seite zur Mitte, von dieser Seite zur Mitte, von der anderen Seite zur Mitte. Sing es wie ein Lied vor dich her, und du wirst es nicht vergessen.“


  „Von dieser Seite zur Mitte, von der anderen Seite zur Mitte“, wiederholte Pia geduldig, zielstrebig und langsam.


  Jetzt bekam sie es wunderbar hin – sie verfügte für ihr Alter über erstaunliches Fingergeschick und lernte unheimlich schnell –, aber sie vergaß, jeweils eine neue Knoblauchknolle hinzuzufügen, also half ihr Rox noch einmal und fügte zu ihrem Lied hinzu: „Von dieser Seite zur Mitte, von der anderen Seite zur Mitte, neue Knolle. Von dieser Seite zur Mitte, von der anderen Seite zur Mitte …“


  Maria und Gino hatten sich anfangs über Haushaltsdinge unterhalten, und Rox bemerkte gar nicht, dass die beiden mittlerweile in Schweigen verfallen waren, oder dass Maria sich das ganze Prozedere anschaute, bis sie auf Italienisch sagte: „Das ist jetzt lang genug, Pia. Füg keine weiteren Knollen hinzu, Schätzchen. Es sind sowieso nur noch ganz kleine übrig. Es lohnt sich kaum, die aufzubewahren. Bring den Zopf einfach zu Ende. Der wird sehr schön neben den anderen aussehen.“


  „Gute Arbeit, Pia“, sagte Gino, und erst in diesem Moment wurde Rox klar, dass er auch zugeguckt hatte. Allerdings schaute er nicht Pia an, während er dies sagte, sondern Rox.


  Maria räumte den Großteil des Tisches ab, dann nahm sie Pias Knoblauchzopf, beendete ihn mit einem bestimmten Knoten und hing ihn an einen Haken neben die anderen. „Siehst du?“


  Pia klatschte in die Hände. „Siehst du, was ich gemacht habe, Daddy?“


  „Er ist perfekt, Pia. Gut gemacht, Sweetheart.“


  „Pia, lass uns jetzt nach oben gehen und dich baden“, sagte Maria, woraufhin das kleine Mädchen die Hand der Haushälterin ergriff und ohne jeglichen Protest mitging. Sie strahlte immer noch, voller Stolz über ihre Leistung.


  Mit geröteten Wangen und eingeschlafenen Beinen vom Knien auf dem Boden schob Rox sich wieder auf ihren Stuhl, trank noch einen Schluck Kaffee und aß ein halbes Schokoladenkonfekt. Sie versuchte, nicht zu Gino zu schauen, aber … beobachtete er sie noch immer?


  „Sie wären eine sehr gute Lehrerin“, bemerkte er, während er sich Kaffee nachschenkte und noch ein Stückchen Käse abschnitt.


  „Ich?“ Rox war überrascht. „Oh, mir fehlt die Geduld. Wirklich. Das könnte ich nicht.“


  Er trank einen Schluck Kaffee. „Sie haben noch nicht darüber nachgedacht.“


  „Oh doch, das habe ich. Glauben Sie mir! Ich habe einen Lehrabschluss. Es sollte meine Sicherheit sein, wenn es mit der Gesangskarriere nicht klappt, aber …“


  „Das ist es also, was Sie in Wirklichkeit tun?“ Er hätte beinahe gelächelt, doch nur beinahe. Rox fühlte sich arg in Versuchung geführt, sich über den Tisch zu beugen und seine Mundwinkel wieder nach oben zu schieben. Bitte lächle für mich, Gino. „Sie sind Sängerin.“


  „Ich bin Kellnerin, die Sängerin sein möchte, aber es vermutlich nie werden wird“, korrigierte ihn Rox.


  Sie hob ihr Kinn und spürte, wie sie heiße Wangen bekam. Nachdem sie Gino in den vergangenen anderthalb Tagen so häufig angelogen hatte, wurde sie nun von schonungsloser Ehrlichkeit erfasst, und sie wollte sich selbst nicht belügen.


  Sie hatte eine schöne Gesangsstimme und auch eine gute Bühnenpräsenz, aber ihr fehlte diese absolute Starqualität, diese magische Aura, die das gewisse Etwas ausmachte. Dutzende erfolgloser Castings hatten ihr das endlich bewiesen.


  „Mit einem Abschluss als Musiklehrerin“, wiederholte Gino, so als wäre das viel wichtiger als ihr Gesang. Er hatte wie Pia diese Zielstrebigkeit im Blick und den Trotz. Aus irgendeinem Grund wollte er unbedingt über dieses Thema sprechen.


  „Sie hätten mich in meinem lehrpraktischen Block sehen sollen“, entgegnete Roxanna. „Fünfundzwanzig Kinder, die lustlos auf Xylofon oder Trommel herumhämmerten. Es hat mir regelrecht in den Ohren wehgetan. Wenn sie nicht stocktaub waren, dann wahrscheinlich einfach nur desinteressiert. Die meiste Zeit haben sie in ihren Bänken randaliert.“


  „Es gibt andere Wege zu unterrichten“, erklärte Gino. „Andere Kinder. Talentierte Kinder.“


  „Pia ist meiner Ansicht nach sehr talentiert.“


  Sie hatte bereits gestern versucht, ihm das zu sagen, und er war nicht überzeugt gewesen, doch jetzt war die Atmosphäre zwischen ihnen irgendwie entspannter. Um Pias willen war sie bereit, das Thema noch einmal anzuschneiden. Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin, dann beugte sie sich nach vorne, so wie Gino es auch bereits tat. Auf diese Weise verliehen Leute ihren Argumenten mehr Nachdruck. In dieser Haltung hätten sie sich berühren können, aber sie taten es nicht.


  „Musikalisch talentiert?“ Er wirkte immer noch skeptisch. „Es ist doch sicher zu früh, das zu beurteilen.“


  „Talentiert in vielerlei Hinsicht, aber ja, ich glaube, dass sie ein tolles Gespür für Musik hat, und ich finde es überhaupt nicht zu früh, das zu beurteilen. Falls Sie es bemerkt haben – ich habe eben Musik benutzt, als sie Probleme beim Flechten hatte. Sie musste das Muster verstehen, und das gelang ihr durch Rhythmus. Ich meine, Rhythmus ist einfach nur ein Muster fürs Ohr, und wenn ein Kind dadurch schneller und einfacher lernt, dann …“


  „Sehen Sie? Sie sollten talentierte Kinder in Musik unterrichten“, wiederholte er. „Vielleicht in Einzelunterricht oder ganz kleinen Gruppen. Sie wären sehr gut darin. Ich, meinerseits, würde Pia zu Ihnen schicken.“


  „Das würden Sie tatsächlich?“


  „Ja, warum nicht? Ich bin vielleicht nicht bereit, Sie als Gartenarchitektin zu beschäftigen – auch wenn Sie das möglicherweise seltsam finden“, meinte er mild, „dass ich solchen Wert darauf lege, dass Sie über tatsächliche Qualifikationen auf diesem Feld verfügen …“


  Ja. Touché. Hatte sie auch nur die geringste Chance, ihn zu überzeugen?


  „… aber als Lehrerin, wo Sie nicht nur qualifiziert wären, sondern auch noch ausgestattet mit den richtigen …“


  Er zögerte, suchte nach dem korrekten Wort.


  „Fähigkeiten?“, schlug sie vor.


  „Ja, Fähigkeiten, aber das ist nur ein Teil davon“, stimmte Gino zu und nickte. „Empfindungsvermögen, Instinkt, Vorstellungsgabe und Energie.“


  „Aber keine Geduld.“


  „Die würden Sie nicht brauchen, wenn Sie mit talentierten Kindern arbeiteten. Sie müssten stattdessen zusehen, dass Sie mit ihnen mithalten.“


  „Hmm“, sagte Rox. Für einen Moment überlegte sie. „Vielen Dank, ich werde … ich werde …“


  „Darüber nachdenken.“


  „Ja, das werde ich.“


  Und in ihrem Zimmer lag sie später die halbe Nacht wach und tat genau das.


  Sie dachte an das Unterrichten und an gescheiterte Castings und an all die Situationen, in denen Harlan sie klein gemacht hatte. Sie dachte an Pias Knoblauchzopf und die wunderbare Wärme in der alten Küche. Sie dachte an die Form und Textur von Gino di Bartolis nacktem Oberarm, den er auf den Küchentisch aufgestützt hatte, und an den köstlichen Geschmack seines Mundes bei diesem trickreichen, unverzeihlichen, fantastischen Kuss.


  Und wieder einmal schlief sie nicht vor vier Uhr ein.


  5. KAPITEL


  Es war zwei Minuten vor zehn Uhr.


  Mit anderen Worten – Roxanna Madison hatte noch zwei Minuten, danach wäre sie zu spät. Gino wünschte sich Letzteres. Hoffentlich kam sie viel zu spät, am besten eine Dreiviertelstunde oder mehr. Dann verfügte er nämlich über den Vorwand, den er brauchte, um sie zu feuern, ohne sich dabei kleinkariert oder engstirnig vorzukommen.


  Er fühlte sich hin und her gerissen.


  Er misstraute seinen eigenen Motiven.


  Und an diese Gefühle war er weder bei Angestellten noch bei Frauen gewöhnt.


  „Was ist mit meinem Urteilsvermögen passiert?“, murmelte er laut.


  Normalerweise hatte er weder mit einer Einstellung noch mit einer Entlassung Probleme. Das Familienunternehmen suchte auf jedem Gebiet nach den Besten und bot ihnen das entsprechende Geld und die nötige Arbeitsumgebung, damit sie blieben und die erwartete Leistung erbrachten. Wenn das nicht der Fall war – was sehr selten vorkam –, entließ man den entsprechenden Mitarbeiter, in der Regel mit einer großzügigen Abfindung.


  Und was die Frauen anbelangte …


  Alle seine Freundinnen vor seiner Heirat hatten in die jeweiligen Lebensumstände gepasst. Während des Studiums war er mit wilden Partygirls ausgegangen. Als er dann ins Familiengeschäft eingestiegen war, hatte er sich mit weiblichen Führungskräften aus befreundeten Firmen verabredet.


  Als er schließlich Angele traf, signalisierte alles an ihr, dass sie zum Heiraten geeignet war. Kein falscher Mann in ihrer Vergangenheit, die richtigen gesellschaftlichen Ambitionen und nicht zu viele berufliche. Mit siebenundzwanzig war Gino damals sehr stolz auf sein unfehlbares Urteil.


  Doch dann hatte die Ehe nicht funktioniert.


  Und das war für sie beide so offensichtlich gewesen, dass es über ihre Scheidung nie eine Diskussion gab.


  Es klopfte diskret an seine Bürotür. Seine Uhr zeigte exakt zehn.


  „Herein“, rief er. Seine Entscheidung bezüglich der Zukunft des Madison-Gartenprojekts war immer noch unsicher.


  Drei Sekunden später war alles klar.


  Denn Roxanna hatte Pia dabei. Genau genommen klebte seine Tochter an ihr. Pia saß auf einem von Roxannas Turnschuhen und hatte Arme und Beine um eine äußerst wohlgeformte Wade geschlungen.


  „Tut mir leid“, sagte Roxanna fröhlich. „Irgendetwas klebt an meinem Fuß, und ich bekomme es einfach nicht ab. Vor der Tür habe ich einen Schmutzschaber gesehen, meinen Sie, der könnte helfen?“


  Pia kicherte und lachte vergnügt, und Roxanna hatte ganz offensichtlich genauso viel Spaß wie seine Tochter, sodass Gino es einfach nicht übers Herz brachte, streng zu einer von beiden zu sein. Pia brauchte solche Momente in ihrem Leben. Vielleicht brauchte sie eine Frau wie diese …


  „Es könnte klappen“, antwortete er in Bezug auf den Schmutzschaber. „Oder wie wäre es mit einer Pinzette? Einem Brecheisen? Maria hat, glaube ich, auch Fleckensalz in der Waschküche. Es sieht wirklich nach einem sehr üblen Fleck aus, das muss ich schon sagen.“


  Pia lachte noch lauter, und Ginos Herz war erfüllt von tiefer Freude. Endlich hatte er seine Tochter einmal zum Lachen gebracht und nicht zum Weinen oder Schreien. Er konnte jetzt wirklich nicht die Stimmung ruinieren und die Madison-Schwestern feuern.


  Rox tat zuerst so, als würde sie eine Pinzette benutzen, dann Brechstange und Fleckensalz, und danach erklärte sie, dass Pia auf „wundersame Weise bereinigt“ worden war. Die Kleine spielte mit. Immer noch kichernd, nickte sie und lief davon, nachdem Rox ihr versprochen hatte, sie später draußen zu treffen.


  Pia schloss die Tür und ließ die beiden allein. Rox schaute Gino direkt in die Augen und fragte kühn wie immer: „Also? Darf ich jetzt auspacken?“ Eine Sekunde später schaute sie ein wenig bescheidener drein und fügte mit wesentlich zurückhaltenderer Stimme hinzu: „Bitte?“


  Gino zwang sich zu einer Miene, die viel mehr Strenge ausdrückte, als er empfand. Er hörte noch immer Pias Lachen, und das wärmte etwas in seinem Inneren, das er bereits verloren geglaubt hatte. „Ihre Manieren und Ihr flehendes Gesicht bringen Ihnen gar nichts“, entgegnete er. „Meine Entscheidung ist bereits getroffen.“


  Roxanna nahm seinen harschen Ton ohne mit der Wimper zu zucken hin und nickte. „Ja, natürlich. Ich verstehe.“


  „Ich werde Sie hierbehalten, damit Sie das Projekt bis zur Beendigung überwachen. Als Gegenleistung verlange ich, dass Sie etwas Zeit mit Pia verbringen, wenn Sie können.“


  „Oh! Oh, danke schön! Natürlich werde ich Zeit mit Pia verbringen. Nichts täte ich lieber.“


  „Wenn ich nach Fertigstellung des Projekts zufrieden bin, wird Ihre Schwester ihr entsprechendes Zeugnis bekommen und ihrer beruflichen Vita hinzufügen können. Wenn ich nicht zufrieden bin, werden Sie sich wünschen, an diesem Punkt von sich aus gegangen zu sein.“


  Rox war viel zu erleichtert, um sich von dieser Drohung einschüchtern zu lassen. Sie ignorierte sie einfach, und gleichzeitig glühten ihre Wangen.


  „Sie werden zufrieden sein“, versprach sie. „Rowie ist ganz begeistert von der neuen Idee. Sie hat mich gestern Abend angerufen. Sie hat bereits einen ersten Text für die Hinweisschilder geschrieben, die sie an jeder antiken Rose anbringen will.“


  „Ich freue mich schon darauf, ihr Konzept genauer zu studieren“, entgegnete Gino. Er war sorgsam darauf bedacht, sich nicht zu deutlich von Roxannas unbändigem Enthusiasmus anstecken zu lassen – es war erstaunlich schwer.


  „Sie kann Ihnen die Texte jederzeit per E-Mail zuschicken. Sie hatte auch einige Anweisungen an die Gärtner für diesen Morgen. Ich gehe jetzt nach draußen und gebe sie weiter, wenn Sie mich nicht hier im Haus für irgendetwas brauchen.“


  „Nein, ich brauche Sie nicht. Ich werde den ganzen Morgen beschäftigt sein.“


  Nun, er hatte ihre Audienz ganz eindeutig beendet, dachte Rox, als sie aus dem Haus ging.


  Gino di Bartoli war ein arroganter Mann, daran gewöhnt, dass man ihm gehorchte und sich seinem Willen unterwarf. Er hatte sehr deutlich gemacht, dass sie nur aus einer gnädigen Laune seinerseits heraus noch hier war und dass sie und ihre Schwester besser eine tadellose Leistung ablieferten.


  Was eigentlich nur fair war, wenn man darüber nachdachte.


  Rox dachte darüber nach. Es blieb den ganzen Tag in ihrem Hinterkopf, während sie die Gärtner anleitete, Pia eine weitere spontane Klavierstunde gab und gegen fünf über einem Glas Eistee mit Maria eine Verschwörung bezüglich der Frage, wo man in Zukunft essen sollte, anzettelte.


  Allerdings dauerte es etwas, Maria für ihren geheimen Plan zu gewinnen.


  „Signora Angele fand es wichtig, dass Kinder lernen, wie man eine Mahlzeit mit anständigen Tischmanieren zu sich nimmt, Dr. Madison“, erklärte Maria, „und ich weiß, dass Signor Gino ihr darin zustimmte.“


  „Und ich stimme auch zu“, bekräftigte Rox, „aber das bedeutet doch sicher nicht, dass Pia dreimal am Tag in diesem riesigen Speisesalon ein Drei-Gänge-Menü essen muss? Und ich auch? Frühstück und Lunch dauern dann viel zu lange, während ich schon längst draußen im Garten sein müsste.“


  „Na ja, da ist das Sonnenzimmer, in dem die Familie manchmal isst, besonders im Sommer“, meinte Maria zögerlich, „aber Signor Gino hat Ihnen den Raum als Büro zur Verfügung gestellt, also kann es nicht anderweitig genutzt werden.“


  „Oh, das ist doch nicht nötig! Wirklich nicht. Ich brauche kein eigenes Büro“, erklärte Rox vehement. „Mein Schlafzimmer ist riesig. Es wäre sogar viel praktischer, wenn ich alle Unterlagen dorthin bringe, denn jetzt, wo ich mich mit meiner …“ Sie hielt abrupt inne.


  Es war besser, wenn sie nichts ausplauderte. Bis jetzt wusste nur Gino, dass sie nicht die wahre Gartenexpertin war.


  „Weil ich manchmal noch nachts arbeite oder am frühen Morgen“, sagte sie stattdessen, „und ich möchte niemanden stören, indem ich zu ungewöhnlicher Stunde hinuntergehe.“


  „Ja, das Sonnenzimmer ist viel besser“, stimmte Maria endlich überzeugt zu. „Näher an der Küche. Leichter für mich. Wir könnten die Flügeltüren öffnen, wenn es warm wird und ein Picknick-Lunch auf der Terrasse einnehmen. Pia könnte ein anderes Kind zum Dinner einladen, das wäre auch viel entspannter. Der Arzt hier im Dorf hat eine nette kleine Tochter. Sie haben recht, Dr. Madison. Wir könnten das arrangieren. All das Getue um die Wutanfälle der Kleinen, wo sie doch eigentlich nur …“ Sie seufzte, schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


  Rox nickte verständnisvoll. Keine weitere Diskussion nötig. Sie stimmten vollkommen überein, wie man ein kreatives Kind nicht erzog. „Ich werde das Zimmer sofort ausräumen, Maria“, sagte sie, denn sie wollte das schon vor dem Dinner erledigt haben.


  Maria nickte. „Ich helfe Ihnen.“


  Und Rox wusste, es war sowohl ein Zeichen der Zustimmung als auch ein Hilfsangebot. Später am Abend packte sie den Rest ihrer eigenen Kleidung aus und nutzte den leeren Koffer, um Sachen von Rowena hineinzutun, die sie keinesfalls anziehen würde.


  Sie durfte im Palazzo di Bartoli bleiben, und sie würde dafür sorgen, dass es funktionierte.


  Der Frühling war endlich gekommen.


  Gino konnte es in der Luft riechen, im Licht sehen und am Gesang der Vögel hören. Er saß an seinem Schreibtisch, der Rücken steif, weil er bereits seit sechs Uhr ohne Pause den ganzen Morgen durcharbeitete. Sogar das Frühstück hatte er hier drin eingenommen.


  Jetzt stand er auf, trat ans Fenster und streckte sich. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine bequeme alte Jeans, die sich seinen Bewegungen sofort anpasste. Es war beinahe elf, doch er hatte von der ganzen Aktivität um ihn herum kaum etwas mitbekommen, weil er ständig am Telefon gewesen war.


  Seit etwas über zwei Wochen war er nun schon mit Pia und Roxanna im Palazzo. Er hatte sich einen groben Tagesrhythmus angewöhnt, den er sehr mochte. Pia war immer sehr früh wach, also stand er mit ihr um sechs Uhr morgens auf, und zu dieser Tageszeit war sie vollkommen zufrieden damit, gut anderthalb Stunden neben ihm in seinem Büro zu „arbeiten“, indem sie malte oder Fotos aus Zeitschriften ausschnitt und dabei kaum mehr als ein oder zwei Sätze sprach. Innerlich gestand er sich ein, dass er diese ruhigen gemeinsamen Stunden immer mehr genoss.


  Etwa gegen halb acht aßen sie Frühstück, und danach übergab er die Kleine Maria oder Roxanna für den Rest des Morgens. Beim Lunch sah er sie wieder und dann erst wieder um fünf, wenn er normalerweise aus seinem Arbeitszimmer auftauchte und sie bei ihrem Klavierunterricht war. Pia bekam jetzt jeden Tag eine Stunde. Er hörte gerne zu, aber er wollte nicht, dass Roxanna oder Pia wussten, was er tat, also verharrte er immer ein paar Minuten draußen an der Tür.


  Die meisten Mahlzeiten nahmen sie nun im Sonnenzimmer ein, und wenn nicht, dann aßen sie in der Küche. Wenn er ehrlich war, so waren die Mahlzeiten jetzt viel entspannter. Das Dinner war sein Lieblingsessen. Es erinnerte ihn an die Sommerabende in seiner Kindheit, wenn Cousinen, Cousins, andere Verwandte und Freunde der Familie zu Besuch kamen, man dem Hauspersonal für den Rest des Abends frei gab und niemand sich um Formalitäten kümmerte.


  Solche Ereignisse hatten nach dem Tod seiner Eltern kaum noch stattgefunden, aber ein wenig von dieser vergangenen Stimmung erlebte er, wenn er sich mit Roxanna bei den Mahlzeiten unterhielt.


  Und wenn er manchmal den Verdacht hegte, dass sie es absichtlich vermied, zu viel Zeit in seiner Gegenwart zu verbringen, vor allem wenn sie allein waren … nun … so hielt es ihn zumindest davon ab, diesen dummen Kuss zu wiederholen, mit dem er sie vor zwei Wochen in die Falle hatte locken wollen. Er sollte ihrer Strategie also dankbar sein.


  Er war ihr auch aus anderen Gründen dankbar.


  Pia hatte seit dem letzten Donnerstagabend keinen Wutanfall mehr gehabt. Beinahe eine ganze Woche.


  Und sie hatte eine kleine Freundin! Zwei Nachmittage hatte sie mit der Tochter des Arztes verbracht, der fünfjährigen Chiara, und Chiara kam nächsten Montag zum Spielen zu ihnen. Während Gino an das andere kleine Mädchen dachte, fiel ihm auf, dass er keinen der Namen von Pias Freunden in Rom kannte.


  Sicherlich …


  Nein, ihm fiel nicht einer ein.


  Aus einem Impuls heraus rief er seine Schwägerin an. „Nenn mir die Namen von Pias Freunden, Lisette.“


  „So aus dem Stegreif, Gino?“ Ihr Italienisch war nahezu perfekt, genauso wie ihr Englisch. Angeles und Lisettes Mutter war gebürtige Amerikanerin gewesen.


  „Ist das so schwierig?“, fragte er.


  „Nun ja … planst du eine Party für sie? Wenn du eine vollständige Liste willst, solltest du Miss Cassidy fragen, aber ich kann dir ein paar nennen.“


  „Bitte.“


  „Also, da sind die Von Dorffs. Eine sehr gute Familie. Er ist Weinexperte, aber natürlich ist ihr Geld schon sehr alt. Der Wein ist nur ein Hobby. Sie haben zwei Jungs, Klaus und Emil, Alter so, oh, acht und zehn. Und die Borgheses. Der jüngere Zweig der Familie. Sie haben ein Mädchen, Anna. Sie ist etwa vierzehn Monate alt, sehr hübsch, mit blonden …“


  „Pias Freunde, Lisette“, unterbrach er sie. „Keine Familien, deren Kinder wir zu formellen Partys einladen können.“


  „Aber ist das nicht dasselbe?“


  „Sie kann doch nicht mit Babys oder mit Jungs befreundet sein, die doppelt so alt sind wie sie.“


  „Die Leute haben heutzutage nicht mehr so viele Kinder, weißt du. Du hast ja gar keine Vorstellung, wie schwierig es sein kann, eine passende, angesehene Familie mit Kindern im selben Alter zu finden. Miss Cassidy tut gut daran, Pia und Anna zum Spielen zu ermutigen. Möchtest du, dass ich dir die Liste faxe?“


  „Nein, das ist nicht nötig.“


  Er sprach noch eine Weile mit Lisette, aber er bekam nur die Hälfte mit von dem, was sie sagte, denn die Gärtner waren nun an dieser Seite des Hauses beschäftigt, und er konnte Pia und Roxanna hören. Als er auflegte, schützte er für den Moment keine weitere Arbeit vor und lauschte den beiden einfach nur.


  Offensichtlich spielten sie gerade Verstecken. Es war eins von Pias Lieblingsspielen. Oh, jetzt holte sie scheinbar gerade ihre Zeichenstifte und malte ein Bild. Hmm, und als Nächstes spielten sie „Hoppe, Hoppe, Reiter“, was geradezu heroisch lange dauerte, während Roxanna parallel die Zeit fand, die Gärtner zu instruieren.


  Gino schaute auf den Bericht auf seinem Schreibtisch, den er noch durchgehen wollte. Doch die Wörter verschwammen vor seinen Augen und sahen stattdessen wie Musiknoten aus. Ein Schluck kalter Kaffee half auch nicht. Es war beinahe Zeit für den Lunch. Er fühlte sich ruhelos, und das Gespräch mit Lisette hatte aus irgendeinem Grund einen faden Nachgeschmack hinterlassen. Er wollte etwas Kühnes und Impulsives tun, um ihn loszuwerden und seine Stimmung aufzuheitern.


  Er entschied, dass er sich draußen die Beine vertreten wollte, wo er außerdem die Arbeiten im Garten überprüfen konnte.


  Sobald er von der Terrasse aus hinunterging, sah er Roxanna. Die Gärtner machten bereits Mittagspause, und Pia musste zu Maria ins Haus gelaufen sein. Roxanna wanderte durch den warmen Sonnenschein und überprüfte, ob die Hinweisschilder an den antiken Rosen mit den Namen übereinstimmten.


  Sie hatte Gino noch nicht bemerkt, und er nutzte diese Tatsache schamlos aus. Er wollte sie beobachten, während sie nichts davon wusste, denn er musste herausfinden, wie sie wirklich war.


  Nein.


  Er musste herausfinden, wer er wirklich war.


  Worin lag nur diese ungeheure Anziehungskraft? Nach zwei Wochen … fünfzehn Tagen um genau zu sein … war sie immer noch nicht verschwunden. Manchmal, in den wenigen Momenten, in denen sie allein waren, war die Spannung in der Luft so groß, dass es ihn keineswegs überraschte, dass Roxanna diese Situationen mied.


  Sie trug ein Paar khakifarbene Hosen, die auf halber Höhe schmutzig waren, so als hätte sie sich hingekniet. Dort, wo sie sich offensichtlich die Hände abgewischt hatte, war die Hose ebenfalls dreckig. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie diese Hände aussehen mussten, wenn sie keine Handschuhe getragen hatte.


  Nein, hatte sie definitiv nicht. Er fand sie achtlos neben einen Pflanzenkübel geworfen und hob sie auf, um sie ihr zu bringen. Roxanna entdeckte ihn, als er auf sie zuging und ihr die Handschuhe entgegenstreckte.


  „Oh, vielen Dank, die habe ich den ganzen Morgen gesucht. Wo waren sie denn?“ Sie stand an der alten Gartenmauer, die in warmen, gelben Sonnenschein getaucht war.


  „Neben einem der Zitrusbäume auf dem Boden“, antwortete er. Sie nahm sie entgegen und warf sie sofort wieder fort, in einen leeren Schubkarren, der am Ende eines Beetes stand.


  „Es ist jetzt ohnehin zu spät dafür.“ Sie zeigte ihm ihre Hände, lachte und zog eine Grimasse.


  Sie waren von oben bis unten mit getrocknetem Schmutz bedeckt. Unter ihren Nägeln saß ein Teil der Erde, die normalerweise die Beete füllte. Auf ihrer Wange war auch ein Fleck, doch falls sie das wusste, störte es sie nicht.


  „Was haben Sie gemacht?“, wollte Gino wissen.


  „Ich habe die Tiefe der Löcher überprüft. Mich umgesehen. Ich dachte, ich hätte eine archäologische Stätte gefunden.“ Sie schmunzelte plötzlich und machte sich über sich selbst lustig. „Ich sah schon einen ganzen Schatz voll mit römischen Juwelen, Münzen und Tonscherben vor mir, aber es waren nur ein Stück Knochen und eine Blechdose.“


  „Pech.“ Er trat einen Schritt näher. Er hatte es nicht vorgehabt, konnte aber einfach nicht anders. Er hatte an diesem Morgen schon viel zu viel Zeit damit verbracht, an sie zu denken.


  „Sie lachen über mich.“ Sie lehnte sich zurück, legte den Kopf zur Seite, presste die Schulterblätter gegen die raue Steinmauer und kreuzte einen Fuß über den anderen. In dieser Haltung schoben sich ihre Brüste und Hüften auf eine Art nach vorne, die entspannt und provozierend zugleich wirkte.


  „Sie mögen es, wenn ich über Sie lache“, erwiderte Gino.


  Dieses Mal war Roxanna diejenige, die lachte, denn seine Aussage gefiel ihr. „Na, wie in aller Welt haben Sie das in diesen wenigen Wochen nur herausgefunden?“, murmelte sie.


  „Sie sind nicht besonders gut darin, Ihre Gefühle oder Gedanken zu verbergen, Roxanna.“ Während der Mahlzeiten hatte sie ihre Meinungen vehement geäußert. Einige ihrer Tischgespräche waren äußerst heftig und lebendig gewesen.


  Sie sahen sich an, und er wollte sie plötzlich so sehr küssen, dass er kaum atmen konnte. Warum nicht? Warum in aller Welt sollte er sie nicht küssen, wenn sie doch beide freie und vernünftige Erwachsene waren?


  Sein Blick fiel auf ihren Mund. Kein Schmutz dort. Auch kein Make-up. Einfach nur ein sanftes, sinnliches Rosa. Sie zog scharf die Luft ein, als sie sah, worauf er schaute. Ihre Augen weiteten sich. Sie drückte sich von der Mauer ab und stand wieder aufrecht.


  Aber sie wollte nicht davonlaufen, sie wartete.


  Der Drang, sie zu küssen, wurde immer stärker, zumal er jetzt wusste, dass sie es sich genauso sehr wünschte. Seine Entscheidung war nicht überlegt … sie geschah einfach. Ein paar Sekunden später trat er dicht auf sie zu, und sie lachte erneut, mit diesem neckischen, provozierenden Funkeln in ihren unglaublich blauen Augen.


  „Würden Sie das wirklich tun, Gino, wo ich doch so schmutzig bin?“, fragte sie sanft.


  „Ich denke, ich finde einen Weg, das Problem zu umgehen.“


  Er machte den letzten Schritt, griff nach ihren Handgelenken, presste Rox gegen die Wand und hob ihre Arme empor. Mit den Beinen rahmte er ihre Hüften ein.


  Der winzige Moment, ehe er ihre Lippen berührte, war intimer als ihr ganzer erster Kuss. Sie schauten sich in die Augen, schweigend und voller Erwartung, und neckten einander durch das Hinauszögern. Gino hatte nicht gewusst, dass es derart erotisch sein konnte, wenn eine Frau so intensiv auf seinen Mund blickte … vor allem wenn sie genau wusste, was sie gleich mit diesem Mund anstellen würde.


  Er wollte Rox so sehr!


  Warum hatte er so viel Zeit damit verschwendet, es zu leugnen?


  Als er ihre Lippen mit seinen verschloss, gab sie ein kleines Geräusch von sich – Verlangen und Befriedigung in einem. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen, um ihn zu berühren, doch er ließ sie nicht, sodass sie ihn stattdessen mit ihrem Körper liebkosen musste. Und das fühlte sich an wie …


  Es gab keine Worte.


  Sie schob ihre Hüften von einer Seite zur anderen wie eine Bauchtänzerin, bog ihren Rücken durch und presste ihre Brüste hart gegen seinen Oberkörper. Ihre Atmung wurde schneller, passte sich seiner an. Er löste sich von ihrem Mund und ließ seine Lippen tiefer gleiten. Er schmeckte die natürliche Süße ihrer Haut, als er ihren Hals berührte.


  Dann vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und keuchte. Das war der Moment, als er ihre Hände losließ. Sie nutzte die Chance sofort und schien den Schmutz ganz zu vergessen. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre erdverkrusteten Hände, hob seinen Kopf an und küsste ihn. Sie eroberte seinen Mund mit hemmungsloser Leidenschaft.


  Und ich gebe einen Teufel um den Schmutz, dachte er. Ich würde mich wie ein Schwein nackt mit ihr im Schlamm suhlen und darüber lachen. Dies hier ist so anders. Das bin nicht ich, oder?


  Der fade Nachgeschmack des Gesprächs mit Lisette war definitiv vergessen … ersetzt durch … Schmutz?


  Er merkte ganz genau, wann sich Roxanna an ihre Hände erinnerte, denn sie riss sich so plötzlich von ihm los, dass er beinahe gefallen wäre, und dann quietschte sie.


  „Oh Gott, schau nur, was ich getan habe! Ich habe dich völlig verdreckt.“


  Er lachte nur. „Habe ich jetzt einen Bart?“


  „Koteletten, auf die Elvis neidisch gewesen wäre. Es tut mir leid.“ Sie lächelte ihn an und zuckte hilflos die Schultern.


  „Es tut dir überhaupt nicht leid.“


  „Na ja, schon, aber es ist auch ziemlich witzig. Wenn wir das nicht abwaschen, werden wir auf frischer Tat ertappt …“ Sie runzelte die Stirn und strich mit ihren Fingern über sein Kinn. Offensichtlich schien sie ihre eigene Mahnung nicht zu bedenken.


  „Das macht es sicherlich noch schlimmer“, murmelte er.


  „Hm, ja, wieder korrekt, Sherlock Holmes. Warte mal … ein Wasserschlauch?“ Sie blickte sich um.


  „Es ist mir egal, Roxanna.“


  „Ich denke, ein Wasserschlauch wäre besser als eine Gießkanne.“


  „Es macht mir nichts aus, wenn du es nicht abwaschen kannst.“


  „Maria wird …“


  „Hier passiert etwas“, sagte er eindringlich. Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit geweckt. Sie suchte nicht länger nach einer Wasserquelle, sondern sah ihm in die Augen. „Es hat sich über zwei Wochen aufgebaut. Warum sollten wir es vor Maria verstecken?“


  „Warum …“ Sie schüttelte den Kopf.


  Er hatte sie überrascht, ihr den Boden unter den Füßen entzogen. Das merkte er an der Art, wie sie sich anspannte und schützend die Arme um ihren Körper schlang.


  Warum hatte sie nicht damit gerechnet, dass er es offen aussprach? Warum hatte sie nicht gewusst, dass er sich wünschen würde weiterzugehen? Sie waren beide erwachsen, mussten niemandem Rechenschaft ablegen.


  „Ich … es war nur ein Kuss, Gino“, sagte sie.


  „Nein, das war es nicht.“ Er trat wieder dicht an sie heran. „Es gibt nicht so etwas wie nur einen Kuss.“


  „Nein?“


  „Wenn es ein schlechter Kuss ist, dann will niemand eine Wiederholung. Wenn es ein guter Kuss ist – ein atemberaubender Kuss –, dann will ich mehr. Du nicht? Wir haben bereits zwei Wochen damit vergeudet, so zu tun als ob …“


  „Du springst also mit jeder Frau ins Bett, die küssen kann?“


  „Natürlich nicht.“


  „So hat es sich aber angehört.“


  „Glaubst du wirklich, dass so viele Frauen küssen können?“


  „Ich glaube nicht, dass ich in dieser Hinsicht irgendetwas Besonderes bin. Nein, ich weiß, dass ich es nicht bin.“


  „Wie definierst du besonders?“, fragte er.


  Sie zuckte die Schultern, runzelte die Stirn und legte einen sarkastischen Ton in ihre Stimme. „Oh, wenn sie wie eine Wildkatze faucht, wenn sie jederzeit bereit ist, Tag und Nacht …“


  Das war nicht Roxanna, die da redete, erkannte Gino. Er sah es an ihrem Gesicht, hörte es in ihrer Stimme und in den Worten, die sie benutzte. Sie war verletzt worden und wiederholte die Meinung desjenigen, der ihr wehgetan hatte.


  „… wenn sie nie genug kriegen kann, keine Position zu ungemütlich ist, keine Worte zu stark sind, wenn sie unsterbliche, sklavische Dankbarkeit gegenüber dem Mann empfindet, der sie zu Tausenden unvergesslichen multiplen …“


  Rox brach ab, schloss die Augen und wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und die Worte ungeschehen machen, die sie so bitter klingen ließen. Obwohl sie es nicht sehen konnte, wusste sie, dass Gino sich abgestoßen fühlen musste – wer würde das nicht bei dem, was sie gerade von sich gegeben hatte?


  Sie hatten sich geküsst, waren sich nahegekommen. Sein Duft, sein Geschmack, seine Kraft und Hitze, all das war so perfekt und richtig gewesen, hatte ein so großes Verlangen in ihr entzündet, dass es ihr Angst machte. Wenn sie ehrlich war, bereitete es ihr schon seit Tagen Angst.


  Oh, sie war so verwirrt!


  „Das ist nicht deine Definition von besonders, Roxanna“, hörte sie Gino sagen, seine Stimme tief und verhalten.


  „Ähm, nein“, gab sie immer noch mit geschlossenen Augen zu.


  „Wessen ist es?“


  Harlans natürlich.


  „Die meines Exmanns.“


  „Er wollte all das von dir und hat dir die Schuld gegeben, weil er es nicht bekam?“


  „So ungefähr.“


  Grund Nummer achtzehn: „Du bist gar nicht so toll im Bett. Du siehst so aus, als wärst du es, aber du bist es nicht.“


  Nicht, dass sie irgendetwas dergleichen mit Gino di Bartoli diskutieren wollte, also wie in aller Welt war es dazu gekommen?


  Gino sagte gar nichts.


  Sie öffnete die Augen, um herauszufinden, warum er schwieg.


  „Ich will dir zeigen, warum du etwas Besonderes bist“, flüsterte er sanft. „Und wessen Verantwortung es ist, für Erfolg im Bett zu sorgen …“


  „Es ist geteilte Verantwortung“, unterbrach sie ihn. „Soweit es mich angeht, sollte sie vollkommen geteilt sein. Es sollte um Kommunikation, Vertrauen und Geben ohne Druck gehen.“


  „Siehst du, du bist etwas Besonderes, wenn du das sagen kannst. Du verstehst bereits, und ich muss es dir nicht zeigen. Ich will es. Und ich werde es. Aber nicht jetzt, wenn du es nicht willst.“


  „Nie, Gino! Bitte geh nicht davon aus, dass ich es überhaupt irgendwann will!“


  „Sind wir wieder an diesem Punkt? Warum? Weil du Angst davor hast, nichts Besonderes zu sein?“ Er senkte seine Stimme so weit, dass sie wie eine einzige, tiefe Liebkosung wirkte. „Wie kannst du das nur denken nach der Art und Weise, wie wir uns geküsst haben?“


  Rox schloss wieder die Augen. War Francesco ebenso vorgegangen, um Rowie zu verführen? Wenn ja, dann wusste sie nicht, wie es ihrer Schwester gelungen war zu widerstehen.


  „Hast du vergessen, wie wir uns geküsst haben?“, fragte er erneut.


  „Nein …“


  „Küss mich noch einmal, um sicherzugehen.“


  Rox konnte nicht antworten, denn sie hatte ihre Lippen bereits geöffnet, um ihn willkommen zu heißen. Seine Zunge spielte mit ihrer, sie spürte die Leidenschaft, als sich der Kuss vertiefte. Sein Körper fühlte sich so stark an, die Muskeln wunderbar ausgeprägt. Er griff nach dem Band, mit dem sie ihr Haar an diesem Morgen zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und zog es heraus, sodass sich die vollen Strähnen über ihren Rücken und die Schultern ergossen.


  Sie schlang ihre Arme um ihn, schlüpfte mit den Fingern unter sein T-Shirt und streichelte seinen nackten Rücken. Aber verdammt, ihre Hände waren so rau! Für ihn musste es sich wie Sandpapier auf seiner Haut anfühlen.


  „Es tut mir leid“, wisperte sie.


  „Deine Hände?“, murmelte er. „Ich mag es …“ Er streichelte über ihre Arme, fing ihre Finger ein, hob sie hoch und küsste jeden einzelnen. Dabei lächelte er träge. „Wir werden beide eine Dusche vor dem Essen brauchen.“


  „Oh Gott, was wird Maria denken?“


  „Sind wir wieder bei diesem Thema? Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mich nicht kümmert, was Maria denkt.“


  „Ich mag Maria.“


  „Ich mag sie auch, und ich respektiere sie, genauso wie sie mich. Sie respektiert außerdem mein Recht, mein Leben so zu führen, wie ich es für richtig halte.“


  „Oh.“


  „Ja. Können wir also bitte Maria aus dieser Sache raushalten?“


  „Was ist diese Sache, Gino?“


  „Das weißt du.“ Er berührte sanft ihren Nacken mit seinen Lippen, woraufhin ihr ganzer Körper erbebte. „Du weißt es. Wir wollen beide miteinander ins Bett. Jetzt sofort. Und nichts kann uns aufhalten.“ Sein Atem blies warm in ihr Ohr, und sein leichter Akzent ließ jedes Wort wie Musik klingen. „Komm … wir duschen, und dann treffen wir uns in deinem Zimmer. Wir schenken einander Vergnügen … keine Verpflichtungen, nur das, was wir jetzt wollen.“


  „Nein!“ Sie riss sich von ihm los. Ihr Herz pochte heftig, und ihr Magen verkrampfte sich. „Einfach so?“


  „Ist es jemals einfach so?“ Sein Blick wanderte über ihren Körper. Er sah die festen Brustspitzen, die sich durch BH und T-Shirt abzeichneten, Roxannas zerzaustes Haar, das Stück Haut dort, wo er ihr Oberteil hochgeschoben hatte. „Komm schon, Roxanna, du weißt, wie stark sich unser Verlangen entwickelt, seit du hierherkamst. Ich hätte es schon vor Tagen offen ins Spiel bringen sollen. Und du musst dich nicht zurückhalten, um mir deine Tugend zu beweisen. Ich weiß, dass du keine Frau bist, die mit jedem ins Bett geht.“


  „Nein! Wage es bloß nicht zu glauben, ich hätte schon Ja gesagt. Ich will nicht deine Geliebte sein.“


  Warum war sie so schockiert? Es war der einzig logische nächste Schritt. Es war das, was die meisten Menschen taten, wenn sie sich geküsst und dabei solche Hitze erzeugt hatten. Sie hätte nicht das Wort Geliebte benutzen müssen. Es konnte eine beidseitige, gleichwertige Beziehung sein.


  Und dennoch war Rox schockiert. Weil alles so kalt und klinisch klang. Vielleicht war sie naiv, altmodisch und hoffnungslos romantisch, aber sie war nicht so naiv, dass sie nicht gewusst hätte, dass es zu nichts Tieferem führen würde, wenn sie mit Gino ins Bett ging.


  Er hatte seine Einstellung zur Ehe vor zwei Wochen mehr als deutlich gemacht. Niemals wieder. Aber eine Ehe entstand aus Verbindlichkeit, die wiederum aus Vertrauen, Zärtlichkeit und Respekt erwuchs, nicht aus dem beiderseitigen Spaß an Sex. Und so sehr sie sich auch nach dem Sex sehnte, sie wusste, dass sie immer mehr brauchen würde.


  „Nein“, wiederholte sie noch einmal fest und zog sich zurück. „Dafür bin ich nicht zu haben, Gino. Es tut mir leid. Ich will nicht deine Geliebte sein. Du musst eine andere finden.“


  6. KAPITEL


  Er würde denselben Vorschlag nicht noch einmal machen, dessen war sich Roxanna sicher, während sie mit schnellen Schritten zum Palazzo zurückeilte.


  Sie hatte das Gefühl, Gino di Bartoli bereits gut genug zu kennen, um das beurteilen zu können. Er war genauso stolz wie praktisch, und sie hatte nicht vor, sich selbst zum Narren zu halten. Wenn es in ihrem Kuss irgendetwas Atemberaubendes, Weltbewegendes, Revolutionäres gegeben hatte, dann musste es von ihm ausgegangen sein.


  Er war derjenige mit dem südländischen Feuer und der großen Erfahrung eines äußerst attraktiven Mannes. Sie dagegen war diejenige, die nur so „aussah“, als wäre sie gut im Bett; diejenige, die den Erwartungen nicht gerecht wurde, wenn es darauf ankam; diejenige, die vollkommen naiv und verrückt war, nach einer solch katastrophalen Scheidung immer noch so stark an die Ehe zu glauben.


  Oh, verdammt, und sie war wirklich schmutzig!


  Sie schob sich durch die Hintertür, schlüpfte aus den Turnschuhen, die sie einfach dort stehen ließ, und schlich auf Socken die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Als sie sich vor dem Badezimmerspiegel auszog, entdeckte sie die staubigen Spuren, die Ginos Finger auf ihrer Taille hinterlassen hatten. Er musste noch schmutziger sein, dort, wo sie ihn berührt hatte.


  Ihre Haut prickelte bei der Erinnerung an ihre leidenschaftlichen Umarmungen. Wenn sie gewollt hätte, dann hätte sie jetzt mit Gino zusammen sein können. Sie hätten sich in einer gemeinsamen Dusche gegenseitig waschen können, bevor sie sich liebten. Ihr Magen verkrampfte sich, wenn sie sich vorstellte, wie sie mit seifigen Händen seinen Körper streichelte, ihn unter dem klaren, warmen Wasser küsste und noch intimere Berührungen wagte.


  „War es Wahnsinn, ihn abzuweisen?“, fragte sie sich laut.


  Eine Menge Frauen hätten es so gesehen, doch Rox wusste es besser. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Sie wollte keines Mannes Teilzeitgeliebte sein; sie wollte das volle Programm. Die Ehe mit Harlan hatte von Beginn an zu seinen Bedingungen stattgefunden, und sie war immer noch dabei, die Scherben ihrer Selbstachtung aufzusammeln. Beim nächsten Mal – wenn es ein solches gab – würde sie diejenige sein, welche die Regeln und Grenzen festlegte.


  Zehn Punkte für Fortschritte in Sachen Selbsterkenntnis, Rox, aber das löscht das Feuer nicht, richtig?


  Sie war noch acht Tage hier, und das war eine verdammt lange Zeit, wenn man sich vor Verlangen verzehrte. Es war, als hätte sie eine Krankheit, und Krankheiten nahmen immer irgendwie ihren vorgegebenen Verlauf.


  Rasch stieg sie aus der Dusche, trocknete sich ab und zog frische Kleider an. Dann eilte sie nach unten, um mit Pia zu essen. Diesmal konnte die Kleine Anstandsdame spielen, falls ihr Daddy vorhatte, sich zu ihnen zu gesellen.


  Gino fuhr an diesem Nachmittag mit Pia nach Siena. Seit Sonntag, als er zusammen mit Maria die Garderobe seiner Tochter durchgegangen war, hatte er ihr neue Sachen kaufen wollen.


  Ob Miss Cassidy die Kleider, die sie gekauft hatten, für gut befinden würde? Oder Lisette?


  Wahrscheinlich nicht.


  Cordhosen in Wassermelonenrosa? Ein Rollkragenpulli mit blauen Dinosauriern? Ein gelbes Sommerkleid mit weitem Rock, das Pia bereits ihr Narzissenkleid nannte? Rote Turnschuhe, Muster mit roten Marienkäfern oder roten Herzen?


  Es stellte sich heraus, dass Pia Rot mochte. Und Jeans. Sie kauften drei Paar, zusammen mit einigen einfachen kleinen T-Shirts und Pullis.


  Als sie nach Hause kamen, wollte sie Maria und Dr. Madison zuerst ihre neuen Kleider zeigen, und dann wollte sie ihre Klavierstunde.


  „Ich glaube, Dr. Madison ist immer noch im Garten beschäftigt, Schätzchen.“


  „Wir gehen sie holen.“ Sofort lief sie davon und rief: „Maddie? Maddie?“


  Hatte Roxanna ihr gesagt, sie solle sie so nennen?


  Gino spürte eine gewisse Unruhe und ein deutliches Unbehagen, als er seiner Tochter halbherzig durch die Tür folgte. Er hoffte, dass Roxanna am anderen Ende des Gartens arbeitete und Pia sie nicht fand, denn nach der Katastrophe an diesem Morgen wollte er sich selbst und dieser sinnlichen Amerikanerin ein wenig Raum geben.


  Roxannas Skrupel frustrierten ihn. Er hatte genug amerikanische Filme und Fernsehshows gesehen, um zu wissen, dass unverbindlicher Sex auf der anderen Seite des Atlantiks genauso üblich war wie in Europa. Er hatte geglaubt, diese Frau bereits zu verstehen, doch da täuschte er sich. War er einfach nur zu direkt gewesen?


  „Komm schon, Maddie“, hörte er Pia sagen, und kurz darauf tauchte sie mit Roxanna im Schlepptau auf.


  Er traf sie in der Eingangshalle direkt neben dem großen Salon.


  „Hi“, sagte Roxanna. „Ähm, Pia möchte, dass ich mir ihre neuen Kleider ansehe.“


  „Ja, ich hoffe, du bist nicht zu beschäftigt.“


  „Mein Narzissenkleid und mein Marienkäfertop“, verkündete Pia stolz.


  „Oh, das klingt aber toll, Sweetheart! Nein, es ist in Ordnung, Gino, die Gärtner haben für heute bereits Feierabend gemacht.“


  „Und meine Jeans. Und meine Turnschuhe. Und meine T-Shirts. Und meine Cordhosen.“


  „Großer Gott! Ist in dem Geschäft überhaupt noch etwas übrig geblieben?“


  Pia kicherte, und Roxanna lächelte auf sie herab, wodurch Gino nicht ihrem Blick begegnen musste. „In mehreren Geschäften wurden die Regale ernsthaft geleert“, sagte er.


  „Ein kräftiger Anschub der lokalen Wirtschaft. Ähm, und dann will sie eine weitere Klavierstunde“, fügte Roxanna ruhig hinzu. Obwohl sie sich in seine Richtung drehte, sah sie ihn nicht direkt an. „Ist es okay, wenn ich ihr jetzt jeden Tag eine gebe? Manchmal vielleicht sogar zwei?“


  „Ja. Es freut mich, dass sie so eifrig ist.“


  Roxannas Hand lag noch immer auf Pias schwarzen Locken, doch dann schaute sie auf, um irgendetwas Abschließendes zu sagen, und ihre Blicke begegneten sich.


  Es war so unangenehm. Die ganzen Erinnerungen kehrten zurück. Ihr Kuss. Die Art, wie sie über den Schmutz an ihren Händen gelacht hatten. Was er vorgeschlagen und wie sie darauf reagiert hatte. Beinahe hätte er sie erneut darauf angesprochen.


  Es tut mir leid. Es war anmaßend von mir.


  Komm heute Abend mit mir nach Siena zum Dinner. Vielleicht kann ich deine Meinung ändern.


  Wir begehren einander. Gibt es nichts in deinem Verhaltenskodex, was dafür sorgen kann, dass du es als schön und lohnenswert empfindest?


  Er wollte sie küssen und konnte es nicht. Er wollte etwas sagen, doch nichts erschien ihm passend.


  Pia zog an Roxannas Arm. „Komm jetzt, Maddie. Alles ist oben auf meinem Bett. Ich will eine Schere haben und alle Schilder selbst abschneiden.“


  „Wir schauen mal, ob Maria eine Schere hat, die sicher ist für dich.“


  „Ich habe eine auf meinem Schreibtisch“, bot Gino an. „Eine Papierschere, nicht zu scharf. Sie hat sie schon die ganze Woche benutzt.“


  „Oh, okay. Danke. Soll ich …“


  „Ich gehe sie holen.“ Er eilte davon, froh über die Gelegenheit, der unangenehmen Situation auf diese Art entfliehen zu können.


  Als er zurückkam und Rox die Schere gab, drehte er sich sofort um und sagte: „Ich muss arbeiten.“ Damit zog er sich in die Sicherheit seines Büros zurück.


  Er konnte jeden Ton der Klavierstunde hören, selbst bei geschlossener Tür. Dummerweise konnte er nicht verstehen, was Roxanna sagte. Er wollte hinausschlüpfen und offen lauschen, doch was hatte es für einen Sinn, einer Anziehung nachzugeben, die zu nichts führen konnte, wenn man die entschiedene Art bedachte, mit der Roxanna ihn abgewiesen hatte?


  Stattdessen ging er in die Küche, wo Maria gerade Hühnchen mit Zitrone und Kapern kochte. Er stibitzte ein paar Oliven, setzte sich an den Tisch und fragte sich, wie er Maria am besten die Wahrheit über Roxannas eigentliche Identität erzählen sollte.


  Vermutlich war es am klügsten, es geradeheraus zu sagen – was ohnehin lange überfällig war.


  „Dr. Madison hatte eine ernst zu nehmende Panikattacke, als sie in London war, Maria.“


  Die ältere Frau hob Augenbrauen und Hände. „Aber jetzt scheint es ihr viel besser zu gehen, seit sie zurück ist! Ich dachte mir schon, dass etwas in London passiert sein muss, weil sie dort aufgehalten wurde, aber ich hielt es für etwas Positives, nicht so etwas.“


  „Ihre Mutter ist zu ihr geflogen und hat sie nach Florida zurückgebracht. Die Frau, die im Moment hier lebt, ist gar nicht Dr. Madison. Sie ist ihre Zwillingsschwester, eine qualifizierte Musiklehrerin, keine Expertin in der Geschichte der europäischen Gärten.“


  Maria gab einen erstaunten Ausruf von sich.


  „Ja, eine solche Täuschung würde man niemals vermuten, nicht wahr?“, stimmte Gino zu. „Aber ich bin davon überzeugt, dass ihre Intention gut ist. Sie wollen einfach nur, dass das Gartenprojekt so glatt wie möglich verläuft, und ich bin sicher, das wird es. Pia muss es nicht wissen, auch nicht die Gärtner oder Putzfrauen. Aber ich dachte, dass Sie es erfahren sollten. Ihr Name ist Roxanna.“


  „Vielen Dank, Signor Gino. Ich muss zugeben, dass ich mich in den vergangenen zwei Wochen schon gewundert habe. Sie wirkte so viel lebendiger und selbstbewusster und strahlte eine ganz andere Aura aus. Jetzt ist natürlich alles klar. Ich wusste, dass sich tief in ihr etwas verändert haben musste. Wenn man mal ein bisschen Lebenserfahrung gesammelt hat so wie ich – oder wie Sie, Signor Gino –, dann kann man das Wesen einer Person sehr schnell erkennen.“


  „Glauben Sie das wirklich, Maria?“


  „Oh, ich weiß es. Es dauert nicht lange, all das über einen Menschen zu erfahren, was wirklich wichtig ist, wenn man nur genau hinschaut.“


  Sie stellte mehrere andere Fragen: Wie ging es dann der wahren Dr. Madison, dem armen kleinen Ding? Sollte sie diese hier bei ihrem Vornamen nennen? Und so weiter.


  Gino antwortete, doch er dachte über Marias Aussage nach, dass man das Wesen eines Menschen sehr schnell erkennen konnte. Das mochte stimmen – sehr wahrscheinlich sogar –, aber konnte man sich selbst und seine eigenen Wünsche genauso schnell erkennen? In vollem Umfang vermutlich nicht. Es war so viel leichter, sich selbst zu belügen, als von anderen betrogen zu werden.


  Roxanna überprüfte anhand ihrer alphabetischen Liste die letzte Lieferung an Rosen, die am Freitagmorgen eintraf.


  „Madame Alfred Carriere“, „Madame Hardy“, „Madame Isaac Pereire“, „Madame Legras de St. Germain“. Es waren starke kleine Damen, und sie alle hatten die Reise gut überstanden. Die „Marchioness of Londonderry“ fehlte zuerst, doch dann entdeckte Luigi sie zusammen mit „Paul Neyron“ im hinteren Teil des Lkws versteckt zwischen den Orchideen einer anderen Lieferung. Paul und die Marchioness hatten ihre beinahe dornenlosen Stängel total miteinander verheddert.


  Das schlimme Pärchen.


  Es war ja wohl offensichtlich, dass die zwei eine Affäre miteinander hatten.


  Rox dachte daran, diese Bemerkung gegenüber Luigi, dem jüngsten der drei Gärtner, zu äußern, aber er sprach kein Englisch, und sie traute sich noch nicht, den Witz auf Italienisch zu machen. Ihre Sprachkenntnisse verbesserten sich zwar mit jedem Tag, aber Humor konnte eine heikle Sache sein.


  Luigi ergoss gerade einen Schwall italienischer Worte über sie, wozu er breit grinste. Da sie gerade über Humor nachgedacht hatte, glaubte Rox, dass er einen Scherz machte, sodass sie nickte und lächelte und so tat, als verstünde sie.


  Ups.


  Sekunden später wurde sie von zwei starken Armen hochgehoben, in den hinteren Teil des LKWs geschoben und an einen kräftigen Männerkörper gedrückt. Es sah ganz so aus, als hätte sie ihr Einverständnis gegeben zu etwas wie: „Hättest du gerne Sex mit mir im hinteren Teil des Lkws? Es dauert nur neunzig Sekunden, denn ich bin unglaublich schnell.“


  Er hatte ihr den Knopf und den Reißverschluss ihrer Hose schon geöffnet, ehe sie das „Nein!“ herausbekam, das sie daraufhin der Klarheit halber dreimal wiederholte.


  Er ließ sie sofort los, grinste immer noch und bot an, ihr beim Schließen der Hose zu helfen. Oder zumindest hoffte sie, dass es das war, was er anbot. Eine andere Bedeutung wollte sie sich lieber nicht vorstellen. „Nein, danke“, sagte sie.


  Er zuckte die Achseln. „Okay.“ Dann ließ er einen neuen Wortschwall los, den sie diesmal zu verstehen glaubte, aber sie wollte lieber ganz sichergehen.


  „Sag das noch mal, Luigi?“ Sie verschränkte die Arme über der Brust, um bloß keine falsche Körpersprache auszusenden.


  „Magst du keinen Spaß?“, wiederholte er.


  „Doch, aber darum geht es nicht. Tu das nicht noch einmal, okay?“ Sie ließ ihre Arme sinken und kletterte vom Lkw. Allerdings konnte sie Luigi nicht böse sein, der immer noch verschmitzt lächelte und entschuldigend die Hände hob, so als wolle er sagen: „In Ordnung, ich respektiere deine Entscheidung, aber ich musste es zumindest versuchen, oder?“


  „Tu das nicht, Luigi. Verstanden?“


  „Sicher, sicher. Aber weißt du, die Mädchen finden, dass ich sehr gut aussehe.“


  „Oh, sehr gut“, bestätigte sie.


  Das tat er tatsächlich.


  Und er war gerade mal neunzehn.


  Sie ging um den Lkw herum zur Fahrerkabine. „Danke“, sagte sie zu dem Mann hinterm Steuer. „Alles ist ausgeladen, korrekt und in gutem Zustand. Muss ich irgendetwas unterschreiben? Ja?“


  Er streckte ihr ein Klemmbrett mit Lieferschein entgegen.


  Sie unterzeichnete.


  Er fuhr los.


  Luigi begann, die erste Ladung Rosen auf einen Handwagen zu laden und über einen kleinen Kiesweg zum hinteren Teil des Palazzos zu schieben. Der Wagen rollte nicht besonders gut über den unebenen Belag, sodass Roxanna ihn schnell einholte.


  „Spaß“, sagte er. „Das war alles.“


  „Nein.“


  „Warum mögen Amerikanerinnen keinen Spaß?“


  „Das tun sie ja.“


  „Also …“


  „Aber Amerikanerinnen würden gerne selbst entscheiden, was Spaß ist und was nicht. Ich bin sicher, bei Italienerinnen ist es genauso.“


  „Es wäre Spaß. Das verspreche ich. Ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau enttäuscht.“ Seine Handgeste deutete etwa hundert Jahre wilder sexueller Erfahrung an.


  „Nein, Luigi“, wiederholte sie – nicht zu laut, denn sie war sich der anderen beiden Gärtner bewusst, die hinter der Hecke arbeiteten und die Ohren spitzen würden.


  „Siehst du, du hast Angst davor, Spaß zu haben. Du hast Angst“, fuhr Luigi fort, „das Ausmaß an Vergnügen zu empfinden, das ich dir schenken könnte, denn es würde dich für jeden anderen Mann ruinieren.“


  „Das stimmt nicht. Wirklich. Bitte hör auf, darüber zu reden.“


  „Lass dich gehen. Genieße das Leben.“


  Roxanna reichte es.


  „Hör zu, Luigi“, sagte sie. „Magst du deinen Job? Willst du ihn behalten? Du hast gefragt – irgendwie nett –, und ich habe Nein gesagt – ziemlich deutlich –, und ich will keinen Sex mit dir haben. Du musst gar nicht wissen, warum. Du sollst meine Antwort nicht infrage stellen oder dein Angebot dadurch aufwerten, dass du mir vorschwärmst, was ich verpasse. Die Antwort lautet Nein. Und wenn du die Frage noch einmal wiederholst, dann hast du keinen Job mehr, das verspreche ich dir.“


  Das Italienisch war voller Fehler, englische Wörter, die sie mit italienischem Akzent aussprach in der Hoffnung, dass Luigi ihren Sinn verstehen würde. Als sie mit ihrer Rede fertig war, hatte Rox rote Wangen und musste tief Luft holen. Ihre Stimme war ziemlich laut geworden, sie hatte die anderen Gärtner ganz vergessen, und Luigi stand wie angewurzelt da. Er war offensichtlich sprachlos.


  Doch alle anderen begannen hinter der Hecke zu applaudieren, zu lachen und ihr zu ihrer eindrucksvollen Ansprache zu gratulieren.


  „So ist es richtig, Miss Doktor, geben Sie dem Jungen mal Bescheid!“, rief Salvatore.


  „Er bildet sich ja so viel ein. Es wurde Zeit, dass ein Mädchen ihm zur Abwechslung mal einen Korb gibt“, stimmte Benno zu.


  „Hörst du das, Luigi? Sie hat Nein gesagt.“


  „Das ist eine Frau, die weiß, was sie nicht will, und du solltest ihr besser glauben.“


  Gino tauchte als Letzter auf und sagte nichts. Er klatschte lediglich und bemühte sich, nicht zu lachen. Was ihm übrigens ziemlich misslang.


  Gott, er hatte ihre Tirade auch gehört?


  Er lächelte sie immer noch an. Sie hatte ihn an diesem Tag noch nicht gesehen, und plötzlich war es, als sei gerade die Sonne hinter einer dicken grauen Wolke hervorgekommen. Er trug schwarze Hosen und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Er wirkte selbstbewusst und souverän, und er brachte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht. Ihre Knie wurden butterweich.


  „Guter Gott, was ist nur los mit euch italienischen Männern?“, stöhnte sie in einer unmöglichen Mixtur aus Italienisch und Englisch und ließ die vier stehen, um jeden auf seine Weise diese Frage beantworten zu lassen. „Ich brauche jetzt ein Glas Wasser, und zwar sofort!“


  Die Gärtner blieben, wo sie waren, aber Gino folgte ihr und holte sie ein.


  „Dein Italienisch hat sich schnell verbessert“, meinte er in seinem beinahe makellosen Englisch.


  „Vielen Dank. Aber das stimmt ganz offensichtlich nicht, denn dadurch bin ich ja überhaupt erst in diese Situation geraten.“


  „Was hat er zu dir gesagt?“


  „Ursprünglich? Keine Ahnung. Ich habe so getan, als hätte ich ihn verstanden – ich dachte, er hätte einen Witz über den Lkw-Fahrer gemacht oder so etwas, also habe ich genickt und gelächelt, und dann …“


  „Oh ja. Hast du den falschen Eindruck vermittelt. Also bin es nicht nur ich.“


  „Wie bitte?“


  „Zu dem du Nein sagst.“


  Sie hatten das Haus erreicht. Die hintere Küchentür, um genau zu sein. Gino blieb stehen und legte seine Hand auf die Tür, um Rox den Durchgang zu versperren.


  Sie seufzte leise. „Nicht auch noch du, Gino.“


  Und warum sorgte er immer dafür, dass sie alle Kraft verließ, wenn sie ihm nahe war? Das war so ärgerlich!


  „Nein, nicht auch noch ich“, erwiderte er ruhig und blickte auf sie herab. Gott, diese Wimpern! Diese Wangenknochen! Dieser Mund! „Mach dir keine Sorgen, ich habe nicht vor, mich wie Luigi zu wiederholen.“


  „Gut.“


  Irgendwie.


  Oh ja, sie wollte ihn, aber sie wollte nicht seine Geliebte sein, weder offen noch geheim. Sie wollte nicht verletzt werden oder gedemütigt. Wenn sie es genau betrachtete, wäre es viel gefahrloser gewesen, Luigi nachzugeben, denn er konnte sie niemals so berühren, dass es schmerzte – niemals ihr Herz erobern.


  Also hatte Gino bereits ihr Herz erobert?


  Das war hier das eigentliche Problem?


  Oh Gott, sie steckte wirklich in Schwierigkeiten!


  Sie fühlte sich den Tränen nahe.


  Gino öffnete endlich die Tür. „Hmm. Das Essen muss fertig sein. Ich kann es bereits riechen.“


  „Wo ist Pia?“, fragte Rox, um sich selbst abzulenken. „Ich habe sie den ganzen Morgen nicht gesehen.“


  „Sie verbringt den Tag mit einigen von Marias Enkelkindern.“


  „Oh, das ist großartig!“


  Gino warf ihr einen langen Blick zu, dann sagte er: „Du hättest nicht so überrascht sein sollen wegen Luigi.“


  „Du meinst, ich müsste italienische Männer allmählich kennen?“


  „Es hat nichts mit italienischen Männern zu tun. Es liegt an dir. Du bist eine schöne Frau. Weißt du das nicht? Und du bist so voller Leben. Das kann falsch verstanden werden.“


  „Du meinst also, es ist mein Fehler.“


  „Nein, warum musst du es so formulieren? Warum gibst du dir die Schuld, wenn dir doch niemand Vorwürfe macht? Und warum lehnst du etwas ab, das so gut sein könnte, wenn du doch sonst zum Leben allgemein ein eindeutiges Ja sagst?“


  „Ich wusste es! Jetzt versuchst du dasselbe wie Luigi …“


  „Nein, das tue ich nicht. Du machst mich neugierig, das ist alles. Jetzt, wo ich dich besser kennenlerne. Du wirkst mehr wie deine Schwester als am Anfang. Dieselbe Mischung aus kreativer Energie und einem inneren Zweifel, den keine von euch beiden haben müsste.“


  „Also gut. Eine schlechte Ehe und eine noch schlimmere Scheidung haben eben ihre Auswirkungen, Gino. Man kann zwar genau verstehen, was das mit einem angestellt hat, aber das bedeutet nicht, dass man sofort darüber hinwegkommt.“


  „Das ist wahr.“ Seine Stimme senkte sich, und er wiederholte: „Das ist sehr wahr. Aber es ist ein Anfang.“


  „Ja, das ist es. Und der nächste Schritt für mich ist eine gehörige Portion Selbstschutz. Wenn du wissen willst, warum ich nicht deine Geliebte sein will, Gino … weil ich nicht bereit bin, mich schon wieder verletzen zu lassen. Und ich werde es nicht noch einmal zulassen, dass jemand mich an den Rand seines Lebens verbannt. Vielleicht werde ich es irgendwann noch einmal riskieren, verletzt zu werden, aber ich werde mich nie wieder demütigen lassen, verstanden?“


  „Absolut.“


  Schweigen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Stille zwischen ihnen herrschte, aber diese fühlte sich besser an. Ruhiger. Verständnis- und respektvoller.


  „Bereit für den Lunch?“, fragte er schließlich.


  „Machst du Witze?“, scherzte sie unbeholfen. „Marias Küche? Da bin ich um acht Uhr morgens bereit!“


  „Sollen wir ihr trotzdem heute Abend frei geben? Pia bleibt bis zum Zubettgehen bei Marias Tochter. Zieh dir etwas Hübsches an, und ich führe dich nach Siena aus.“


  „Siena?“, wiederholte Rox.


  „Wir können dort essen, und wenn wir früh losfahren, kann ich dir ein bisschen was von der Stadt zeigen, denn du solltest auch ein wenig die Touristin spielen, und wir haben bald keine Zeit mehr. Eine Höflichkeit, Roxanna, nichts Gefährliches. Keine Wiederholung meines vorigen Angebots. Vor allem nicht nach dem, was du gerade gesagt hast.“


  „Soll ich dir glauben?“


  „Ich habe dir bereits erklärt, dass ich nicht Luigi bin. Zum einen bin ich beinahe doppelt so alt, zum zweiten verfüge ich über wesentlich mehr Selbstbeherrschung. Also, Dinner in Siena?“


  Sie konnte noch immer nicht antworten, sondern verengte nur ihre Augen und blickte ihn an. Sie war vollkommen entsetzt, wie sehr sie sich danach sehnte, Ja zu sagen.


  7. KAPITEL


  Sie fuhren um fünf Uhr los, als Palazzo, Weinberge und die roten Ziegelsteine der jahrhundertealten Gebäude in Siena noch in warmen Sonnenschein getaucht waren.


  Gino hatte Rox gesagt, dass sie bequeme Schuhe anziehen solle, womit lediglich ein Paar flache schwarze Ledersandalen von Rowena infrage kamen. Roxanna trug die schwarze Hose ihrer Schwester, deren Saum sie einmal umschlagen musste, damit der Stoff nicht über den Boden schleifte. Dazu wählte sie den roten Blazer, den sie bereits vor zwei Wochen angehabt hatte.


  Ja – der Kuss-Blazer.


  Nur dass ich ihn nicht so nennen werde.


  Nachdem sie die Frage der Kleidung entschieden und sich damit abgefunden hatte, an diesem Abend nicht die bestgekleidete Frau in Italien zu sein, konzentrierte sie sich auf Siena und verliebte sich sofort in die Stadt.


  „Wo sind die ganzen Supermärkte, Tankstellen und Werbeplakate?“, wollte sie von Gino wissen. „Willst du wirklich behaupten, dass seit dem vierzehnten Jahrhundert hier niemand mehr etwas Neues gebaut hat?“


  Er lachte. „Doch, natürlich wurde gebaut, aber man hat sich eben auch viel Mühe gegeben, dass die Gebäude sich unauffällig einfügen. Es gibt sehr strenge Auflagen, was erlaubt ist und was nicht.“


  „Es ist wunderschön. Es sieht so aus, als wäre es in einem Guss entstanden. Ich werde jetzt nicht mehr reden, sondern nur noch gucken. Macht dir das etwas aus? Gibt es einen Programmplan, bevor wir essen, oder können wir einfach nur durch die Straßen schlendern?“


  Wieder lachte er. „Wir können einfach nur durch die Straßen schlendern, und ich werde auch nicht ständig Kommentare abgeben.“


  Rox schaute, hörte und schnupperte. Viele Leute hatten angefangen, Dinner zu kochen, und da das Wetter sehr mild war, standen einige Türen und Fenster offen, aus denen herrliche Aromen drangen, die sie an Marias Küche erinnerten. Ein alter Mann in einem verblichenen schwarzen Mantel fuhr auf dem Fahrrad an ihnen vorbei. Tauben hüpften über das Kopfsteinpflaster. Jemand in einem Zimmer hoch über ihnen übte Geige und spielte eine Melodie, die Rox bekannt vorkam.


  Nach etwa zwanzig Minuten sagte sie: „Okay, jetzt kannst du reden, wenn du willst. Erzähl mir mehr über die Geschichte und was jetzt hier passiert. Es muss Festivals und Märkte geben und Millionen an Touristen.“


  „Nun ja, da sind die Pferderennen im Sommer …“, begann Gino.


  Erst gegen acht kehrten sie in ein hübsches kleines Restaurant ein, und bis dahin war Rox so hungrig, dass sie am liebsten alle Gerichte der Speisekarte bestellt hätte. „Ich weiß nicht, was ich nehmen soll“, sagte sie hilflos. „Es klingt alles so fantastisch, und unser Spaziergang hat mich so beeindruckt. Ich kann jetzt keine Auswahl treffen.“


  „Das passt gar nicht zu dir, Roxanna“, zog er sie lächelnd auf. „Normalerweise vermittelst du den Eindruck, dass du ganz genau weißt, was du willst. Oder wie in Luigis Fall, was nicht.“


  „Wir beide werden das jetzt ständig vorgehalten bekommen, nicht wahr? Es wird Luigi so lange verfolgen, bis Salvatore und Benno sich zur Ruhe setzen, und ich werde dem nur dadurch entkommen, dass ich den Atlantik überquere. Okay, Gino, ich tue etwas für mich sehr Ungewöhnliches. Du darfst für mich auswählen.“


  „Glaubst du, dass ich diese Verantwortung auf mich nehmen will?“


  „Ich denke, dass dir so etwas angeboren ist.“


  Er zuckte die Achseln. „Dann ist es wohl mein Schicksal.“


  Als Vorspeise aßen sie marinierte Sardellen und Crostini – gegrilltes Brot mit Olivenpaste. Ginos Hauptgang bestand aus einer Wachtel, die in würzige Weinblätter gehüllt war, und für Rox gab es ein wunderbares Kalbsragout. Gino war mehr als beeindruckt, als Rox verkündete, dass sie gern noch ein Dessert probieren würde. Sie wählte „Zuccotto“, eine Florentiner Spezialität aus Schokolade, Mandeln, Nüssen und Sahne.


  Es war beinahe elf, als sie sich auf den Heimweg machten. Während sie die dunklen und mittlerweile recht kühlen Gassen der Altstadt dorthin zurückgingen, wo sie geparkt hatten, konnte Rox nur daran denken, dass Gino sicher irgendwo auf dem Weg zwischen hier und ihrer Schlafzimmertür versuchen würde, sie zu küssen.


  Natürlich würde er das.


  Sie würde als schreiendes Nervenbündel zu Boden sinken, wenn er es nicht tat.


  Und sie durfte es trotzdem nicht zulassen, sodass sie besser schon jetzt über eine Strategie nachdachte, seinen Annäherungsversuchen zu entgehen.


  Das ist vollkommen unlogisch, Rox.


  Harlan hatte auch schon bemerkt, dass sie unlogisch war – Grund Nummer zwanzig –, doch Logik war nicht dasselbe wie gesunder Menschenverstand, und an diesem Abend war es absolut nachvollziehbar, dass sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Ginos Kuss sehnte und es dennoch unterbinden würde, wenn es so weit kam.


  Vielleicht sollte sie die Situation irgendwie herbeiführen, sodass er den entscheidenden Schritt unternahm und sie jetzt gleich Nein sagen konnte.


  Nein, das ist keine gute Idee.


  Rück bloß nicht enger an ihn heran, Rox. Das wäre wirklich unlogisch.


  Er war ihr so nah, und es wäre ein Leichtes gewesen, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Oder sie hätte ein bisschen stolpern können, damit er den Arm um sie legte.


  Doch das tat sie nicht. Sie blieb, wo sie war, und er hielt ebenfalls Abstand. Als sie am Auto ankamen und er ihr die Tür aufhielt, lächelte er sie an, aber das war alles.


  Es reichte auch so. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihr ganzer Körper erbebte. Sie hätte nie geglaubt, dass Verlangen sich so wundervoll anfühlen konnte, oder dass ein Lächeln die verrücktesten Dinge mit einer Frau anstellte.


  Während Gino um den Wagen herumging und die Fahrertür öffnete, beobachtete sie ihn beim Einsteigen, doch ihr Magen verkrampfte sich enttäuscht, als sie sich nicht berührten. Er lächelte sie erneut an und startete den Motor.


  „Hat dir der Ausflug gefallen?“, fragte er, als sie die Stadt verließen.


  „Das weißt du doch.“


  „Ich würde es gerne hören.“


  „Wie oft? Ich mache mir eine Notiz.“


  „Ich mag die verschiedenen Arten, in denen du es gesagt hast. Ich mag es, wie du dich auf die Dinge einlässt, Roxanna. Es ist … wie sagt man bei euch? Ansteckend?“


  „Ja.“


  Okay, er arbeitete noch darauf hin. Das nette Kompliment, das Lächeln. Sie sah es bereits vor sich, aber er wartete noch. Vielleicht passierte es nicht, bevor sie im Palazzo waren. In der Küche … er bietet mir ein Glas Wasser an. Oder in der Eingangshalle, vielleicht aber auch erst oben.


  Doch sie gingen den ganzen Weg von der Garage, durch die Eingangstür, die Treppen hinauf über den Korridor bis zu ihrem Zimmer, und den einzigen Kuss, den Rox bekam, war der, den sie sich in ihrer Fantasie vorgestellt hatte – den sie nicht hatte zulassen wollen.


  Er blieb vor ihrer Tür stehen. „Ich werde mich jetzt umziehen und unten noch ein wenig arbeiten“, sagte er. „Vielen Dank für deine Gesellschaft heute Abend. Ich habe jede Minute genossen.“


  Er streichelte ganz sanft ihre Wange. Die Berührung war so leicht wie eine Feder. Kurz atmete sie seinen Duft ein – diese Mischung aus Wein, Leder, Seife, Kaffee und Mann. Vertraut und perfekt zugleich.


  „Ich sehe dich dann morgen.“ Seine Stimme klang sehr tief. Damit drehte er sich um und verschwand.


  Oh.


  Das war’s?


  Rox sackte matt gegen die Tür ihres Zimmers. Sie brauchte einen Moment, bevor sie die Kraft aufbrachte, sie zu öffnen und hindurchzuschlüpfen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich vor Enttäuschung, und in ihrem Kopf pochte es schmerzhaft, als die Fragen kamen.


  Wusste Gino, was sie erwartet hatte? Hatte er erraten, dass sie seinem Versprechen nicht getraut hatte, sich nicht wie Luigi zu wiederholen?


  „Wach auf, Roxanna Madison“, murmelte sie laut. „Du hättest nicht Nein gesagt, oder? Nicht für eine Sekunde. Wenn er dich geküsst hätte, dann hättest du dich auf ihn gestürzt.“


  Ihre einzige strategische Überlegung bestand darin, wie lange sie ihn küssen und sein Angebot, seine Geliebte zu werden, dennoch ablehnen konnte.


  Unlogisch.


  Harlan, ich muss mich bei dir entschuldigen. Deine Liste sollte ich mir an den Spiegel kleben. Du hast vermutlich mit jedem einzelnen Punkt recht.


  Frustriert machte sie sich fürs Zubettgehen bereit und lag dann noch Stunden wach. Sie erwog ernsthaft, ob sie sich in Ginos Zimmer schleichen sollte, um ihm zu sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte.


  Sie tat es nicht.


  Am nächsten Morgen erfuhr sie von Maria, dass Ginos Schwägerin am Abend zuvor aus Rom gekommen war und das Wochenende hier verbringen wollte. Lisette Falconi hatte ihre Tochter Nicoletta mitgebracht, die Rox beim Frühstück kennenlernte und der sie nur wenige Worte entlocken konnte. Lisette war offensichtlich noch im Bett. Das Kind wirkte launisch und in sich gekehrt, und sie schien bereits mit den typischen Teenagerhormonen zu kämpfen, obwohl sie gerade erst zwölf geworden war.


  Sie wollten bis Dienstagmorgen bleiben. Ihre Ankunft hätte Rox nicht aus der Bahn werfen sollen, aber irgendwie tat sie es doch, denn instinktiv wusste sie, dass Gino nun nicht noch einmal auf sein Angebot, sie zu seiner Geliebten zu machen, zurückkommen würde.


  Da sie aber sowieso nur in ihren allerschwächsten Momenten überhaupt darüber nachgedacht hatte, war dies ein neuer Höhepunkt an unlogischem Verhalten. Dem konnte sie wohl nur dadurch entfliehen, dass sie so viel Zeit wie möglich damit verbrachte, sich mit Pia im Garten zu verstecken.


  „Ich habe dir am Donnerstag gesagt, dass ich vielleicht kommen würde, und gestern Nachmittag habe ich angerufen, um definitiv Bescheid zu geben“, erklärte Lisette Gino beim Frühstück. Sie lächelte entschuldigend. „Maria sagte, dass du gerade im Moment weggefahren warst.“


  Da er sie stets aufgefordert hatte, jederzeit zu kommen und ihm zudem klar war, dass er ihr am Donnerstag am Telefon ohnehin nicht richtig zugehört hatte, konnte Gino jetzt schlecht protestieren.


  Und er wusste auch nicht so genau, warum es ihn überhaupt störte. In der Vergangenheit war er für Lisettes Hilfe dankbar gewesen.


  „Es tut gut, dich zu sehen, Lisette“, sagte er laut und fragte sich innerlich noch immer, warum er diese Abwehr verspürte. „Hast du irgendwelche Pläne? Oder Nicoletta?“


  „Ich möchte natürlich den Garten sehen. Machst du nach dem Frühstück eine Tour mit mir? Du und diese schüchterne kleine Amerikanerin? Ich nehme nicht an, dass die Gärtner heute arbeiten?“


  „Nein, das tun sie nicht, und der Garten sieht noch sehr unfertig aus. Man braucht noch eine Menge Fantasie, aber natürlich werde ich ihn dir zeigen.“


  „Wie geht es der kleinen Amerikanerin? Wird sie ihren Qualifikationen gerecht?“


  „Zunächst einmal ist sie nicht klein.“


  „Oh, du weißt doch, was ich meine, Gino. Ich habe sie nur einmal getroffen, hier mit Francesco, aber irgendwie muss ich sie furchtbar eingeschüchtert haben, denn die einzigen Male, die sie nicht zurückzuckte wie eine Maus, war, wenn sie über den Garten sprach. Dann, ja, konnte ich verstehen, was Francesco in ihr sah. Sie verfügt über eine wunderbare kreative Energie, und sie ist offensichtlich sehr intelligent, aber trotzdem tat sie mir leid.“


  „Nun, ja, das ist Geschichte.“


  „Die Sache mit Francesco?“


  „Der Plan hat sich geändert.“ Kurz umriss er den Zusammenbruch von Dr. Madison und die neue Rolle ihrer Zwillingsschwester in dem Projekt. Obwohl Lisette die Augenbrauen hob, verharmloste er Roxannas ursprüngliche Täuschung und präsentierte den veränderten Plan voller Enthusiasmus.


  Lisette war offensichtlich beruhigt und ließ das Thema fallen. „Und wie geht es meinem kleinen Liebling Pia? Ich nehme an, sie vermisst Miss Cassidy.“


  Die beiläufige Bemerkung machte Gino plötzlich stutzig. Pia hatte Miss Cassidy nicht ein einziges Mal erwähnt, seit sie hier waren.


  Ihm gegenüber jedenfalls nicht.


  Er musste Maria und Roxanna fragen …


  Er würde Miss Cassidy kündigen, sobald er sie erreichte, denn sein kleines Mädchen sollte den Menschen vermissen, der sich täglich um sie kümmerte. Wenn Pia nicht so empfand, dann war Miss Cassidy die falsche Person für diese Aufgabe.


  „Gino?“, fragte Lisette.


  „Oh, tut mir leid, ich war in Gedanken.“


  „Nicoletta wird wie eine große Schwester mit ihr spielen. Hat sie in letzter Zeit viele ihrer Wutanfälle gehabt?“


  „Nein, schon seit Tagen keinen mehr. Sie hat sich hier so gut eingelebt – Roxanna hat ihr Klavierunterricht gegeben –, ich denke ernsthaft darüber nach, sie nicht wieder nach Rom zu bringen.“


  Aber wie soll ich das machen?


  Wieder verlor er sich in Gedanken. Er war sich zwar des geduldigen, schwesterlichen Blicks von Lisette bewusst, aber er konnte jetzt einfach nicht die Art Small Talk leisten, die sie erwartete.


  8. KAPITEL


  „Wo ist das kleine Mädchen? Wo ist Pia? Ist sie unter der Bank? Nein … Ist sie hinter dem Baum? Nein …“


  Rox und Pia spielten Verstecken, und das Spiel hätte schon vor fünf Minuten vorbei sein können, denn Rox hatte die Kleine gleich nach dem Öffnen der Augen hinter dem Marmorspringbrunnen entdeckt.


  Aber mittlerweile wusste sie aus Erfahrung, dass Pia es nicht mochte, wenn sie zu schnell gefunden wurde. Welches vierjährige Kind mochte das schon? Und sie liebte es, wenn Rox aus ihrer Suche eine übertriebene Sache machte und an den albernsten und unmöglichsten Orten nachsah.


  „Ich glaube wirklich, sie könnte unter diesem Blumentopf sein“, sagte Rox und hob einen Terrakottatopf an, unter dem sich nicht mal ein kleines Kätzchen hätte verstecken können. „Nein …“


  Pia kicherte.


  „Oh, wo kam dieses Geräusch her? War es ein Vogel? Nein, ich bin sicher, das war Pia, die da gelacht hat, aber wo steckt sie?“


  Während des Spiels war es Rox gelungen, einen Großteil der Arbeit, die sie in der vergangenen Woche erledigt hatten, zu überprüfen, und sie war überzeugt, dass Rowie zufrieden wäre. Sie lagen voll im Zeitplan, und in Florida hatte Rowena bereits die Hälfte der Hinweisschilder geschrieben. Ihrer Stimme am Telefon nach zu urteilen, machte ihr das Ganze offensichtlich sehr viel Spaß.


  Und sie hatte einen Therapeuten ausfindig gemacht, den sie wirklich mochte.


  „Pia! Ich habe dich gefunden! Endlich!“


  „Du warst so lustig, Maddie. Siehst du nicht, wie klein der Blumentopf ist?“


  „Na ja, ich habe ein bisschen übertrieben, Sweetheart. Es macht Spaß, wenn man Leute zum Lachen bringt.“


  Stimmen erklangen, und Schritte waren auf dem Kiesweg zu hören. Gino führte Lisette und Nicoletta nach draußen, um ihnen den Garten zu zeigen. Nicoletta wirkte immer noch schlecht gelaunt und gelangweilt und ignorierte Pias niedliche Versuche, sie dazu zu bewegen, mit ihr Verstecken zu spielen.


  Lisette schien das gar nicht zu bemerken. „Oh, ist die Sonne nicht herrlich!“, schwärmte sie. „Ich werde den ganzen Tag wie eine Katze darin schlafen.“


  Gino übernahm die Vorstellungsrunde. Sein Blick glitt viel zu schnell über Rox hinweg, und seine Hand schwebte einen Moment über ihrer Schulter, so als wisse er nicht, wohin mit ihr. Rox atmete heftig, und sie hatte genau wie Gino dieselben Probleme, wo sie hinschauen und was sie mit ihren Händen tun sollte.


  Lisette half ihr aus der Verlegenheit, indem sie zur Begrüßung Roxannas Hand ergriff. Dabei murmelte sie: „Wie ich erfuhr, müssen wir Sie nun anders nennen.“


  Rox lächelte. Sie war sich immer noch überdeutlich bewusst, dass Gino neben ihr stand und zuhörte. „Pia nennt mich Maddie“, sagte sie.


  Lisette hob eine Augenbraue. „Und wie nennst du sie, Gino?“, fragte sie.


  „Roxanna. Aber ich mag Maddie auch.“


  Lisettes Augen verengten sich für einen Moment. „Oh, tatsächlich? Du findest es in Pias Fall nicht zu vertraulich? Ich halte es nicht für richtig, ein Kind zu Respektlosigkeit gegenüber Erwachsenen zu ermuntern.“ Sie schaute zwischen Gino und Rox hin und her, und offensichtlich sah sie dabei etwas, das ihr nicht gefiel. Ihr Lächeln wurde schmaler, und auch ihre Augen verengten sich. „Arme Pia …“, murmelte sie.


  Allerdings überließ sie es den anderen, selbst herauszufinden, warum man Pia bedauern sollte. Glücklicherweise hörte das kleine Mädchen nicht zu. Sie versuchte immer noch, ein Spiel zu finden, das Nicoletta reizen könnte.


  „Kannst du auf Bäume klettern?“


  „Nein, ich bin kein Kind mehr. Solche kindischen Spiele mache ich nicht“, antwortete Nicoletta. Dann drehte sie sich zu ihrer Mutter um und fragte in empörtem und sehr lautem Flüsterton, ob sie das ganze Wochenende mit einem Baby spielen müsse, denn wenn dem so war, dann würde sie sich ganz furchtbar langweilen und nie mehr herkommen. Lisette versprach ein Geschenk, wenn sie sich gut benahm.


  Gino überspielte die unangenehme Situation, indem er sich an Rox wandte. „Lisette hätte gern einen Rundgang durch den Garten. Würdest du ihr von dem veränderten Plan erzählen, da es deine Idee war?“


  „Ja, natürlich. Ähm, sehen Sie …“ Rox beschrieb das neue Gartenkonzept, aber es war schwierig, den Zauber und die Vision zu vermitteln, denn Lisette wirkte beinahe genauso gelangweilt wie ihre Tochter.


  „Wundervoll“, murmelte sie ein paar Mal, aber damit hätte sie auch die Wärme der Sonne auf ihrem Rücken meinen können.


  Lisette war perfekt zurechtgemacht, nur ihre Sandalen mit den hohen Pfennigabsätzen waren weder für den Kiesweg noch für die Wiese geeignet. Natürlich war sie sehr schön – in einer Art und Weise, die Rox niemals erreichen würde. Fantastischer Knochenbau, große dunkle Augen, perfekte Augenbrauen und Lippen und glänzendes hellbraunes Haar.


  „Gino, es wird dir diesen Sommer sehr schwerfallen, mich von hier fernzuhalten“, sagte sie. „Ich werde jedes Wochenende bei dir verbringen. Ich erzähle dir schon seit Jahren, wie fantastisch dieser Garten sein könnte. Wirst du jetzt endlich zugeben, dass ich recht hatte?“ Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm und streichelte ihn leicht.


  Eifersucht machte sich in Rox breit – groß und stark. Am liebsten wäre sie einen Schritt hervorgetreten und hätte gesagt: „Entschuldigung? Sind Sie nicht verheiratet, Mrs. Falconi? Behalten Sie Ihre Finger bei sich!“


  „Ich gebe zu, dass du recht hattest“, antwortete Gino seiner Schwägerin. „Ich gebe auch zu, dass wir das schon vor Jahren hätten machen sollen.“


  „Gut.“ Lisettes Lächeln gipfelte in einem verführerischen Schmollmund.


  Die Eifersucht wand sich wie eine giftige Schlange durch Roxannas Adern. Gino schien dieses kokette Verhalten zu mögen, denn seine Reaktion konnte man beileibe nicht anders deuten. Pia trottete wegen Nicolettas Ablehnung schlecht gelaunt ins Haus. Maria kann sie drinnen sicher schnell aufheitern, dachte Rox jedoch.


  Die Tour durch den Garten ging jenseits der alten Mauer weiter und verlief parallel zu den Weinbergen, deren Reben in Reih und Glied standen. Nicoletta verkündete erneut, wie sehr sie sich langweilte.


  „Schau dir eine DVD an“, meinte Lisette beiläufig, dann legte sie Gino erneut die Hand auf den Arm und fragte: „Sollen wir Maria bitten, uns etwas Kühles zu trinken zu bringen? Roxanna, könnten Sie das für uns übernehmen?“


  In Kombination mit einem höflichen, unechten Lächeln verwies diese Frage Rox eindeutig an ihren Platz und machte die Überlegung, ob drei Gläser benötigt wurden, überflüssig. Rox entgegnete: „Ja, natürlich.“


  „Auf der Terrasse, vielen Dank“, fügte Lisette hinzu.


  „Kommt sofort …“ Doch während sie sprach, sah Rox, dass Gino die Stirn runzelte. Er war ganz offensichtlich nicht besonders glücklich über die Rolle, die seine Schwägerin ihr zugewiesen hatte.


  Da hast du’s, Lisette!


  Die Schlange in Roxannas Körper legte sich zurück und badete in der Sonne, während Rox zum Haus ging. Sie hasste die Schlange.


  War das hier ein Wettbewerb? Rox hatte den Preis bereits ausgeschlagen. Warum dachte sie also so?


  Lisette konnte Gino haben. Das diskrete Arrangement, das er Roxanna angeboten hatte, kam der anderen Frau sehr entgegen – eine geheime Verbindung, die ihre Ehe nicht gefährdete, weil keiner von beiden ihre Beziehung öffentlich machen würde.


  „Maria“, sagte Rox in der Küche, „Lisette und Gino hätten auf der Terrasse gerne etwas Kühles zu trinken. Wissen Sie, was sie normalerweise trinkt? Oh, und ich schätze, Nicoletta möchte auch etwas.“


  „Sie nicht, Miss Maddie?“


  Ich wurde nicht gefragt.


  „Ich sehe mal nach, was Pia macht“, antwortete sie. „Wissen Sie, wo sie ist?“


  Maria öffnete die Hände und schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht draußen bei Ihnen?“


  „Nein, sie ist vor einer Weile ins Haus gegangen. Ich dachte, sie wäre direkt zu Ihnen gekommen.“


  „Nein. Ich frage mich … Lassen Sie mich die Getränke nach draußen bringen, und Sie können nach ihr rufen. Sie ist so verdächtig ruhig.“


  So verdammt ruhig, dass Rox sie nicht finden konnte. „Pia?“, rief sie. „Wo bist du?“


  Keine Antwort.


  Sie suchte an verschiedenen von Pias Lieblingsplätzen im Haus, die sie mittlerweile gut genug kannte. Erfolglos. Sie spähte in Ginos Büro, durchstreifte den Speisesalon, schaute hinter diverse Türen im oberen Stockwerk und rief immer wieder nach ihr.


  Das war ein reales Versteckspiel, doch vielleicht wusste Pia das nicht. „Ich spiele jetzt nicht mehr, Sweetheart“, rief sie. „Du musst mir sagen, wo du bist.“


  Immer noch keine Antwort.


  Maria kam wieder herein. „Kann sie herausgegangen sein, ohne dass ich sie gehört habe? Ich habe schließlich auch nicht mitgekriegt, wie sie hereinkam.“


  „Aber ich habe sie auf meinem Weg vom Rosengarten hierher nicht gesehen. Weiß Gino, dass wir nach ihr suchen? Er wird sich schreckliche Sorgen machen, wenn wir sie nicht finden.“


  „Ich werde es ihm sagen. Es sieht ihr nicht ähnlich, bis zur Hauptstraße zu laufen, aber … Er würde uns nie verzeihen.“ Maria schüttelte den Kopf. „Er würde sich selbst nicht verzeihen.“


  Sie ging wieder nach draußen, und Rox stieg die Treppe erneut hinauf, um noch mal genauer zu suchen.


  Von unten hörte sie Stimmen und Schritte. Lisette, Nicoletta und Maria waren ins Haus gekommen, während Gino im Garten suchte. Sie hörte ihn rufen. „Pia? Pia? Schätzchen, du musst uns antworten!“


  Und dann vernahm sie einen wütenden Schrei von unten und eine ganze Schimpftirade von Lisette. Als Rox in Ginos Büro stürmte, hörte sie noch die Worte: „Du zerstörerisches, böses, psychopathisches Kind! Gib mir das sofort! Du bist ein schlimmes kleines Mädchen!“


  Rox erstarrte vor lauter Schreck mitten im Türrahmen. Lisette zog an einem Ende von Pias Narzissenkleid, während die Kleine am anderen Ende riss. Da Lisette natürlich stärker war, zerrte sie Pia langsam unter Ginos Schreibtisch hervor.


  Pia hielt immer noch eine Schere in der Hand, mit der sie offensichtlich Fransen in den Saum des Kleids geschnitten hatte. Für eine Papierschere war sie erstaunlich weit damit gekommen. Ihr Gesicht war ganz rot, und sie schrie so laut, dass es Rox in den Ohren wehtat, aber es war die unkontrollierte Wut der Erwachsenen, die viel beängstigender war als die des Kindes.


  Lisette konnte sich nach wie vor nicht beruhigen. „Was machst du da, du schreckliches Mädchen? Du hast das Kleid ruiniert.“ Sie wandte sich an Roxanna und schrie immer noch. „Sehen Sie doch nur: Sie ist gestört. Ernsthaft gestört. Wenn sie auf diese Weise versucht, den armen Gino zu bestrafen. Sie ist ein Monster!“


  Ob Pia das alles mitbekommt? Das war Roxannas erster Gedanke.


  Nein, Gott sei Dank weinte sie viel zu laut, als dass sie irgendetwas davon hätte hören können.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Bestrafung ist, Lisette“, entgegnete Rox. „Pia, Sweetheart …“, begann sie, doch dann unterbrach sie sich, weil sie wusste, dass das Kind sie gar nicht wahrnahm. Sie musste langsamer und behutsamer vorgehen.


  Das Weinen hielt an, und Rox setzte sich zu Pia auf den Boden und streichelte langsam ihre Hand. Da ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Kleine gerichtet war, merkte sie gar nicht, dass Gino hereingekommen war.


  „Was in aller Welt ist hier los?“, fragte er. Er schob Lisette beiseite und trat näher heran.


  „Oh Gino!“, stöhnte Lisette. Sie presste ihre Hände aufs Gesicht, und ihre Stimme senkte sich zu einem verzweifelten Flüstern. „Schau dir an, wie sie ihr Kleid ruiniert hat, der arme Liebling.“ Sie hob das Kleid auf, schüttelte es und ließ es wieder auf den Boden fallen, dann streichelte sie Pias Haar mit einer Sanftheit, von der sie noch vor wenigen Minuten weit entfernt war. „Du musst einsehen, dass Miss Cassidy recht hat, was die Wutanfälle angeht, Gino. Pia braucht eine strenge Hand, und wir müssen standhaft sein. Nicoletta war nie so. Schau dir nur das Kleid an. Wir müssen das ganz strikt durchziehen, bis …“


  „Nein“, unterbrach Gino sie mit einem Seufzen. „Nein, Lisette, so werde ich es nicht mehr machen.“


  „Aber du kannst dieses Verhalten doch nicht auch noch belohnen! Wir dürfen nicht zulassen, dass unser kleiner Liebling Pia …“


  Er stöhnte zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Nein, aber ich muss zumindest versuchen, sie zu verstehen, und wie soll das gehen, wenn ich einfach …“


  „Du gibst ihr nach! Oh, nein, Gino, Liebling, ich glaube es einfach nicht, nach all der Mühe, die Miss Cassidy sich gegeben hat. Ist das Pia gegenüber fair?“


  Gino legte zerstreut seinen Arm um Lisettes Schulter und sah Roxanna flehentlich an.


  Sie fühlte sich genauso hilflos wie er. Pia weinte und brüllte immer noch. Lisettes ängstlichem Blick und den beruhigenden Geräuschen nach zu urteilen, die sie von sich gab, hätte man nie glauben können, wie sie noch vor ein paar Minuten geschrien hatte. Gino wusste es definitiv nicht. Hatte er diesen Zug an Pias Tante jemals miterlebt?


  Rox wollte ihm zu gerne erzählen, was Lisette über seine Tochter gesagt hatte, aber das konnte sie kaum tun. Er hätte es selbst hören müssen …


  „Vielleicht sollten wir sie erst mal beruhigen?“, schlug Rox vor, während sie zu ihm hochblickte. „Wir müssen herausfinden, warum sie es getan hat, denn sie liebt dieses Kleid, und eigentlich hätte ich gedacht …“


  „Ja. Sie liebt es“, stimmte er zu. „Lisette, ich denke, drei Erwachsene in diesem Raum sind zu viel. Komm, wir warten ab, ob Roxanna sie beruhigen kann.“


  „Nun, ich möchte sicherlich nicht dieses Gebrüll den ganzen Tag mit anhören müssen. Armer Liebling.“ Die letzten zwei Wörter fügte Lisette ein wenig zu hastig hinzu.


  Ginos Hand lag immer noch auf ihrer Schulter, als er sie hinausführte.


  Rox ließ Pia noch ein oder zwei Minuten weiter schreien. Sie sagte nichts, sondern saß einfach nur da und passte auf, dass das Kind sich nicht verletzte. Als Pia kurz still war, um Luft zu holen, fragte sie beiläufig: „Hast du Hunger, Pia? Maria wollte dir ein gekochtes Ei zum Lunch machen.“ Sie wusste, dass Pia es liebte, Brotstreifen in den Dotter zu tunken.


  Pia antwortete nicht, aber sie wurde ganz allmählich ruhiger. Schließlich verebbte ihr Schluchzen.


  Rox wartete noch einen Moment, dann fragte sie vorsichtig: „Warum hast du in dein schönes Kleid hineingeschnitten, Schätzchen?“


  „Ich werde wirklich gut im Schneiden. Ich habe jeden Morgen vor dem Frühstück mit Papa ausgeschnitten.“


  „Ja, du bist sehr gut im Schneiden. Hast du es deshalb getan? Hast du geübt? Du hättest dir ein Blatt Papier nehmen sollen, Sweetheart.“


  „Ich wollte, dass es mehr wie eine Narzisse aussieht. Ich habe sie mir im Garten angesehen. Sie haben fransige Enden, und ich wollte, dass mein Kleid auch fransige Enden hat. Aber Tante Lisette mochte die Fransen nicht. Sie war wütend. Sehr wütend.“


  „Hast du Angst bekommen, Schätzchen?“


  „Ja, und ich war böse auf sie. Sie hat es mich nicht zu Ende machen lassen. Sie hat nach dem Kleid gegriffen und gezogen. Ich wollte in das ganze Kleid schneiden, damit es schön aussieht. Magst du die Fransen, Maddie?“


  Oh Gott, soll ich ihr jetzt sagen, dass sie das Kleid ruiniert hat? Sie glaubt, dass sie etwas Wundervolles gemacht hat, dabei wird der Stoff einreißen.


  „Sie sind sehr schön, Pia“, antwortete Rox, während ihr Gehirn nach einer Lösung suchte. „So gerade! Du bist mittlerweile wirklich sehr gut im Schneiden.“


  Sie konnte Pia ihr Werk vollenden lassen. Das Kleid reichte bis gut über die Knie, und die Fransen waren nicht zu tief. Rox würde sie abschneiden, einen neuen Saum vernähen und die Fransen daran aufnähen. Die Fransen würden vermutlich immer noch einreißen, aber nicht das ganze Kleid kaputt machen. Schließlich war es ein Kleid zum Spielen, Pia ging damit nicht auf einen Ball.


  „Lass es uns zu Ende machen, Pia. Ich halte das Kleid fest, während du schneidest.“


  Sie tauchten zwanzig Minuten später wieder aus Ginos Büro auf, nach anstrengender Arbeit, während der Rox Pia erklärte, dass sie nie, nie etwas zerschneiden durfte, ohne vorher eine erwachsene Person zu fragen, und dass derjenige, der sich versteckt hatte, sich zu erkennen geben musste, wenn der Suchende sagte, dass es kein Spiel mehr war. Die salzigen Spuren der Tränen waren immer noch auf Pias Gesicht zu sehen.


  Gino und Lisette hatten draußen gewartet und dabei ihre Getränke auf der Terrasse zu Ende getrunken. Sie saßen auf den Rattansesseln, und Rox verspürte eine starke Abneigung gegen die andere Frau.


  „Na, wir haben uns endlich wieder beruhigt“, murmelte Lisette, als sie Rox und Pia sah.


  Gino stand auf und kam ihnen entgegen. „Irgendwelche Erklärungen?“, fragte er Rox.


  „Eine ganz einfache Erklärung: Pia wollte, dass ihr Kleid mehr wie eine Narzisse aussieht. Es war also eine kreative Handlung, keine zerstörerische“, sagte sie ruhig.


  „Aber das neue Kleid ist ruiniert.“


  Rox erklärte, was sie damit tun wollte – es würde funktionieren. Maria hatte eine Nähmaschine. Daraufhin hob Gino den Kopf und lachte. „Ihr zwei seid schon welche! Ich glaube, noch mehr Kreativität kann ich an diesem Morgen nicht vertragen. Maria und ich haben alle Hände voll zu tun hier. Hörst du das, Lisette?“


  „Ja, das tue ich“, antwortete sie sofort und setzte ein breites Lächeln auf. „Und deshalb werde ich dich zum Lunch ausführen. Wir beide brauchen unbedingt eine Pause, du und ich.“ Ihre Stimme senkte sich zu einem beinahe heiseren Flüstern. „Vor allem du, Gino! Also, falls du vorhast zu protestieren, vergiss es!“


  Hast du vor zu protestieren, Gino?, fragte sich Rox. Kannst du nicht erkennen, was sie will? Bitte protestiere …


  Diese schlimme, eifersüchtige Schlange machte sich wieder bemerkbar, und zum ersten Mal dachte Rox: Ich werde in weniger als einer Woche zurückfliegen. Sechs Tage. Gott sei Dank, nur noch so kurz. Dann muss ich mich nicht mehr mit meinen Gefühlen für Gino herumschlagen, denn ich werde ihn nie wiedersehen.


  Gino di Bartoli.


  Der Mann, der eine Geliebte wollte, aber keine Ehefrau.


  Der Mann, der bereits Roxannas Herz gestohlen hatte, der sich aber wahrscheinlich stattdessen für die hinterhältige Lisette entscheiden würde, denn er wollte nicht das dumme Herz einer Frau, sondern nur ihren Körper.


  „Lunch“, sagte Gino. „Ja, das wäre wunderbar.“ Er fügte noch formell hinzu: „Vielen Dank, Lisette.“


  9. KAPITEL


  Als Gino und Lisette um vier Uhr von ihrem langen Restaurantbesuch zurückkehrten, war eine Musikstunde im Gange. Gino selbst hatte das Ganze vor ein paar Tagen in einem Gespräch mit Maria vorgeschlagen. „Wenn Ihre Enkelkinder am Wochenende zu Besuch kommen, dann sehen Sie zu, dass Roxanna ihnen Musikunterricht gibt.“


  Allerdings hatte er Maria nicht verraten, was er damit bezweckte: Roxanna glaubte nach wie vor nicht, dass sie eine gute Lehrerin abgeben würde. Nachdem Gino jedoch miterlebt hatte, wie sie seine Tochter seit zwei Wochen unterrichtete, war er selbst davon mehr als überzeugt.


  Er warf einen schnellen Blick in den luftigen Raum und sah, wie Roxanna einen fröhlichen Rhythmus auf dem Flügel spielte. Dann hielt sie inne, während vier Paar Füße den gleichen Rhythmus auf den Boden traten. „Das ist großartig!“, rief sie, „macht weiter.“


  Wieder wechselte sie den Rhythmus, und die Kinder ahmten die Veränderung nach. Alle Wangen waren gerötet, und die Augen strahlten – Roxannas eingeschlossen.


  Beim Lunch war Gino klar geworden, wie sehr er sie enttäuschen würde. Die Spannung, die Anziehung zwischen ihnen war immer noch vorhanden, wurde sogar von Tag zu Tag stärker, doch es würde ihm niemals möglich sein, sie auszuleben, denn Roxanna war der Alles-oder-Nichts-Typ – wenn er ehrlich war, bewunderte er das an ihr –, und sie würde nicht mit ihm schlafen, es sei denn, er bot ihr eine ganze Menge mehr.


  Aber er konnte nicht mehr bieten. Wie denn? Doch zumindest eines wollte er ihr geben – den Glauben an sich als Lehrerin und eine andere Perspektive für die Zukunft, falls sie ihrer Gesangskarriere den Rücken kehren musste. Sie war nur noch eine weitere Woche hier … etwas weniger sogar … und es war seltsam, sehr seltsam, aber er wollte sich in dem Bewusstsein von ihr verabschieden, dass er ihr Leben bereichert und sie glücklicher gemacht hatte. Das hatte sie verdient. Sie war ein unglaublicher Mensch, und er wollte, dass sie das erkannte.


  Was Lisette anging, so empfand er nichts dergleichen. Sie weckte in ihm nicht das Bedürfnis zu geben.


  Was sehr gut war.


  Seine Schwägerin hatte ihn beim Lunch ein wenig schockiert, und wenn er jetzt darüber nachdachte, fragte er sich, warum er die Anzeichen nicht schon früher erkannt hatte. Rückblickend stellte er fest, dass sie doch einige Signale ausgesandt hatte.


  „Hier auf dem Land ist es unerträglich, nicht wahr?“, bemerkte sie beiläufig beim Essen. Sie spielte mit dem Stiel ihres Weinglases. „Viel zu viele Bauern.“


  „Bauern?“


  „Du benimmst dich selbst wie ein Bauer, wenn du hier bist, Gino. Du ermutigst Maria, dass ihre Kinder und Enkelkinder vorbeikommen, du plauderst mit Benno und Salvatore. In Rom wäre die Situation anders. Wir könnten die Dinge arrangieren. Du weißt, was ich meine.“


  Und ganz plötzlich wusste er tatsächlich, was sie meinte.


  Er nickte langsam, suchte Zuflucht in seinem Wein, während sie mit einem gewissen Funkeln in den Augen fortfuhr: „Wir könnten sehr diskret sein. Keine unliebsamen Störungen. Oh, ich weiß, Maria würde dafür sorgen, dass wir auch hier nicht behelligt würden, wenn du sie darum bitten würdest, aber es wäre nicht dasselbe.“


  „Nein?“ Er war zu diesem Zeitpunkt immer noch sprachlos, wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er hatte immer geglaubt, dass ihre offene Zuneigung für ihn – ja, selbst diese kleinen Liebkosungen – ein Ausdruck ihrer Nähe zu Angele waren oder, wenn überhaupt, ein kleiner, bedeutungsloser Flirt.


  „Nein, es wäre überhaupt nicht dasselbe“, wiederholte sie schmollend. „Ich dachte, dass wir an diesem Wochenende vielleicht … Aber nein, wir warten, bis du nach Rom zurückkommst, nicht wahr?“


  Sie lächelte ihn an, die Lider halb gesenkt, und er konnte nicht anders und erwiderte das Lächeln. Seit Angeles Tod hatte er sich so sehr auf Lisette verlassen. Er wollte sie nicht beleidigen, selbst wenn ihr Vorschlag nicht infrage kam.


  Kam er denn wirklich nicht infrage? Er sollte die Idee zumindest einen Moment erwägen, entschied er irgendwie dickköpfig. Sie offerierte ihm doch genau das, was er wollte, oder? Dasselbe, was er Roxanna angeboten hatte – das unkomplizierte Vergnügen einer unverbindlichen Affäre mit dem Reiz des Geheimen obendrauf.


  Aber sie ist verheiratet, dachte er. Ich bin kein Ehebrecher.


  Und spätestens seit du Roxanna kennst, müsste dir doch aufgefallen sein, dass Lisette wenig Verständnis für Pia hat, flüsterte eine neue kleine Stimme in seinem Kopf.


  Lisette würde argumentieren, dass die Skrupel wegen Ehebruchs etwas für Bauern waren und dass Pia keine Relevanz hatte. Seit wann musste eine Geliebte mit dem Kind ihres Liebhabers gut zurechtkommen?


  Beim Lunch hatte er ihr keine klare Antwort gegeben, weil er einfach nicht die richtigen Worte fand, um Nein zu sagen. Doch Lisette schien mit seinem unsicheren Lächeln zufrieden, denn sie hatte das Thema nicht weiter verfolgt, sondern ihn nur gebeten, ihr noch etwas Wein einzuschenken.


  „Okay, das ist jetzt genug, ihr Racker“, sagte Roxanna am Flügel. „Meine Finger brauchen eine Pause.“


  „Nein! Mehr!“, protestierten vier kleine Stimmen auf Italienisch. „Wir wollen mehr!“


  „Nein, heute nicht mehr“, entschied sie fröhlich. Dann stand sie auf, drehte sich um und sah Gino.


  Wurden ihre geröteten Wangen noch ein wenig dunkler? Er glaubte ja und war darüber sehr glücklich, was natürlich gänzlich falsch war. Er sollte dafür sorgen, Abstand zu halten, er sollte nicht nach weiteren Beweisen dafür suchen, dass die Anziehung zwischen ihnen immer noch bestand. War es wirklich Pia gewesen, an die er während des Lunchs gedacht hatte? Oder an Roxanna und die Veränderungen, die sie in seiner Tochter bewirkt hatte?


  „Du setzt den Unterricht nicht fort?“, fragte er, als sie auf ihn zukam.


  „Wenn ich so lange weitermache, bis sie gelangweilt sind“, entgegnete Roxanna, „dann erinnern sie sich beim nächsten Mal vielleicht an die Langeweile und nicht an den Spaß, den sie zuerst hatten. Wir haben jetzt eine Dreiviertelstunde geübt, das ist genug.“


  „Ich weiß wirklich nicht, warum du glaubst, dass du keine gute Lehrerin bist.“


  Sie blieb neben ihm stehen, neigte den Kopf zur Seite, betrachtete ihn einen Moment und sagte dann: „Läuft das etwa auf ein ‚Ich habe es dir doch gesagt‘ hinaus? Zielen wir vielleicht auf so etwas wie ‚Es tut mir leid, Gino, du hattest völlig recht, was mich und das Unterrichten angeht‘ ab?“


  Er musste lachen, obwohl ihr Duft ihn umfing und seine Lenden sofort darauf reagierten. „Ja, es könnte sein, dass wir darauf abzielen“, gab er zu. „Aber wir haben nur dein Bestes im Sinn.“


  „Wer ist dieses wir?“


  „Du hast damit angefangen“, gab Gino zurück.


  Zur Hölle, er wollte in diesem Moment etwas ganz anderes anfangen. Etwas sehr Körperliches und Einfaches, was keine komplizierten Fragen oder noch schwierigere Antworten erforderte. Er wollte spüren, wie ihr Haar durch seine Finger glitt und ihre Haut sich an seine presste. Sie sollte unter seiner Berührung vor Wonne stöhnen und sich voller Verlangen an ihn klammern. Nachher wollte er mit ihr lachen und die Trägheit mit ihr genießen, ohne Druck, ohne Störungen und ohne Versprechen.


  „Okay“, erklärte sie. „Ich habe damit angefangen. Weil ich nach einem eleganten Weg suche, es zuzugeben. Du hattest vollkommen recht, was mich und das Unterrichten angeht, Gino. Ich beginne wirklich zu glauben, dass ich das beruflich tun könnte, und ich weiß jetzt auch, warum die Di Bartoli-Aktien ständig steigen. Sie haben einen verdammt schlauen Kerl in der Leitung.“


  Die Spannung zwischen ihnen hatte die Luft elektrisch aufgeladen, und es knisterte gefährlich, als Gino die Stimme senkte und sagte: „Das klingt wie ein Kompliment.“


  „Oh, lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen, Gino.“ Ihr Lächeln forderte ihn heraus.


  Sie legte den Kopf zurück und verschränkte die Arme vor dem Körper, wodurch ihre Brüste hochgeschoben wurden. Er dachte daran, wie sie sich gegen seinen Oberkörper pressen würden, wenn er sie in die Arme zog, dachte daran, wie Roxanna reagieren würde, wenn er mit dem Daumen über die empfindlichen Knospen streichen würde. Ein schmerzendes Verlangen erfasste ihn, das nur auf eine Art gestillt werden konnte.


  Nur dass es nicht dazu kommen würde, denn das Einzige, was er ihr bieten konnte, wollte sie nicht, und dafür respektierte er sie mehr, als er jemals für möglich gehalten hätte.


  Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. „Du wirst noch für mich singen, bevor du gehst, nicht wahr?“


  „Nein, das werde ich nicht.“ Sie lächelte, löste ihre Arme und stützte die Hände auf den Hüften auf.


  „Ist dir klar, vor was für eine Herausforderung du mich da stellst? Wie kann ich dich zum Singen bewegen, wenn du es nicht willst? Ich möchte deine Stimme hören, Roxanna.“


  „Tja, dann musst du mich wohl auf die richtige Art darum bitten.“ Sie schlüpfte an ihm vorbei durch die Tür.


  „Und dann wirst du für mich singen?“


  „Ich kann nicht versprechen, dass es überhaupt eine richtige Art gibt, mich zu bitten, das sollte ich dazu sagen.“


  „In diesem Fall ist es eine noch größere Herausforderung.“


  „Du liebst doch Herausforderungen, Gino“, neckte sie ihn von der sicheren Eingangshalle aus.


  „Du hast recht, das tue ich.“


  Darauf antwortete sie nicht, sondern lächelte nur weiter, während sie die Treppe heraufging. Er fühlte sich frustrierter – sexuell und emotional – als jemals zuvor in seinem Leben.


  Also das war der berühmte Francesco, der gewiefte Peiniger ihrer Schwester …


  Er brauste am Sonntagnachmittag unangekündigt in einem silbernen Porsche-Cabrio heran und hupte so laut, dass jedes Lebewesen, das sich auf seinem Weg zum Palazzo befinden könnte, hastig die Flucht ergreifen würde. Sein linkes Frontlicht kam ungefähr zehn Zentimeter vor Roxannas Knien zum Stehen.


  „Rowenas Schwester“, sagte er, noch bevor er ausstieg. Er sah glatter aus als Gino. Besser, würden manche Frauen denken.


  „Ja, das bin ich.“


  „Sie müssen entschuldigen, aber ich habe das Gefühl, Sie bereits sehr gut zu kennen.“ Er knallte die Wagentür hinter sich zu und lächelte sie breit an. „Wenn ich also verwirrt sein sollte und mir Freiheiten herausnehme, die nicht erlaubt sind …“ Er küsste sie nach südländischer Art auf beide Wangen, wobei seine Lippen viel zu lange verharrten und eine feuchte Spur hinterließen, die Rox am liebsten mit einem Taschentuch abgewischt hätte. „Ich bin sicher, dass Ihnen das ständig passiert.“


  „Nicht mehr als einmal mit derselben Person“, entgegnete sie mit unmissverständlicher Schärfe. Sie drehte sich absichtlich sehr ungeschickt um, sodass ihr Fuß hart auf seinen Zehen landete. „Ups, Entschuldigung.“


  Voll innerer Anspannung ging sie in Richtung Haus. Seit acht Uhr war sie an diesem Morgen im Garten gewesen und hatte sogar den Lunch nur zwischen Tür und Angel gegessen. Jetzt war es beinahe vier. Sie war müde und hatte keine Lust auf die Flirtversuche von Ginos jüngerem Bruder.


  „Warten Sie!“, rief Francesco ihr hinterher. „Wollen Sie mir keine Gesellschaft leisten? Niemand sonst hat mich in Empfang genommen. Wo sind denn alle?“


  Die anderen besuchten Freunde von Lisette in Siena, aber Rox wollte nicht zugeben, dass Maria und sie die einzigen Anwesenden im Haus waren. „Oh, irgendwo hier in der Nähe“, gab sie vage zurück. „Entschuldigen Sie mich, Francesco. Ich gehe auf mein Zimmer, aber ich werde Maria sagen, dass Sie hier sind. Bleiben Sie über Nacht?“


  „Ist das eine Einladung?“


  „Nein, denn es ist Ihr Haus, nicht meines. Es ist ein Vorschlag.“


  „Vorschläge sind gut. Ich bin sehr offen.“


  Sie antwortete äußerst geduldig: „Was ich vorgeschlagen habe, ist, dass Sie Maria Bescheid geben, wenn Sie hier übernachten, damit sie Ihr Zimmer für Sie vorbereiten und etwas mehr Sauce zum Hühnchen kochen kann.“


  Er lachte. „Das ist definitiv die Frau, die mir vor ein paar Wochen den Hörer aufgeknallt hat, nicht die Frau, die sich nicht entscheiden konnte, was sie für mich empfindet.“


  „Glauben Sie mir, ich weiß ganz genau, was ich Ihnen gegenüber empfinde.“


  „Und das gefällt mir.“ Er beschleunigte seinen Schritt, holte sie ein, griff nach ihrer Schulter und drehte sie zu sich um. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, dann wieder herauf. „Ich weiß auch, was ich Ihnen gegenüber empfinde. Sie sind die Zwillingsschwester, attraktiv und intelligent, aber mit so viel mehr Feuer. Haben Sie keine Angst, dass ich wegen des Telefonats wütend sein könnte? Zuerst war ich es, aber als ich die Wahrheit erfuhr über Sie und Ihre Schwester … Sie und ich, wir verfügen über das gleiche Temperament.“


  „Das tun wir nicht!“


  Sie sah bereits eine Wiederholung des Luigi-Szenarios auf sich zukommen und hätte in diesem Fall den jungen Gärtner bevorzugt. Sein Annäherungsversuch war zumindest gut gemeint und in seinem jugendlichen Überschwang irgendwie süß gewesen. Nach dem, wie Francesco ihrer Schwester mitgespielt hatte, war sie nicht bereit, ihm so leicht zu verzeihen. Allerdings musste sie immer noch an Rowies berufliche Zukunft denken.


  „Es tut mir leid, Francesco, ich bin schmutzig, mir ist heiß, und ich gehe jetzt duschen“, sagte sie und löste sich aus seinem Griff.


  Sie hörte einen anderen Wagen – es war Gino –, der sich wesentlich langsamer als Francesco in seinem Porsche dem Palazzo näherte. Er nahm das Motorengeräusch ebenfalls wahr, und sie drehten sich beide um. Rox seufzte erleichtert, während Francesco unterdrückt fluchte.


  Eine halbe Minute später stürzte sich Pia in Roxannas Arme und erzählte ihr aufgeregt von ihrem Tag. Gino und Francesco begrüßten sich, indem sie einander herzlich die Hände schüttelten und sich gegenseitig auf den Oberarm klopften. Pias stürmischer Wortschwall war jedoch nicht laut genug, um Francescos gemurmelte Beschwerde zu übertönen: „Amerikanerinnen, wer versteht sie schon?“


  Etwa eine Viertelstunde später erschien Gino an Roxannas Zimmertür. Sie hatte sich nach ihrer Dusche gerade angezogen. „Was hat mein Bruder zu dir gesagt?“


  „Oh, komm herein“, entgegnete sie unsicher.


  „Nein, ich bleibe genau hier. Ich will nur wissen, was er zu dir gesagt hat?“


  „Wie kommst du darauf, dass er irgendetwas gesagt hat?“


  „Weil ich ihn kenne, weil er sich über dich beschwert hat und weil du Pia gar nicht zugehört hast und einfach verschwunden bist.“


  „Geht es ihr gut? Es tut mir leid, dass ich sie einfach so stehen gelassen habe, ich …“


  „Ja, ich weiß, dass es dir leid tut, weil du dich normalerweise nicht so verhältst, also will ich jetzt wissen, was Francesco gesagt – oder getan hat.“


  Sie seufzte. „Wenn du ihn kennst, dann kannst du es dir doch denken. Er hat das Gefühl, dass ich ihm bereits sehr vertraut bin, wegen Rowena. Er glaubt, dass wir dasselbe Temperament besitzen. Er meint, nur weil ich ihm vor zwei Wochen den Hörer aufgeknallt habe, muss ich fabelhaft im Bett sein.“ Sie lächelte schief. „Du weißt schon, so nach dem Motto wilde Raubkatze, die ihm die Kleider vom Leib reißt.“


  „Hat er das gesagt?“


  „Das musste er nicht.“


  „Nein, ich schätze nicht. Schau, ich entschuld…“


  „Stopp. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann mit ihm umgehen. Wesentlich besser als meine Schwester.“ Sie verzog das Gesicht. „Und ich habe durch Luigi ja schon Übung!“


  Er lächelte, dann presste er seine Fingerspitzen sanft gegen ihre Lippen. Ihr ganzer Körper erbebte, und sie hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen. „Ich entschuldige mich nicht für Francesco, Roxanna“, erklärte er. „Ich entschuldige mich für mein Verhalten.“


  „Das musst du auch nicht tun, Gino. Es war nicht … die schlimmste Idee der Welt.“ Oh Gott, nein, bestimmt nicht, sagte ihr Körper. Sie seufzte erneut. „Es war nur nicht die richtige Idee für mich.“


  „Ja, das verstehe ich jetzt.“


  Wie aufs Stichwort hörten sie in diesem Moment Lisettes Stimme auf der Treppe. „Gino? Bist du oben?“


  „Ja, ich komme runter“, rief er zurück – zu der Frau, die nichts gegen die Rolle der Geliebten einzuwenden hatte, wie sie mehrfach an diesem Tag durch die besitzergreifende und sinnliche Art, ihn zu berühren, unterstrichen hatte.


  Als Roxanna ihre Zimmertür schloss, befiel Gino eine Ruhelosigkeit, die er nicht verstand. Seine männlichen Bedürfnisse brachen sich mit rücksichtsloser Unbarmherzigkeit Bahn und raubten ihm den Frieden. Lisette war willig und verfügbar, und sie verstand die Regeln.


  Viele Männer in Ginos Situation würden mit ihr schlafen.


  Wahrscheinlich in dieser Nacht.


  Denn wenn er es heute nicht tat, dann müsste er warten, bis er zurück in Rom war, was mindestens noch zehn Tage dauern würde. Im Moment hatte er jedoch das Gefühl, keine zehn Minuten warten zu können, um körperliche Erleichterung zu finden.


  Und dennoch konnte er nicht hinunter zu Lisette gehen.


  Jetzt nicht.


  Niemals.


  Stattdessen zog er sich in sein Schlafzimmer zurück und bemühte sich um etwas Kontrolle über seinen erregten Körper.


  Kaltes Wasser war die traditionelle Methode. Er zog sich aus und nahm eine eisige Dusche, dann machte er, mit dem Handtuch um die Hüften geschlungen, zwanzig Liegestütze. Es half nichts. Während er sich anzog, biss er die Zähne zusammen, weil das Feuer noch immer sein Blut erhitzte.


  Er musste ja wie ein Tier klingen! Er fühlte sich jedenfalls so …


  Und vor etwa zwanzig Minuten hatte er Lisette gesagt, dass er sofort zu ihr nach unten kommen würde. Was würde sie davon halten, dass er bis jetzt noch nicht aufgetaucht war?


  Während er die Treppe hinuntereilte, war ihre Stimme das Erste, was er hörte, doch er erkannte sie kaum wieder. Sie schrie. Der Lärm kam aus dem Salon, sodass er in diese Richtung eilte und ein peitschenartiges Geräusch genau in dem Moment wahrnahm, als er durch die großen Flügeltüren trat.


  Pia saß am Piano. Ein Blick auf ihre rote Wange genügte, um Gino zu sagen, was dieses hässliche Geräusch verursacht hatte – Lisette hatte seine Tochter mitten ins Gesicht geschlagen.


  Er war so schockiert, dass er wie angewurzelt stehen blieb.


  Lisette wirkte wie auf frischer Tat ertappt. Ihre Augen funkelten wütend, doch sie begann sofort, sich zu verteidigen. „Sie hat behauptet, dass sie ‚übt‘, Gino, aber ganz ehrlich, es war nur Krach – lauter, lauter Krach. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen, und sie hat nicht aufgehört, als ich sie darum gebeten habe.“


  „Und da hast du sie geschlagen.“ Pia hatte jetzt natürlich aufgehört zu üben.


  „Ein Kind braucht Disziplin.“


  „Mitten ins Gesicht. Es hat durch den ganzen Raum gehallt.“


  „Es war ein bisschen härter, als ich beabsichtigt hatte.“


  Gino sah, dass seine Tochter sich darum bemühte, nicht zu weinen. Nein, sie bemühte sich darum, Luft zu bekommen. Er stürzte vor und nahm sie in seine Arme. Ihr Körper fühlte sich vollkommen verkrampft an.


  „Fahr zurück nach Rom, Lisette“, sagte er über Pias Kopf hinweg.


  „Es tut mir leid. Ich habe die Beherrschung verloren.“


  „Du bist keine überarbeitete zwanzigjährige Nanny, die ständig ans Haus gebunden ist, oder eine alleinerziehende Mutter, die sich fünfzehn Stunden am Tag mit einer lärmenden Brut rumschlagen muss. Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass du die Beherrschung verloren hast. Auch deine Kopfschmerzen sind keine Erklärung. Nicht, wenn wir alle uns seit Monaten solche Mühe mit Pia geben. Nicht, wenn Roxanna in zweieinhalb Wochen mehr für sie getan hat als Miss Cassidy in vier Jahren. Weine, Schätzchen“, sagte er zu seiner Tochter. „Weine ruhig.“


  Es war wohl der einzige Weg, wie sie wieder normal atmen konnte.


  Er fühlte das Schluchzen, das ihren ganzen Körper erfasste, und machte sich auf die ohrenbetäubenden Schreie gefasst, die bald kamen. Zum ersten Mal in Pias Leben war er für das Geräusch dankbar und agierte rein instinktiv. Er wiegte sie sanft in seinen Armen, sprach beruhigend auf sie ein und wartete geduldig ab, bis sie von allein wieder zur Ruhe kam.


  Die Liebe für seine kleine Tochter durchströmte ihn wie eine riesige Welle, und sie war das Beste, was er je gefühlt hatte. Wäre er ohne Roxanna je an diesen Punkt gekommen? Er konnte sie nicht nach Hause fliegen lassen, ohne ihr zu sagen, wie dankbar er ihr war.


  „Ich soll nach Rom zurückkehren, Gino?“, fragte Lisette kleinlaut und lächelte zaghaft. „Willst du das wirklich?“


  „Ja. Wir brauchen einander nicht. Nicht in der Art, wie du es gestern beim Lunch angedeutet hast. Ich habe es nicht eine Sekunde ernsthaft in Betracht gezogen, und das hätte ich dir auch sofort sagen sollen. Du bist Angeles Schwester und Pias Tante, aber mehr nicht, und gerade in diesem Moment …“ Er schüttelte den Kopf, denn er wollte keine Kluft aufreißen, die später nicht mehr zu überbrücken war. „Hole Nicoletta und fahr einfach zurück nach Rom.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Es tut mir wirklich leid. Ich bin kein geduldiger Mensch. Ich – ich habe mich falsch verhalten, und das bedauere ich sehr.“


  „Ich weiß, dass es dir leid tut“, entgegnete Gino. „Aber ich will trotzdem, dass du nach Rom zurückfährst.“


  „Ich dachte, dass Lisette und Nicoletta noch länger bleiben wollten“, sagte Francesco beim Dinner.


  Marias Hühnchen Cacciatore war umwerfend wie immer, aber Gino war der Appetit vergangen, und er wusste, dass Maria enttäuscht sein würde.


  „Hat es irgendetwas mit dem Geschrei im Salon und dem Wutanfall der kleinen Missy zu tun? Es war nicht zu überhören“, hakte Francesco nach.


  „Es war kein Wutanfall“, erwiderte Gino.


  „Dann das Weinen.“


  „Wir sprechen später darüber, Francesco.“


  „Du warst wütend auf Lisette, das weiß ich.“


  „Du lässt wirklich nicht locker, oder?“ Gino sah Roxannas instinktiven Blick in seine Richtung. Sie schien sich unwohl zu fühlen, sagte aber nichts.


  „Okay, okay, ich höre ja schon auf. Maria, gibt es noch Dessert?“, fragte Francesco die Haushälterin, als sie den Raum betrat.


  „Im Salon steht mein Panforte mit Kaffee, wann immer Sie wollen.“


  „Komm Pia, dein Onkel Francesco nimmt dich mit zum Spielen, während mein Magen Platz schafft für mehr von Marias Essen“, verkündete er. Wenn er Lust hatte, konnte er sehr gut mit Kindern umgehen.


  „Darf ich auf deinen Schultern reiten, Onkel Francesco?“, jauchzte Pia.


  „Na klar, auf geht’s!“ Francesco warf seine Nichte in die Luft und setzte sie dann auf seine Schultern. „Zieh deinen Kopf unter der Tür ein!“


  Sie verschwanden, und auch Maria ging.


  Es herrschte Stille.


  Roxanna und ich sind im Schweigen besonders gut, dachte Gino.


  Vermutlich war es ihre Spezialität.


  Ehe sie sich eine Fluchtmöglichkeit oder ein anderes Gesprächsthema ausdenken konnte, forderte er: „Sag mir, was am Samstagmorgen passiert ist, als Pia ihr Kleid zerschnitten hat. Sag mir, was passiert ist, bevor ich ins Büro kam und euch drei gesehen habe.“


  Ihre Schultern verspannten sich. „Nun, Lisette wollte, dass Pia aufhört, ihr Kleid zu zerschneiden, und Pia hat sich widersetzt.“


  „Aber was hat Lisette gesagt? Dieselben Dinge wie heute Nachmittag? In derselben Tonlage?“


  Roxanna antwortete zuerst nicht, dann meinte sie rasch: „Sie hat sie nicht geschlagen, Gino.“


  „Du hast sie heute gehört?“


  „Ich kam gerade die Treppe runter. Zu spät um sie zu hören, aber ich habe Pias rote Wange gesehen und mir denken können, was geschehen war.“


  „Und du warst nicht überrascht.“


  „Nein.“


  „Du wolltest dich diplomatisch verhalten?“


  „Ähm, ja, ich hielt es nicht für meine Angelegenheit, mich einzumischen.“


  „Aber Lisette hat Pia angeschrien an diesem Tag?“


  Roxanna schaute ihn einfach nur an.


  „Du wusstest es also? Und hast mir nichts gesagt?“


  „Ich bin nur der Ersatz für die Gartenarchitektin, Gino.“


  „Du bist Pias …“ Er hielt inne. Es gab kein Wort für das, was sie für Pia bedeutete – oder für ihn –, und die Lücke in seinem Vokabular fühlte sich viel zu weit und zu tief und einfach viel zu falsch an.


  „Ich bin ihre Freundin“, sagte Roxanna. „Aber Lisette ist ihre Tante. Und deine … nun … deine Geliebte, wie ich vermute. Oder baldige Geliebte. Das ist deine Sache“, fügte sie rasch hinzu. „Ich wollte etwas sagen. Ich hätte es auch getan, wenn sie Pia geschlagen hätte, denn das hätte die Grenze eindeutig überschritten. Aber nur ihre Worte und ihren Ton zu übermitteln …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du mir nicht geglaubt hättest, wäre das Ganze nur schlimmer geworden.“


  Gino nickte, denn er erkannte die Wahrheit in dem, was sie sagte. Er konnte ihr nicht die Schuld geben, weil sie geschwiegen hatte.


  „Entschuldige mich bitte, ich denke, ich lasse das Dessert heute ausfallen“, erklärte sie. „Ich muss Rowena anrufen, weil ich noch ein paar Fragen zur Arbeit im Garten für diese Woche habe, und jetzt dürfte ein guter Zeitpunkt sein, um sie zu Hause zu erwischen. Falls ich heute nicht mehr herunterkommen sollte …“


  „Deine Zeit gehört dir, Roxanna“, entgegnete Gino. „Du musst mir keine Rechenschaft ablegen.“


  Sie spreizte die Hände und schaute ein wenig hilflos. „Ich weiß, aber …“


  Sie blickten sich an, und die Spannung zwischen ihnen war förmlich greifbar. Langsam stand sie auf, und es gab einen Punkt, an dem Gino glaubte, dass sie um den Tisch kommen und ihn berühren und ihm den Impuls – oder den Vorwand – geben würde, den er brauchte, um sie in die Arme zu ziehen und sein Verlangen auf eine Art zu stillen, wie er es mit Lisette nie hätte tun können, selbst wenn er ihr Angebot sofort angenommen hätte.


  Doch Roxanna kam nicht zu ihm. Sie ging stattdessen zur Tür. Als Gino ihr hinterhersah – graziös und zierlich wie sie war –, wirkte sie verletzlicher als sonst, und der Raum erschien erheblich kälter, sobald sie fort war.


  10. KAPITEL


  „Rox, du warst einfach großartig“, sagte Rowena Donnerstagabend am Telefon, nachdem sie die letzten Instruktionen durchgesprochen hatten, die Rox den Gärtnern geben würde, ehe sie am nächsten Morgen in die Heimat zurückflog. „Ich habe deine Lebensplanung durcheinander gebracht, meinetwegen hast du deine eigenen Karrierepläne zurückgestellt …“


  „Nein, Rowie.“


  „Doch! Wir können es ruhig offen aussprechen! Deine ganzen Magazine werden hierher nachgesendet, und ich habe gesehen, wie viele Castings du verpasst.“


  „Das ist kein Problem. Wirklich nicht.“


  Wie sollte sie all das ihrer Schwester in einem Ferngespräch erklären? Ihre Einstellung hatte sich verändert, ihr waren einige Dinge klar geworden, und sie sah ihre professionelle Zukunft nun in einem neuen Licht. Sie würden in Ruhe darüber sprechen müssen, wenn sie wieder in den Staaten war.


  Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, ging Roxanna zur Fensterbank hinüber und blickte auf die mondbeschienenen Reihen an Weinreben, die hinter dem neu gestalteten Garten lagen.


  Wie stand sie jetzt zum Singen? Es war immer noch wichtig …


  Aber privater. Sie wollte es für sich selbst tun, nicht für ein Publikum. Als kreativer Ausdruck ihrer selbst und nicht, weil sie einem Mann gegenüber etwas beweisen wollte, mit dem sie zufälligerweise einmal verheiratet gewesen war.


  Sie räusperte sich und stimmte vorsichtig einen Ton an.


  Hallo, Gesangsstimme. Wie geht es dir heute?


  Hm, nicht schlecht.


  Sie sang eine Tonleiter, klar und kraftvoll, und ohne weiter darüber nachzudenken stimmte sie „Moon River“ an – ein bisschen kratzig zu Beginn, doch dann rauchig, tief und gefühlvoll.


  Es war ein so schöner, wunderlicher Song – eine Frau konnte sich in den sehnsuchtsvollen Textzeilen von Johnny Mercer verlieren.


  Sie hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde, aber ein paar Minuten später, als sie den Song beendet hatte, da vernahm sie Ginos Applaus. Sie keuchte auf, drehte sich um und sah ihn an.


  „Es tut mir leid, dass ich mich so hereingeschlichen habe“, entschuldigte er sich sofort, „aber ich habe dich draußen auf dem Gang gehört, nachdem ich Pia Gute Nacht gesagt hatte. Es war wunderschön, und ich wusste, dass du aufgehört hättest, wenn du mich bemerkt hättest.“


  Aus irgendeinem Grund musste sie lächeln. „Wunderschön? Wirklich? Danke.“ Es bedeutete ihr sehr viel, dass Gino ihr dieses Kompliment gemacht hatte.


  „Du bist sehr gut.“ Er trat weiter in den Raum hinein, und sie kam ihm entgegen, bis sie in der Mitte des Zimmers vor ihm stand.


  „Aber ich bin nicht umwerfend“, entgegnete sie und blickte zu ihm hoch.


  „Es gibt genug Sängerinnen, die in Hotelbars ein anständiges Auskommen finden, auch wenn sie nicht umwerfend sind.“


  „Nur, dass es nicht das ist, was ich will. Ich bin der Allesoder-Nichts-Typ. Haben wir darüber nicht schon zur Genüge gesprochen?“


  „Doch, das haben wir. Und ich könnte mir dich nicht anders vorstellen.“


  „Du hast mir etwas sehr Wichtiges gegeben, während ich hier war, Gino – die Erkenntnis, dass ich unterrichten kann, dass ich gut darin wäre und es mir Spaß machen würde.“


  „Das Geben war beidseitig, Roxanna.“


  „Wirklich?“ Sie fühlte sich unglaublich glücklich, dass er so dachte.


  Ich lasse etwas Wertvolles zurück. Etwas für Gino.


  „Du hast mir meine Tochter gegeben.“


  „Oh, Gino, du hast sie immer gehabt! Sie liebt dich.“


  „Aber ich wusste nie, wer sie war. Sie war immer mein schwieriges Kind, jetzt ist sie Pia. Sie ist einzigartig. Intelligent und kreativ und voller Leben. Ungeduldig und nachtragend auch manchmal. Aber sie ist nicht länger ein Problem, das gelöst werden muss.“ Seine Augen schienen sich zu verdunkeln. „Wenn ich im Moment ein Problem habe, dann bist du es, Roxanna.“


  „Ich?“, fragte sie entgeistert.


  „Du weißt … wovon ich rede.“ Er hob ihren Arm an und küsste die weiche Innenseite an ihrem Ellbogen. Rox schloss die Augen und fühlte gleich darauf den warmen Druck seiner Lippen auf ihrem Nacken. „Du weißt es“, wiederholte er. Seine Stimme war nur ein Flüstern, und seine Küsse streiften ihr Kinn, ihre Wange, ihren Mundwinkel.


  Sie konnte nicht sprechen. Sein Duft umfing sie.


  „Ich will dich so sehr. Eine Nacht, Roxanna. Schenk sie mir. Und nimm sie mit dir, die Erinnerung an eine gemeinsame Nacht. Denk nicht weiter über das hinaus. Können wir uns nicht eine Nacht geben?“


  „Nein …“ Aber sie küsste ihn dennoch. Sie konnte nicht anders, wusste, wie gefährlich es war und war doch nicht imstande aufzuhören.


  Er schlang seine Arme um sie, und sie spürte, wie er vor Begehren zitterte. Ihr Kuss vertiefte sich, bis sich ihre Lippen geschwollen und vollkommen sinnlich anfühlten. Als Gino mit den Händen ihre Brüste fand, wünschte sie sich, dass sie nicht durch Kleidung getrennt wären. Sie wollte seine bloße Haut streicheln, erkunden und jeden Zentimeter küssen.


  „Du hast Nein gesagt“, flüsterte er rau.


  Sie konnte nicht antworten. Ihr Körper verspannte sich, und er spürte es. Er zog sich von ihr zurück, weit genug, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Sein Atem kam stoßweise. „Weißt du, wie hart das für mich ist?“


  „Ja, das weiß ich“, erwiderte sie verzweifelt. „Weil es für mich nicht einfacher ist, glaub mir das, Gino!“


  „Also gut, das war unfair. Ich kann nichts erzwingen, richtig?“ Er trat zwei Schritte von ihr zurück und war krampfhaft um Kontrolle bemüht.


  „Vermutlich könntest du es“, gab sie zu. „Ich glaube, im Moment könntest du so ziemlich alles mit mir anstellen, was du willst.“


  Sie schloss die Augen und wartete. Sie hatte keine Ahnung, was er mit der Macht tun würde, die sie ihm gerade zugesprochen hatte.


  „Ein netter Versuch, Roxanna“, sagte er ein paar Sekunden später. Seine Stimme kam von der Tür her. „Aber ich will nicht, dass du mich morgen früh hasst.“


  Er schlüpfte auf den Flur hinaus, noch ehe sie die Möglichkeit hatte, sich eine Antwort zu überlegen.


  Die Zeit war gekommen.


  Rox reiste heute in die Heimat zurück, und sie würde Gino di Bartoli und seine Tochter wahrscheinlich niemals wiedersehen.


  Es war unmöglich, dass die beiden ihr in so kurzer Zeit so wichtig geworden waren. Das sagte sie sich unaufhörlich, aber ihr Herz wollte es einfach nicht akzeptieren. Sie hatte bereits gepackt, und Gino und Pia würden sie in einer halben Stunde zum Flughafen fahren. An diesem Morgen war es heiter und sonnig, aber Rox hatte das Gefühl, als würde die Sonne in New Jersey sicher gar nicht mehr aufgehen.


  Ich habe ihn am ersten Tag nicht einmal gemocht, hielt sie sich vor, als sie nach ihrem letzten Gespräch mit den Gärtnern ins Haus zurückging. Die Erinnerung half nicht. Eine Träne löste sich und lief ihre Wange hinab. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort.


  Sie hatte sich gerade von Benno, Salvatore und Luigi verabschiedet, und deshalb weinte sie.


  Verdammt, nein, das war nicht der Grund. Sich von den Gärtnern zu verabschieden, war nur eine erste Probe für den Abschied von Gino und Pia.


  Ich will Gino.


  Sie hätte ihn in der vergangenen Nacht haben können, aber er hatte genug verstanden … genug Kraft gehabt … um für sie beide eine Entscheidung zu treffen. Er hatte ihr Schlafzimmer verlassen, ehe sie sich in ihren Gefühlen verloren hatten.


  Bald würden sie sich endgültig voneinander verabschieden. Sie würden gemeinsam in seinem Wagen sitzen, mit Pia auf der Rückbank, den ganzen Weg von hier bis zum Flughafen.


  Als Rox ins Haus kam, standen ihre Koffer bereits in der Eingangshalle. Pia saß am Küchentisch, trank ein Glas Saft, und Maria erklärte: „Signor Gino holt den Wagen aus der Garage.“


  Rox hasste Abschiede.


  Wenn man der Alles-oder-Nichts-Typ war, waren sie unglaublich hart.


  Sie und Maria umarmten sich und wünschten sich alles Gute, dann umarmten sie sich noch einmal und weinten beinahe, aber sie kannten sich nur etwas über drei Wochen, also …


  Rox konnte nicht so tun, als wäre es das Ende der Welt, selbst wenn es sich genau so anfühlte.


  Um wie viel schlimmer würde es dann erst bei Gino und Pia werden?


  Unerträglich viel schlimmer.


  Sie riss sich während der kompletten Autofahrt zusammen, bewahrte Haltung, als Gino und Pia neben ihr am Check-in-Schalter standen und sie danach zur Toilette ging.


  Doch als sie wieder herauskam und die beiden in der Menschenmenge stehen sah, da war es vorbei. Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


  „Ich muss auf Toilette, Daddy“, verkündete Pia, während sie seit Ewigkeiten auf Roxannas Rückkehr warteten. Warum brauchte sie so lange?


  Wir hätten uns am Check-in verabschieden sollen, dachte Gino. Es gab keinen Grund, es unnötig lange hinauszuzögern.


  Doch wenn sie sich am Check-in verabschiedet hätten, dann wäre es vorbei gewesen, und dieser Gedanke war unerträglich. Es war schon schlimm genug, darauf zu warten, bis sie endlich von der Toilette zurückkam. Wie in aller Welt sollte er ihr jemals Lebewohl sagen?


  Gino nahm Pia an die Hand, führte sie zur Damentoilette und blieb vor der Tür stehen. „Ich warte hier draußen auf dich, okay? Ruf nach Roxanna … Maddie. Sie muss immer noch drinnen sein.“


  Er wartete weiterhin.


  Keine Roxanna.


  Er hörte Pias Stimme, die nach ihr rief, ehe sie wieder auftauchte. „Sie ist nicht da drinnen, Daddy.“


  „Nein?“, murmelte er und blickte sich suchend um. „Bist du sicher?“


  „Ich habe gerufen, und sie hat nicht geantwortet, und dann habe ich gesagt, dass es kein Spiel mehr ist, und dann muss sich derjenige, der sich versteckt, zu erkennen geben, aber das hat sie nicht gemacht, Daddy. Ich glaube, sie ist verloren gegangen.“


  Verloren? So wie Pia vor drei Wochen?


  Nein, entschied Gino, ich bin derjenige, der verloren ist.


  Er wäre hoffnungslos verloren, wenn er sie gehen ließe.


  Rox versteckte sich hinter einer Säule mit einem Reiseposter und schluchzte.


  „Das ist verrückt, Roxanna Madison“, sagte sie sich. „Du darfst nicht weinen, bevor du dich verabschiedet hast. Hör auf damit. Sonst wird er Bescheid wissen. Oh, verdammt, meine Augen müssen geschwollen sein. Reiß dich jetzt zusammen, damit du zur Toilette gehen und dir das Gesicht waschen kannst.“


  Da hörte sie Pias Stimme, die mit jedem Schritt näher kam. „Maddie? Bist du verloren gegangen? Maddie, wir spielen jetzt nicht Verstecken. Es ist kein Spiel, also musst du herauskommen. Maddie? Allmählich werde ich wirklich ernsthaft besorgt!“


  Kleiner Liebling, sie hört sich manchmal immer noch wie Queen Victoria an, dachte Rox. Und ich werde es nie wieder hören …


  Rox trat aus ihrem Versteck hervor und kniete sich nieder. „Ich bin hier, Sweetheart.“ Ihre Stimme war dünn wie Pergamentpapier. „Es ist okay.“


  „Ich dachte, du wärst verloren gegangen.“ Pia sah die Tränenspuren in Roxannas Gesicht. „ Du hast geweint!“


  Rox brachte ein Lächeln zustande. „Ja, Sweetheart“, flüsterte sie. „Ich weine, weil ich tatsächlich etwas verloren habe in Italien … mein Herz … es ist bei dir und deinem Daddy … und ich glaube nicht, dass sich daran jemals etwas ändern wird.“


  Aber Pia war erst vier. Sie verstand nicht – Gott sei Dank. „Du brauchst nicht mehr zu weinen, du Dummerchen! Daddy und ich haben dich gefunden, also ist es okay.“


  Daddy …?


  Rox schaute hoch und sah, wie er die letzten Meter zwischen ihnen zurücklegte.


  Oh, verdammt, dachte sie.


  Hatte er sie gehört? Waren ihre Augen immer noch so rot?


  Er gab ihr nicht die Zeit, es herauszufinden. „Ich war so dumm“, sagte er und schloss seine Arme fest um sie. „Ich kann dich nicht gehen lassen. Bleib, Roxanna, und sei ein Teil von meinem Leben, und von Pias.“


  „Ein Teil davon, Gino?“, flüsterte sie. „Wie sollte das gehen? Was sollte ich hier tun? Wir haben darüber gesprochen! Wie stellst du dir das vor? Willst du mich in ein Apartment in Rom stecken, sodass ich jeden Abend auf dich warten kann?“


  „Nein.“ Er fluchte. „Nein, so meine ich es nicht. Nicht mehr. Du hast etwas mit mir angestellt, Roxanna. Ich habe herausgefunden, dass ich auch der Alles-oder-Nichts-Typ bin, und der Gedanke an Nichts ist unerträglich. Wenn es um dich geht, dann will ich alles. Ich will dich ganz. Ich liebe dich …“


  „Ich auch“, flüsterte eine kleine Stimme neben ihr. Rox spürte die Wärme ihrer kleinen Hände, als Pia ihren Oberschenkel umklammerte.


  „… und wenn ich nur ein bisschen Verstand gehabt hätte“, sagte Gino, „dann hätte ich viel früher auf die Stimme meines Herzens gehört und etwas so Großes und Wichtiges und Notwendiges wie einen Heiratsantrag nicht bis zur letzten Minute aufgeschoben.“ Er murmelte etwas Unverständliches und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. „Was kann ich tun? Dein Flugzeug geht in einer Stunde!“


  „Ich muss nicht unbedingt drinsitzen“, hauchte Rox.


  Er beugte sich zurück und schaute sie an. „Dann sagst du Ja?“


  Sie blickte ihm tief in die Augen. „Ist die Frage ernst gemeint, Gino? Du hast gesagt, dass du nie wieder heiraten würdest.“


  „Weil ich geglaubt hatte, dass es nicht funktionieren könnte, wenn es schon mit jemandem nicht geklappt hat, der so perfekt war wie Angele. Aber jetzt habe ich endlich herausgefunden, dass ich keine Perfektion will. Ich will dich.“


  „Mich, mit all meinen Unzulänglichkeiten? Das ist das Netteste, was je jemand über mich gesagt hat … Oh, Gino!“


  „Dich“, flüsterte er. „Spontan und emotional und voller Leben. Der Allesoder-Nichts-Typ.“


  „Der nicht weiß, wann er ein Thema fallen lassen sollte?“


  „Und keine Angst hat, seine Meinung zu äußern. Das Leben ist so viel interessanter.“


  „Der seine Handschuhe auszieht und sich die Hände viel zu schmutzig macht?“


  „Ich liebe das. Und ich liebe, wie sehr du dich um deine Schwester sorgst und wie eng du mit Pia verbunden bist.“ Er schloss seine Arme erneut fest um sie. „Roxanna, sag mir, bist du wirklich mutig genug, einen Mann zu nehmen, der dir noch vor ein paar Wochen gesagt hat, dass er niemals fragen würde?“


  „Ja.“ Harlans Gründe Nummer dreizehn und neunzehn, die eine gewisse Kühnheit beschrieben. Sie änderte ständig ihre Pläne, und sie wusste nicht, was gut für sie war.


  Nur, dass er sich täuschte, denn diesmal wusste sie es.


  „Ja?“ Gino presste seine Stirn gegen ihre und küsste ihre Lippen.


  „Absolut hundertprozentig ja, Gino.“ Sie streichelte seine Wange. „Wir sollten zum Check-in-Schalter gehen und ihnen sagen, dass ich meine Koffer zurückbrauche.“


  „Sollen wir es Pia erklären?“, fragte Gino leise. „Oder sollen wir warten, bis wir wissen, wann …“


  „Gebt Maddies Koffer wieder her!“ Pia ließ Roxannas Hose los und schlüpfte zwischen einigen Geschäftsleuten hindurch. Innerhalb von Sekunden war sie verschwunden, aber man konnte ihre fröhliche kleine Stimme hören. „Maddie bleibt. Wir brauchen ihre Koffer zurück!“


  „Ich glaube, sie ist uns weit voraus“, meinte Rox. „Sie hat all die entscheidenden Dinge bereits verstanden.“


  „Wir werden sie verlieren, wenn wir nicht aufpassen.“


  „Dann sollten wir ihr nachgehen.“ Sie nahm seinen Arm, und gemeinsam entschuldigten sie sich, während sie sich den Weg durch die Menschenmassen erkämpften.


  „Roxanna?“


  „Ja, Gino?“


  „Ich denke, wir haben die entscheidenden Dinge auch verstanden.“


  Rox hatte keine Einwände. Seinem Ehemann zuzustimmen konnte eine sehr angenehme Gewohnheit werden. Aber nur, wenn der Ehemann Gino hieß.


  – ENDE –


  Lucy Gordon


  Hör auf die Stimme des Herzens!
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  Gil Dane ist so ganz anders als alle Männer: Doch für Jane, die kühle Bankerin, scheint eine Beziehung zu dem unbeschwerten, gut aussehenden Weltenbummler völlig ausgeschlossen zu sein. Trotzdem zieht es sie magisch zu ihm hin. Und als er sie bittet, mit ihm in seinem Wohnmobil durch England zu reisen, startet Jane in das größte Liebesabenteuer ihres Lebens. Zum ersten Mal folgt sie ganz ihrem Herzen, aber immer wieder erwachen Zweifel in ihr. Kann es für sie – trotz aller Gegensätze – wirklich eine gemeinsame Zukunft geben?


  1. KAPITEL


  Auch noch nach sechs Monaten verspürte Jane einen kurzen Moment lang Stolz und Freude, als sie die Bank betrat und ihr Blick auf das Schild an der Tür fiel: „Jane Landers, Geschäftsleitung“.


  Dies war zwar nur die kleinere der beiden Filialen der Kells Bank in Wellhampton, und Wellhampton war auch nur ein kleiner Wirtschaftsstandort. Doch mit ihren sechsundzwanzig Jahren war sie die jüngste Filialleiterin der Bank und hatte eine vielversprechende Karriere vor sich.


  Sie war schlank, eine – wenn auch etwas herbe – klassische Schönheit und hielt sich sehr aufrecht. Ihr blondes Haar war jungenhaft kurz geschnitten, und sie trug heute ein elegantes dunkelgraues Kostüm mit weißen Revers.


  In den ersten Wochen hatte Jane ihren Willen nur mit kühler Entschlossenheit durchsetzen können. Jetzt war ihre Geheimwaffe eine Brille mit einem strengen schwarzen Gestell. Nicht, dass sie eine Brille gebraucht hätte. Sie setzte sie auf, wenn sie Respekt einflößend erscheinen wollte.


  Während sie über den Marmorboden zu ihrem Büro ging, warf sie einen Blick auf die kleine Gruppe, die vor ihrer Tür wartete. An erster Stelle befand sich ein junger Mann, der in dieser nüchternen Umgebung so fehl am Platz wirkte, dass Jane ihn unwillkürlich musterte. Er trug eine schwarze Lederhose und ein schwarzes, hautenges T-Shirt, unter dem sich sein schlanker, muskulöser Oberkörper abzeichnete. Seine dunklen, welligen Haare fielen ihm in den Nacken, und ein Dreitagebart auf Wangen und Oberlippe betonte seinen geschwungenen, vollen Mund. Er wirkte wie ein Bandit oder wie ein Pirat, der eine Jungfrau umgarnen und sie auf sein Schiff entführen wollte.


  Jane schüttelte den Kopf und fragte sich, woher diese absurden Gedanken kamen. Aber dieser junge Mann hatte etwas an sich, das die Luft zum Prickeln brachte. Sie zwang sich dazu, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Neben ihm saß ein großer Mann mittleren Alters namens John Bridge, der unablässig auf seine Uhr sah und missbilligende Geräusche von sich gab. Und neben diesem sah Jane zu ihrer Bestürzung Mrs. Callam sitzen, eine ältere Witwe, die von einer Rente lebte, die täglich weniger wert war. Sie vertraute in rührender Weise darauf, dass Jane alle ihre Probleme lösen konnte.


  Offensichtlich standen die Dinge heute noch schlechter als sonst, denn Mrs. Callam sprang auf, hielt Jane am Arm fest und begann, ihre Sorgen herauszusprudeln. Mr. Bridge bemerkte sofort bissig: „Sie vergessen wohl, dass wir uns hier in einer Schlange befinden!“


  „Oje“, jammerte Mrs. Callam. „Es tut mir leid, aber sehen Sie …“


  „Ich hasse Leute, die sich vordrängeln.“ Mr. Bridge hatte eine laute, misstönende Stimme und eine mürrische Art, mit der er die Leute gegen sich aufbrachte, auch wenn er tatsächlich im Recht war.


  „Ich sehe hier niemanden, der sich vordrängelt“, bemerkte der dunkelhaarige Mann sanft.


  „Ich war an der Spitze der Schlange und habe der Dame angeboten, die Plätze zu tauschen. So, sehen Sie?“ Er erhob sich und ging zu dem Sitz auf der anderen Seite von John Bridge, den die alte Dame gerade verlassen hatte. Er lächelte Mrs. Callam freundlich zu. „Alles in Ordnung.“


  „Oh, vielen, vielen Dank“, sagte sie weinerlich. Sie umklammerte Janes Arm noch fester und begann, drauflos zu reden. „Es tut mir so leid – ich hatte nicht vor zu überziehen, und als ich dann die Gebühren sah …“ Sie war den Tränen nahe.


  „Nun ja, wir müssen eine Rücküberweisungsgebühr erheben, wenn eine Zahlung nicht ausgeführt werden kann“, erklärte Jane freundlich. „Aber für eine so langjährige und geschätzte Kundin wie Sie … Harry, könnten Sie bitte kurz herkommen? … Harry regelt das für Sie, Mrs. Callam.“


  „Oh, danke vielmals …“ Daraufhin folgte sie Harry zum Schalter.


  Jane drehte sich um und stellte fest, dass der Mann mit den Locken sie mit einem kleinen Lächeln ansah. Er lächelte nicht nur mit den Lippen, sondern auch mit den Augen, die von einem unglaublichen Dunkelblau waren.


  „Wollen Sie mich noch länger warten lassen?“, erkundigte sich John Bridge.


  „Bitte, Sie dürfen jetzt hereinkommen, Mr. Bridge“, erwiderte Jane kühl. „Obwohl ich wirklich nichts für Sie tun kann, wie ich Ihnen schon in meinem Brief erklärt habe.“


  Es folgte eine zähe Viertelstunde, in der John Bridge versuchte, sie dazu zu überreden, seinen Überziehungskredit zu erhöhen, der ohnehin schon höher war, als er es verkraften konnte. Sein Scheitern ließ ihn wütend und ausfällig werden.


  „Ich werde an die Zentrale schreiben und mich über Sie beschweren“, zischte er, als Jane ihn zur Tür begleitete.


  „Das ist sicher eine gute Idee“, stimmte sie gelassen zu. „Guten Tag, Mr. Bridge.“ Sie lächelte dem mysteriösen Fremden zu. „Ich bin gleich für Sie da.“


  „Keine Eile“, erwiderte er gutmütig. „Ich bin vollkommen zufrieden.“ Er deutete auf Mrs. Callam, die wieder neben ihm saß und nun erheblich munterer wirkte als vorher.


  Bevor sie ihn hereinbat, erledigte sie noch schnell einen Anruf. „Mr. Grant, bitte“, sagte sie. „Kenneth? Ich habe deine Nachricht bekommen.“


  Kenneth Grant war ein Geschäftsmann, mit dem sie in letzter Zeit öfter ausgegangen war.


  „Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern, dass es bei unserer Verabredung für heute Abend bleibt. Ich habe einen Tisch in deinem Lieblingsrestaurant bestellt.“


  „Mm, ich freue mich schon darauf.“


  „Dann hole ich dich um sieben ab.“


  „Ich werde pünktlich fertig sein.“


  „Ich weiß. Das gehört zu deinen sympathischsten Eigenschaften, Liebling. Du lässt mich nie warten.“


  Sie lachte leise in sich hinein. „Ich hoffe, das war ein Scherz.“


  „Nein, bestimmt nicht. Du bist immer pünktlich.“


  „Ja, aber … was ich meinte …“ Sie gab auf. Sie hatte Kenneth sehr gern, aber er konnte manchmal etwas schwerfällig sein. Es würde ihm gar nicht in den Sinn kommen, dass man das Herz einer Frau nicht unbedingt dadurch eroberte, dass man ihre Pünktlichkeit lobte. Mit einem ironischen Lächeln beendete sie das Gespräch.


  Jane öffnete die Tür und lächelte dem jungen Mann zu. „Jetzt können Sie hereinkommen.“


  Er stand auf, trat in ihr Büro und setzte sich auf den Stuhl, der ihrem Schreibtisch gegenüberstand. Irgendwie passte er nicht in diese nüchterne Umgebung, und das lag weniger an seiner Kleidung als an dem anarchistischen Schimmer in seinen Augen.


  Der Mann hatte ein faszinierendes Gesicht. Wenn die einzelnen Gesichtszüge ebenmäßiger gewesen wären, wäre es zwar hübscher, aber auch weniger interessant gewesen. Die hohe Stirn und die lange Nase hätten gut zu einem Professor gepasst, die lachenden Augen und der verschmitzte Mund zu einem Clown. Und das entschlossene Kinn ließ auf Dickköpfigkeit schließen. Er bestand aus einer Ansammlung von Gegensätzen, und Jane stellte fest, dass sie von seiner Gesellschaft entzückt war.


  „Ich hoffe, dass Sie sich von diesem Grobian nicht haben einschüchtern lassen.“


  „So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern. Genauso wenig, wie ich mich von Charme einwickeln lasse.“


  „Charme?“ Er sah sie an, als hätte sie ein Wort benutzt, das er noch nie zuvor gehört hatte. „Charme. Meinen Sie mich damit? Ich fühle mich natürlich geschmeichelt, aber …“


  „Ich denke“, sagte sie so würdevoll wie möglich, „es wird Zeit, dass Sie mir mitteilen, was Sie wollen.“


  „Dreitausend Pfund, bitte.“


  Sie lächelte. „Wollen wir das nicht alle? Jetzt aber mal im Ernst. Weshalb sind Sie zu mir gekommen?“


  „Aber das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Ich möchte einen Kredit von dreitausend Pfund aufnehmen. Warum sind Sie so überrascht? Ich kann nicht der erste Mensch sein, der Geld von Ihnen haben will.“


  „Das ist richtig, aber die meisten von ihnen …“ Sie hielt inne.


  „Die meisten von ihnen sehen nicht aus wie dahergelaufene Habenichtse“, beendete er den Satz für sie.


  „Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.“


  „Ist es nicht ziemlich gefährlich, jemanden nach seinem Äußeren zu beurteilen?“


  „Aber das tue ich doch gar nicht.“


  „Doch, genau das tun Sie.“


  Jane nahm ein Blatt Papier zur Hand. „Ich schlage vor, wir beginnen mit einigen Einzelheiten. Nennen Sie mir bitte Ihren Namen?“


  „Gil Wakeham.“


  „Gil – ist das die Kurzform von Gilbert?“


  Er schnitt eine Grimasse. „Ich mag Gilbert nicht. Er ist ein langweiliger Anzugträger.“


  „Nun, es würde mich überraschen, wenn Gil überhaupt einen Anzug besäße“, erwiderte Jane ironisch.


  „Ich hatte mal einen Anzug. Und auch ein Hemd“, verteidigte er sich. Er dachte nach. „Ich habe auch irgendwo noch eine Krawatte.“


  Jane versuchte, sich zu beherrschen, aber die gespielte Unschuld in seinem Blick war zu viel für sie. Ihr Mund verzog sich unwillkürlich zu einem Lächeln, und im nächsten Moment lachte sie lauthals. Er lachte mit ihr. „Das ist besser“, meinte er.


  „Wenn Sie sich nicht jede Aussicht auf einen Kredit verderben wollen, sollten Sie allmählich beginnen, sich wie ein seriöser Kunde aufzuführen. Wenn Sie das überhaupt können.“


  „Kann ich nicht“, antwortete er sofort. „Aber vielleicht können Sie mich anleiten. Wie sollte ich mich verhalten?“


  „Wie ein sachlicher, vernünftiger Mann.“


  „Mögen Sie solche Männer? Sachlich und vernünftig?“


  „Das sind die, die einen Kredit bekommen.“


  Er legte den Kopf schief und sah sie an. „Das habe ich aber nicht gefragt. Welche Art von Männern mögen Sie?“


  Sie legte ihren Stift hin. „Mr. Wakeham, es scheint Sie nicht sonderlich zu interessieren, dass ich die Filialleiterin einer Bank bin. Die Männer, denen ich an diesem Schreibtisch gerne gegenübersitze, sind die, die Verantwortungsgefühl besitzen und nicht meine Zeit verschwenden.“


  „Und welcher Art von Mann sitzen Sie an einem Tisch im Restaurant gerne gegenüber?“


  „Einem, der eine Krawatte trägt“, sagte sie so streng wie möglich. Ihre Unfähigkeit, ihn in seine Schranken zu weisen, brachte sie aus der Fassung.


  „Ihr Freund trägt vermutlich einen Schlips“, entgegnete er.


  „Ich weigere mich, mit Ihnen über dieses Thema zu diskutieren.“


  „Und er ist rechtschaffen, gesetzt und bewundert Sie wegen Ihrer Tugenden.“


  So kurz nach Kenneth’ Kompliment wegen ihrer Pünktlichkeit hatte er mit seiner Bemerkung einen wunden Punkt getroffen. Jane befand, dass dieses Geplänkel jetzt weit genug gegangen war und setzte ihre Respekt einflößende Brille auf.


  „Vielleicht kann ich mir jetzt einige Daten notieren“, sagte sie mit einer Stimme, die jeden weiteren Einwurf unterbinden sollte. „Sie heißen Gilbert Wakeham. Ihr Geburtsdatum bitte?“


  Er nannte es ihr, wodurch offenbar wurde, dass er fünfunddreißig Jahre alt war. Jane sah ihn kurz an.


  Ihren Gesichtsausdruck deutete er korrekt. „Ja, ich bin nicht der unreife Jugendliche, für den Sie mich gehalten haben.“


  „Sie sind allerdings älter als Sie aussehen.“ Doch wenn sie jetzt genauer hinsah, konnte sie feststellen, dass er tatsächlich das Gesicht eines Mittdreißigers hatte. Seine schlanke Figur und seine lockere Art hatten sie getäuscht.


  „Ihre Adresse?“, fuhr sie fort.


  Jane hatte den Eindruck, dass er einen Moment zögerte, bevor er antwortete: „Ich habe einen Wohnwagen.“


  Seufzend legte Jane ihren Stift wieder hin. „Sie können doch nicht im Ernst geglaubt haben, dass ich einem Mann ohne festen Wohnsitz einen Kredit einräume?“


  „Doch, bevor Sie diese Brille aufgesetzt haben, habe ich es geglaubt.“


  „Es warten noch eine Menge Leute auf mich.“


  „Aber Sie haben mir noch gar keine Gelegenheit gegeben, Ihnen mein Geschäftsvorhaben zu präsentieren. Hier.“ Er holte ein Fotoalbum hervor und schlug es vor ihr auf dem Schreibtisch auf. Darin waren zahlreiche großformatige Feuerwerksfotos – Feuerwerkskörper, die in schillernden Lichterkaskaden in allen Farben explodierten.


  „Das ist mein Geschäft“, sagte er. „Ich biete meine Dienste an, wo immer ich gebraucht werde, überall im Land. Für diese Arbeit ist ein Wohnwagen die ideale Behausung.“


  „Wofür brauchen Sie den Kredit?“


  „Um zu expandieren. Ich möchte qualitativ bessere Feuerwerkskörper kaufen, um anspruchsvollere Shows zu produzieren. Ich habe Visionen, aber ich kann sie nicht umsetzen, da mir die Mittel dazu fehlen. Ich brauche dafür auch einen Computer, der das Ganze steuert.“


  Jane notierte sich den Namen, der auf dem Album stand: Wakehams Wunderbares Feuerwerk. „Seit wann sind Sie in diesem Geschäft, Mr. Wakeham?“


  „Seit sechs Monaten.“


  „Dann können Sie mir also auch noch keinen geprüften Jahresabschluss vorlegen?“


  Er verzog das Gesicht. „Ich zeige Ihnen die Herrlichkeiten des Himmels, und Sie wollen Abschlüsse sehen.“


  „Jede Entscheidung, die ich treffe, muss ich der Zentrale gegenüber rechtfertigen, und mit den Herrlichkeiten des Himmels kann ich in meinem Bericht nicht viel ausrichten.“


  „Zentrale! Bericht!“, wiederholte er spöttisch. „Sehen Sie sich diese rosafarbenen und blauen Wasserfälle an, die sich vom Himmel herunterergießen. Soll ich Ihnen sagen, was das Wunderbarste am Feuerwerk ist? Man muss nach oben schauen, um sie zu sehen. Die meisten Menschen heben ihren Blick nie von der Erde. Für sie ist die Welt schwarz und weiß, bis ich ihnen Farben zeige, die so lebhaft sind, dass man sie nicht ignorieren kann. Aber bitte, wenn Sie Zahlen wollen, hier habe ich welche.“


  Jetzt legte er ihr einige getippte Blätter vor, auf denen die Zahlen zu Janes Überraschung geschäftsmäßig aufgeführt waren. Die Aufstellung schien gründlich ausgearbeitet zu sein, alle Kosten waren gewissenhaft aufgelistet. Es war misslich, dass sie nur sechs Monate zurückreichten, aber sie ließen erahnen, dass der extravagante Gil Wakeham auch noch eine andere Seite hatte.


  „Erzählen Sie mir etwas über Ihren Hintergrund, Mr. Wakeham. Was für Jobs hatten Sie in der Vergangenheit?“


  Sie hatte den Eindruck, dass diese Frage ihn kurz aus der Fassung brachte. Er zuckte mit den Schultern und sah aus, als fühlte er sich unbehaglich.


  „Welche Bedeutung haben frühere Jobs? Mein Talent für meine momentane Arbeit ist entscheidend dafür, ob ich den Kredit sinnvoll anlege.“


  „Ich muss Sie daran erinnern, dass Ihre Chancen, einen Kredit zu bekommen, immer noch sehr gering sind.“


  „In Ordnung. Ich bin in London geboren. Ich habe alles Mögliche gemacht, ich habe auch mit Zahlen gearbeitet. Diese Berechnungen sind korrekt ausgeführt.“


  „Das ist richtig. Gibt es jemanden, der für Sie bürgen könnte?“


  Er reckte das Kinn. „Niemanden, den ich darum bitten möchte. Ich möchte das unabhängig auf die Beine stellen.“


  „Sie machen es mir sehr schwer, Mr. Wakeham. Haben Sie irgendwelche Sicherheiten? Was ist mit Ihrem Lagervorrat?“


  „Ich habe momentan noch Feuerwerkskörper im Wert von circa zweihundert Pfund, aber da ich die meisten davon heute Abend abschießen werde, haben sie keinen Wert als Sicherheit.“


  „Was ist mit Ihrem Wohnwagen? Wie viel ist der wert?“


  „So gut wie nichts. Ich habe ihn gebraucht gekauft, er ist schon alt und bleibt ständig liegen. Ich repariere ihn immer selbst.“


  Frustriert warf Jane ihren Stift auf den Tisch. „Ich kann es kaum glauben, dass Sie die Unverfrorenheit besitzen, mit diesen Vorschlägen hierherzukommen.“


  „Ich habe Talent und bin bereit, hart zu arbeiten. Zählt das gar nicht?“


  „Leider macht das auf dem Papier nicht viel her. Nun gut“, sagte Jane, mit einer Stimme, die deutlich machen sollte, dass das Gespräch beendet war. „Ich denke, das ist alles, was ich …“


  „Ich kann Ihnen das Universum auf eine Art zeigen, wie sie es noch niemals gesehen haben.“ Er sprach weiter, als wenn sie nichts gesagt hätte. „Ich kann Ihnen Farben zeigen, die in glitzernden Schauern vom Himmel herunterregnen. Ich wette, dass es in Ihrem Leben nicht viel gibt, das glitzert.“


  „Ich bin eine leitende Bankangestellte. Mein Leben soll auch nicht glitzern.“


  „Aber was ist mit Ihrem Herzen?“, fragte er und durchdrang sie mit seinem Blick.


  „Mein Herz gehört genauso wenig in unsere Diskussion, wie Sie in mein Büro gehören. Gehen Sie bitte!“


  „Wenn ich jetzt gehe, weiß ich, dass ich versagt habe.“


  „Sie haben versagt. Kells Bank wird Ihnen mit Sicherheit keinen Kredit einräumen.“


  „Ich spreche jetzt nicht über das Darlehen. Ich rede von Ihnen, von einer Frau, die in ihren eigenen Gefühlen gefangen ist. Wenn ich Sie daraus befreien könnte, würde ich Ihnen viele Wunder zeigen.“


  Sie wollte ihn gerade zurechtweisen, spürte aber plötzlich, wie seine Stimme in ihrem Inneren widerhallte. Jane sah ihm in die Augen. Das war ein Fehler. Sein Blick zeigte ihr, dass er nicht mehr über Feuerwerk sprach.


  „Wunder“, wiederholte er mit ganz weicher Stimme. „Zauberei. Wissen Sie etwas über Zauberei?“


  „Ich … nein. Das ist jetzt wirklich genug“, sagte Jane entschlossen. „Mr. Wakeham, es tut mir leid, aber ich kann Ihnen den Kredit nicht gewähren.“


  „Entscheiden Sie das jetzt noch nicht.“ Anscheinend waren ihre Worte gar nicht bei ihm angekommen. „Kommen Sie und


  sehen Sie sich meine Arbeit an. Zum Abschluss der Gemeindeschau gebe ich heute Abend eine Vorstellung. Sehen Sie selbst, ob der Glanz und die Pracht Ihr Urteil nicht doch noch umstoßen.“


  „Nichts wird meine Meinung ändern.“ War es denn nicht möglich, bei diesem Mann das letzte Wort zu behalten?


  „Ich sehe Sie dann heute Abend“, wiederholte er entschlossen.


  Er schüttelte ihr die Hand. Sofort hatte sie das Gefühl, dass ein Funke von ihm zu ihr übergesprungen war. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, fast hätte sie ihm ihre Hand entrissen.


  „Auf Wiedersehen, Mr. Wakeham.“


  Als er gegangen war, holte sie tief Luft. Ihr ganzer Körper prickelte noch in der Erinnerung an ihn. Sie sah sich in ihrem Büro um, das normalerweise für sie der Ort war, der ihren Erfolg repräsentierte. Jetzt erschien es ihr seltsam trostlos.


  2. KAPITEL


  Das Abendessen war perfekt, genau wie immer bei Essenseinladungen von Kenneth. Um Punkt sieben Uhr hatte er sie in ihrer schicken, kleinen Wohnung abgeholt und sie in das teuerste Restaurant von Wellhampton gefahren, wo sie als geschätzte Kunden begrüßt wurden.


  Jane trug ein elegantes Cocktailkleid aus schwarzer Seide und dazu als Schmuck nur eine einreihige, makellose Perlenkette. Als sie das Restaurant betrat, drehten sich einige Köpfe bewundernd nach ihr um.


  Kenneth war dreißig, obwohl er älter aussah und sich auch älter gab. Sowohl sein Körper als auch sein Wesen waren von einer gewissen Schwerfälligkeit, und ungebetene Bilder einer schlanken, muskulösen Gestalt huschten durch Janes Gedanken. Gil Wakeham war fünf Jahre älter als Kenneth, doch sein spitzbübischer Charme ließ ihn jünger erscheinen.


  „Kommt ihr gut voran mit den Vorbereitungen für die goldene Hochzeit deiner Großeltern?“, fragte er jetzt.


  „Ziemlich gut. Wobei ich weniger Arbeit damit habe als mein Bruder James und seine Frau. Ihr Haus ist groß genug, um die ganze Familie zu beherbergen, deshalb sind sie zu unseren Gastgebern ernannt worden.“


  „Werden wirklich alle kommen?“


  Jane nickte. „Absolut alle, sogar mein Onkel Brian aus Australien. Das wirkliche Problem ist die Geheimhaltung. Sarah und Andrew denken, dass sie zu einem kleinen Essen eingeladen sind, doch wenn sie ankommen, werden sie an die hundert Personen vorfinden.“


  „Deine Großeltern müssen stolz auf ihre Familie sein. Fünf Kinder, achtzehn Enkel und kein schwarzes Schaf darunter.“


  „Was für eine merkwürdige Formulierung.“


  „Ich meinte nur, dass nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit ein oder zwei dabei sein müssten, die nicht so wohlgeraten sind. Aber in eurer Familie gibt es keinen einzigen Blindgänger. Bankwesen und Jura sind die beiden Berufszweige, die das Rückgrat unseres Landes bilden, und jeder von euch arbeitet in einem dieser Bereiche.“


  „Du vergisst, dass Tony es mal mit der Schauspielerei versucht hat.“


  „Na ja, aber er ist doch wieder zur Vernunft gekommen.“


  Kenneth nahm einen Schluck von dem ausgezeichneten Wein, den er bestellt hatte, und lehnte sich zurück. „Fünfzig Jahre verheiratet“, sagte er nachdenklich. „Glücklich verheiratet. Ich werde nie den Abend vergessen, an dem du mich das erste Mal zum Abendessen bei ihnen mitgenommen hast. Dein Großvater erzählte eine lustige Geschichte über ein Kaninchen, und deine Großmutter hing an seinen Lippen, als hörte sie diese Geschichte zum ersten Mal.“


  „Ich weiß“, kicherte Jane. „Man käme nie auf die Idee, dass sie die Geschichte schon tausendmal gehört hat. Er erzählt sie jedes Mal, wenn sie einen neuen Gast haben, und Grandma lacht jedes Mal, als wäre die Geschichte neu für sie.“


  „Genau. Das nenne ich Ergebenheit, wie sie einer Ehefrau ansteht. Gegenseitige Unterstützung in guten wie in schlechten Tagen. Sicherheit, Verlässlichkeit. Das sind die Dinge, die zählen.“


  Jane lächelte. „Und was ist mit Liebe? Zählt die nicht?“


  „Doch, natürlich. Die Menschen sollten heiraten, das hilft ihnen, die harten Zeiten im Leben zu überstehen.“


  Um das Thema zu wechseln, fragte Jane ihn nach seinem Geschäft. Kenneth besaß eine florierende Baufirma, die sich auf Umbauten spezialisierte.


  „Es war eine gute Idee, auf der Gemeindeschau einen Stand zu mieten“, erklärte er, als der Hauptgang serviert wurde. „Derek, der dort arbeitet, sagte, dass das Interesse enorm sei.“


  „Das ist fantastisch.“


  „Ich wusste, es war richtig, auf einem guten Platz zu bestehen. Sie haben zuerst versucht, mich mit einem Stand in der Nähe der Kirmes abzuspeisen, aber darauf habe ich mich nicht eingelassen. Meiner Meinung nach war es ein großer Fehler, überhaupt eine Kirmes abzuhalten.“


  „Den Leuten gefällt es, einen Ausflug mit der Familie zu machen.“


  „Aber darum geht es doch überhaupt nicht. Bei einer Schau dieser Art werden viele Abschlüsse getätigt, es geht um große Geldbeträge. Was hat so ein Rummel damit zu tun? Und ein Feuerwerk? Ich bitte dich!“


  In dieser Art und Weise fuhr er während der gesamten Mahlzeit fort. Jane hörte nur mit halbem Ohr zu und machte an den passenden Stellen die erwarteten zustimmenden Geräusche. Als sie beim Kaffee waren, sah Kenneth auf die Uhr und holte dann sein Handy heraus. „Die Schau ist fast vorbei. Ich rufe mal eben Derek an und frage ihn, wie es heute gelaufen ist.“


  „Warum fahren wir nicht einfach dort vorbei?“, platzte Jane heraus.


  Kenneth strahlte. „Das ist eine sehr vernünftige Idee von dir, Liebes. Dann könnte ich alles mit Derek besprechen.“


  Es war schon dunkel, als sie ins Freie traten. Nach einer kurzen Fahrt gelangten sie zu dem Platz, auf dem die Stände und Zelte aufgebaut waren. Als Kenneth auf den Parkplatz fuhr, bemerkte Jane einen Wohnwagen, der unter Bäumen stand. An seiner Seitenwand verkündeten große Lettern „Wakehams Wunderbares Feuerwerk“, aber vom Besitzer des Wagens fehlte jedes Lebenszeichen.


  Sie stiegen aus und gingen die paar Schritte zur Schau hinüber. Ein Lichtermeer hob sich fröhlich vom samtweichen Dunkel der Nacht ab. Bald erreichten sie Kenneth’ Stand. Derek war in ein Gespräch mit einem Kunden vertieft, das wenige Minuten später mit einer Verabredung für die kommende Woche endete.


  „Nicht übel“, meinte Kenneth, als der Kunde gegangen war. „Ich hoffe, du hattest viele solcher Besucher.“


  „Der Interessentenstrom ist seit heute Morgen nicht abgerissen“, erwiderte Derek. „Diese neuen Prospekte, die du bestellt hast …“


  Die beiden Männer vertieften sich ins Gespräch und wandten sich nur hin und wieder an Jane, die an diesem Abend von einer ihr unbekannten Ruhelosigkeit erfasst war. Sie wollte auf der Schau umherstreifen und neue Eindrücke sammeln. Jane versuchte, Kenneth’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber der war so sehr auf seine Geschäfte konzentriert, dass sie sich schließlich einfach davontreiben ließ.


  „Meine Damen und Herren, das Feuerwerk wird gleich auf dem Feld hinter der Kirmes beginnen …“, erklang eine Stimme aus den Lautsprechern.


  Sie hatte nicht bewusst geplant, zum Feuerwerk zu gehen, aber die Menge, die dorthin strömte, trug sie mit sich. Sie kam an, als gerade die ersten Raketen in den Himmel hinauf zischten und eine goldglitzernde Schleppe hinter sich ließen. Die Menge brach in begeistertes „Ah“ und „Oh“ aus und sah verzaubert nach oben.


  Jane konnte Gil auf einer erhöhten Plattform sehen, wie er die einzelnen Feuerwerkskörper in Gang setzte. Er strahlte vor Freude über einen besonders gelungenen Effekt, und im Wechselspiel der Lichter wirkte er plötzlich wie ein Zauberer. Fasziniert beobachtete Jane ihn – er wirkte fremdartig und schien eine beherrschende Kraft zu verströmen. Gil konnte den Himmel in Flammen setzen. Er war ein Magier. Und bis zu diesem Moment war ihr Leben ohne Magie verlaufen.


  Er schoss drei weitere Raketen ab, eine nach der anderen, die, als sie ihren höchsten Punkt erreicht hatten, zu goldenen Regenschauern explodierten. Die Menge gab ein leises „Ah“ von sich, dass sich zu einem Entzückensschrei steigerte, als jedes einzelne Licht noch ein zweites Mal explodierte und den Himmel mit Funken in allen Farben des Regenbogens erfüllte.


  Jane sah sich um. Wie Gil gesagt hatte, standen die Menschen da und schauten nach oben, mit glänzenden Augen und lächelnden Mündern.


  Und dann war es vorbei. Das letzte Licht am Himmel erlosch, und die Menge schien einen leisen Seufzer auszustoßen. Widerwillig senkten sie den Blick zurück auf die Erde, zurück zu ihren Alltagsproblemen, die sie für einen kurzen Moment hatten vergessen können.


  Gil sprang von seiner Plattform herunter und landete fast direkt vor ihr. Er lächelte. „Sie sind also wirklich gekommen“, sagte er eifrig. „Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden.“


  „Mr. Wakeham, es ist reiner Zufall, dass ich …“


  „Natürlich ist es das. Dem Himmel sei Dank für Zufälle! Was wäre das Leben ohne sie?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie lächelte ihn an.


  Ein Junge von etwa achtzehn Jahren war jetzt neben ihm aufgetaucht. „Ich räume für dich auf, Gil“, sagte er begierig. „Bitte, lass mich das machen.“


  „In Ordnung, Tommy. Du weißt, wo der Eimer ist. Mach es sorgfältig.“


  „Und kann ich dir morgen auch helfen?“


  „Nein“, sagte Gil entschieden. „Geh morgen zum Jobcenter und such dir einen richtigen Job.“


  „Aber ich möchte das hier machen“, protestierte Tommy. „Genau wie du.“


  „Beeil dich!“, forderte Gil ihn auf und ließ Jane dabei nicht aus den Augen. Tommy schnitt ein Gesicht, verschwand aber ohne weitere Diskussion.


  Als Antwort auf Janes fragenden Blick erklärte Gil: „Tommy ist ein Jugendlicher aus der Gegend, der immer wieder versucht, sich mir anzuschließen. Ich kann es mir nicht leisten, ihn in Vollzeit zu beschäftigen, aber ich lasse ihn hin und wieder aushelfen. Kommen Sie.“ Er nahm ihre Hand und begann loszugehen, wobei er sie hinter sich her zog.


  „Wohin gehen wir?“


  „Tee trinken. Ich bin total ausgedörrt.“


  Gil blieb bei einem Wohnwagen stehen, in dem Tee in Plastiktassen ausgeschenkt wurde. In ihrer momentanen Stimmung schmeckte der Tee ihr besser als der teure Wein, den sie heute Abend schon getrunken hatte – das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.


  Ein seltsames Gefühl durchdrang sie, das sie zuerst nicht einordnen konnte. Es war, als ob ihr Herz vor Freude zu glühen begann, und diese Freude sich dann in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie fühlte sich lebendig, kribbelig. Es war ein reines, totales Glücksgefühl.


  Der Grund für ihre Glückseligkeit lag einzig darin, dass sie mit ihm zusammen war. Jane erinnerte sich daran, wie er oben auf der Plattform gewirkt hatte, ein Hexenmeister, seiner Macht bewusst, der sie in seinen Bann gezogen und sie verzaubert hatte.


  Sie rief sich zur Ordnung. Was war nur in die nüchterne, vernünftige Jane Landers gefahren, dass sie sich zu solchen Träumen hinreißen ließ?


  „Gil, da sind Sie ja!“ Ein dicklicher Mann kam zu ihnen herüber.


  Gil stellte sie einander vor. Der Mann war Stadtrat Morton, der Organisator der Schau. „Eine wunderbare Vorstellung. Die beste, die wir je hatten. Sie müssen uns für nächstes Jahr einen Termin freihalten.“


  „Wenn ich dann noch im Geschäft bin“, erwiderte Gil.


  „Natürlich sind Sie das. Die Leute werden in Scharen kommen, um Sie zu buchen. Hier ist Ihr Scheck, wenn Sie bitte hier unterschreiben …“


  Als er gegangen war, spürte Gil Janes misstrauischen Blick auf sich ruhen. „Ich schwöre Ihnen, ich habe das nicht arrangiert, damit Sie es hören“, erklärte er und legte die Hand aufs Herz.


  „Hmm. Ich würde Ihnen das durchaus zutrauen. Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass die Bemerkung, Sie würden vielleicht nicht mehr im Geschäft sein, nicht für mich bestimmt war.“


  „Nun ja, die vielleicht schon. Aber sehen Sie mal.“ Er zeigte ihr den Scheck, der auf zweihundertfünfzig Pfund ausgestellt war. „Nicht schlecht, oder?“


  „Wie viel davon ist Ihr Gewinn, und wie viel müssen Sie für Material für die nächste Vorstellung ausgeben?“


  „Och, hören Sie doch auf, so praktisch zu denken.“


  „Ich soll aufhören, praktisch zu denken! Und dieser Mann will, dass die Bank ihm Geld leiht!“


  „Was denken Sie jetzt, nachdem Sie meine Arbeit gesehen haben?“


  „Ich fand es wundervoll. Und Sie sind ein Künstler, aber …“


  Er unterbrach sie, indem er sachte ihren Mund berührte. Ein leichtes Zittern durchfuhr sie. „Nicht jetzt“, bat er sie dringlich. „Das mit dem ‚aber‘ können Sie später sagen. Wann waren Sie zum letzten Mal auf dem Rummel?“


  „Das muss Jahre her sein.“


  „Na dann, nichts wie los.“


  Ohne ihr Zeit für Einwände zu lassen, nahm er ihre Hand und zog sie zu einem Fahrgeschäft hinüber, das „Die Schlange“ hieß. Im nächsten Moment saß sie neben ihm in einem engen Wagen, und ein Angestellter verriegelte die Metallstange vor ihnen.


  „Sie sind ganz schön dreist“, lachte sie. „So etwas tue ich nie.“


  „Umso mehr Grund, es jetzt zu tun.“ Er ergriff ihre Hände.


  Die Bahn war kreisförmig mit zwei Erhebungen, denen jeweils eine steile Abfahrt folgte. Als es das erste Mal abwärts ging, umklammerte Jane Gils Hände fester. Dann versuchte sie, ihre Haltung wiederzuerlangen, und hielt sich stattdessen an der Sicherheitsstange fest. Sie musste sich mit den Füßen abstützen, um nicht hin und her zu rutschen.


  „Warten Sie, ich gebe Ihnen Halt.“ Gil legte den Arm um sie und hielt sich mit der anderen Hand ebenfalls an der Stange fest, seine Hand neben ihrer. So umschlossen hätte sich Jane eigentlich sicher fühlen sollen. Aber sicher fühlte sie sich ganz und gar nicht. Dieser betörende Mann verströmte seinen Zauber, und sie spürte, wie die Kraft, mit der sein Körper aufgeladen war, auf ihren Körper überging. Dann wurde der Wagen langsamer und hielt an.


  „Kommen Sie“, sagte er. „Die Kirmes schließt in einer Stunde, und wir haben noch viel zu erledigen.“


  Zuerst kaufte er grell rosafarbene Zuckerwatte für sie beide, die sie aßen, während sie auf dem Jahrmarkt umherwanderten. Sie fuhren mit der Geisterbahn und klammerten sich in gespielter Furcht unter Schreien und Lachen aneinander. Danach wetteiferten sie darum, wer von ihnen mehr Ringe über Flaschen werfen konnte. Jane errang einen triumphalen Sieg.


  „Sie haben geschummelt“, beklagte Gil sich. „Der letzte Ring ist nicht bis ganz nach unten gerutscht, aber der Mann am Stand hat es übersehen, weil Sie ihm einen Blick aus Ihren schönen Augen zugeworfen haben.“


  „Sie sind bloß neidisch“, spottete sie. „Ein schlechter Verlierer!“


  „Na gut. Dann sagen Sie mir doch, was Sie mit einem riesigen Luftballon in Form eines Hammers anfangen wollen?“


  „Das hier.“ Sie haute ihm damit an den Kopf.


  Gil grinste, nahm ihr die Trophäe ab und schenkte sie einem Kind, das vorbeikam. „Jetzt fühle ich mich sicherer. Los, wir gehen Hot Dogs essen.“


  „Die gehen jetzt auf meine Rechnung.“


  „Das müssen sie auch. Alles, was ich jetzt noch besitze, ist dieser Scheck, der nutzlos ist, falls Sie ihn mir nicht einlösen können.“


  „Nicht sofort, nein.“


  „Und so was nennt sich Filialleiterin einer Bank! Es würde Ihnen recht geschehen, wenn ich als Kunde zu einer anderen Bank ginge.“


  Das erschien ihr ungeheuer komisch, und Jane lachte den ganzen Weg bis zum nächsten Stand. Sie aßen Hot Dogs, Pommes frites und Eis am Stiel.


  „Sie sind nicht für einen Rummelplatz angezogen“, bemerkte er mit einem Blick auf ihre elegante Garderobe.


  „Ich hatte auch nicht vor, herzukommen. Ich bin für ein Abendessen mit Kenneth gekleidet.“


  „Der jetzt wo ist?“


  „Oh – ich habe ihn irgendwo verloren“, antwortete sie vage.


  „Gut gemacht. Wollen Sie ihn wiederfinden?“


  „Nicht heute Abend. Ich möchte jetzt Riesenrad fahren.“


  Sie wollte schon losgehen, aber Gil hielt sie am Arm fest. „Hey, hey, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, so, wie Sie angezogen sind. Sie werden frieren.“


  Die ausgelassene Fröhlichkeit, die während der letzten Stunde in ihr aufgestiegen war, brach sich jetzt einen Weg. „Was ist das denn? Sie sind der Mann, der an die Freuden des Unerwarteten glaubt, oder etwa nicht?“


  „Doch, schon …“


  „Nun, ich kam her und hatte keine Ahnung, dass ich Riesenrad fahren wollte, deshalb ist es genau das, was ich jetzt tun sollte. Das ist Ihre eigene Philosophie.“


  „In diesem dünnen Kleidchen ist das einfach unvernünftig.“


  Jane drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm um. „Ich bin mein ganzes Leben lang vernünftig gewesen. Heute Abend nehme ich mir eine Auszeit davon. Ist das klar?“


  Gil schlug sofort die Hacken zusammen und salutierte. „Ja, Ma’am. Wie Sie wünschen, Ma’am.“


  „Alberner Kerl!“


  Sie setzten sich nebeneinander in eine Gondel. Als sie aufstiegen, begann Jane Gils Zweifel an ihrer Kleidung zu begreifen. Je höher sie kamen, desto kälter wurde ihr. Dann ging es wieder abwärts. Plötzlich zog Gil seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Die Wärme war himmlisch.


  „Danke – Sie hatten recht“, sagte sie dankbar.


  Er grinste verschmitzt. „Der Hexenmeister hat immer recht.“


  Wieder ging es nach oben. Als sie am höchsten Punkt angelangt waren, blieben sie plötzlich stehen. Und warteten. Und warteten.


  „Was ist los?“, fragte sie etwas nervös. „Warum fahren wir nicht wieder hinunter?“


  „Wahrscheinlich steigt unten jemand zu. Es geht sicher sofort weiter.“


  Aber nichts geschah, und Jane bemerkte, dass sie die Höhe nicht mochte. Die Gondel begann bei jeder Bewegung heftig zu schaukeln, und sie fühlte sich auf einmal sehr unsicher.


  „Es ist schon in Ordnung“, sagte Gil sanft. „Vergessen Sie, was unten ist. Denken Sie an das, was über uns ist. Sehen Sie auf zu den Sternen.“


  Das tat sie zögernd und spürte seinen starken Arm in ihrem Nacken. „Manchmal träume ich davon, mein Feuerwerk bis hoch in den Himmel hinaufzuschicken“, murmelte er. „Und ich kreiere eine Show, wie sie noch nie jemand gesehen hat, und die Sterne sind wütend auf mich, weil ich sie in ihrem eigenen Spiel übertrumpfe.“


  „Falls das überhaupt jemand kann, dann Sie“, erwiderte sie mit einem Seufzen.


  „Ich werde es tun. Ich werde die tollsten Farben erfinden – Rosa, Blau, Grün, Gold und Lila – und sie werden alle leuchten und schimmern.“


  „Das wird die Sterne richtig neidisch machen. Sie haben nur weiß“, hauchte sie.


  Jane spürte sein Lachen genauso, wie sie es hörte. „Das stimmt. Das bedeutet, den Himmel herauszufordern. Wäre das nicht toll?“


  Es waren alles Hirngespinste, aber während sie hier oben saßen, die Erde weit unter ihnen, spürte sie, wie ihre Angst sich auflöste und ihr Geist Flügel bekam. Gils Vision war so intensiv, dass sie mitgerissen wurde.


  Sie spürte, wie sein Arm sich fester um sie legte. Er legte seine Hand behutsam unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht sanft in seine Richtung. Die Berührung seiner Lippen war federleicht auf ihrem Mund, doch sie reichte, um die Gondel zum Verschwinden zu bringen. Jane begann zu fliegen, in eine andere Welt zu schweben, wo die Sterne in einer Million von Farben explodierten.


  Irgendwie war ihr Kopf auf Gils Schulter gelandet, und Jane gab sich willig seinem Kuss hin. Sie klammerte sich an ihn. Seine Lippen waren fest, er reizte und liebkoste sie damit, verführerisch, aber nicht fordernd. Sie entspannte sich, denn sie wusste, dass sie bei ihm sicher war.


  Er umarmte sie fester. Jane seufzte bei den Empfindungen, die er mit seinem Mund in ihr auslöste. Seine Berührung war beredter, als seine Worte es gewesen waren. Gil hatte von Wundern gesprochen, und sie hatte gedacht, dass er nur die Wunder des Feuerwerks meinte, aber nun fand sie auch ein Wunder in seinen Armen.


  Das Geräusch von Gelächter und Applaus unterbrach plötzlich ihren Traum. Erstaunt sah sie auf und bemerkte, dass sie wieder am Boden waren und eine lächelnde Menge sie beobachtete.


  „Wie sind wir hier heruntergekommen?“, fragte sie benommen.


  „Das Rad hat begonnen, sich in Bewegung zu setzen, während wir anderweitig beschäftigt waren“, erwiderte er lächelnd.


  Jane versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, versuchte festzustellen, was eben zwischen ihnen geschehen war oder ob es nur in ihrer Einbildung passiert war. War er ebenso von Leidenschaft erfasst gewesen wie sie selbst, oder hatte er nur versucht, sie von ihrer Angst abzulenken? Sein Lächeln war unergründlich, doch sie spürte eine gewisse Anspannung dahinter, so als ob auch er sehr erschüttert wäre.


  Gil half ihr aus der Gondel. Ihre Beine zitterten, aber sie wusste nicht, ob es an ihrer Nervosität oder an den Auswirkungen von Gils Kuss lag. Plötzlich erschreckte Jane die Intensität der Gefühle, die sie wie eine Welle erfasst hatten.


  „Ich danke dir für die Jacke“, sagte sie und reichte sie ihm.


  „Du kannst sie mir später …“, setzte er an.


  „Nein, wirklich … ich muss jetzt gehen. Ich hatte nicht vor, so lange zu bleiben. Auf Wiedersehen.“


  „Jane, bitte warte.“


  „Ich muss gehen, wirklich“, sagte sie hastig.


  Jane drehte sich um und flüchtete. Sie musste sich eingestehen, dass sie wegrannte, dass sie vor dem Unbekannten, der Magie floh, zurück in ihr sicheres, geordnetes Leben.


  Sie fand Kenneth’ Stand, aber er war verlassen. Offensichtlich hatte er keine Lust gehabt, noch länger auf sie zu warten, und war heimgegangen. Jane konnte ihm kaum einen Vorwurf daraus machen. Sie machte sich auf die Suche nach einem Taxi. Um sie herum begann man, die Stände zu schließen, und die Lichter gingen allmählich aus.


  3. KAPITEL


  Jane wachte mit dem bedrückenden Gefühl auf, sich komplett zum Narren gemacht zu haben. Dafür gab es keine Entschuldigung. Sie, die sich so viel auf ihre Besonnenheit einbildete, war dem fadenscheinigen Glanz eines charmanten Schaustellers erlegen.


  Sie seufzte bei der Erinnerung daran, wie sie ihm ohne Widerstand auf dem Riesenrad in die Arme gefallen war. Zu ihrer Bestürzung erweckte dieser Gedanke die Erinnerung an seinen Kuss zu neuem Leben – seine festen Lippen auf den ihren, der Eindruck männlicher Entschlossenheit, der so gar nicht zu dem lässigen Bild passte, das er der Welt von sich präsentierte. Einen erschütternden Moment lang hatte sie ihm gehört, so unbedingt wie ein junges Mädchen, das seinen ersten Kuss erlebt, und im kalten Morgenlicht beschämte diese Erinnerung sie. Er verkörperte all das, was sie ablehnte und dem sie misstraute. Und doch hatte seine Umarmung die Welt um sie herum derart ausgelöscht, wie das vorher noch keine Umarmung eines anderen Mannes getan hatte.


  Jetzt war ihr seine Strategie klar. Heute Morgen würde er in die Bank marschiert kommen, um seinen Scheck einzulösen, zuversichtlich, sie mit seinem Charme so eingewickelt zu haben, dass er ihr ein Darlehen abschwatzen konnte. Und sie wäre beinahe darauf hereingefallen.


  Nach einem leichten Frühstück rief sie Kenneth an und entschuldigte sich für ihr Verschwinden am gestrigen Abend. „Ich habe einen Bekannten getroffen, der einen Kredit wollte. Es tut mir leid, dass ich nicht zurückgekommen bin. Ich hoffe, du hast dir nicht allzu viele Sorgen gemacht.“


  „Ich muss zugeben, dass es etwas ungünstig war. Wir haben jede Menge neue Aufträge, und ich werde expandieren müssen. Es wäre geschickt gewesen, sofort eine Antwort wegen der Finanzierung zu bekommen.“


  „Deine Bonität ist einwandfrei. Damit dürfte es kein Problem geben.“


  „Ich könnte dir kurz die Zahlen durchgeben …“


  „Es ist besser, das zu besprechen, wenn ich im Büro bin“, unterbrach sie ihn und hatte das Gefühl, ihm jetzt nicht länger zuhören zu können. „Meine Sekretärin ruft dich an und vereinbart einen Termin mit dir.“


  Während sie zur Arbeit fuhr, fasste sie ein paar ernsthafte Vorsätze, um Gils Spiel nicht weiter mitzuspielen. Sie würde ihr Personal anweisen, sie nicht dazuzurufen, wenn Gil in die Bank käme. Sobald sie im Büro war, ließ sie Harry zu sich kommen.


  „Ich möchte Sie bitten, sich Folgendes besonders zu merken: Wenn ein Mr. Gilbert Wakeham herkommt, um einen Scheck unseres Stadtrats einzulösen, sorgen Sie bitte dafür, dass …“ Sie unterbrach sich, und es verschlug ihr plötzlich den Atem. In ihrem Bewusstsein schossen leuchtende Farben hin und her. Oben im Himmel lachten die Sterne und tanzten mit ihren farbenfrohen Rivalen.


  „Ja?“ Harry starrte sie an.


  „Sorgen Sie dafür, dass – dass ich hinzugezogen werde.“


  „Handelt es sich um eine große Summe?“, fragte er, während er sich Notizen machte.


  „Zweihundertfünfzig Pfund.“


  Harry runzelte die Stirn. „Für einen solchen Betrag sind Sie normalerweise …“


  „Bitte, tun Sie, was ich Ihnen sage, Harry“, sagte Jane kurz angebunden. „Und kümmern Sie sich darum, dass alle informiert sind.“


  „Ja, Miss Landers.“


  Sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Bis zur Mittagszeit war Gil noch nicht aufgetaucht. Jane ließ ihre Pläne für ein auswärtiges Mittagessen fallen und nahm einen Imbiss im Büro zu sich. Auch im Laufe des Nachmittags erschien er nicht, und um fünfzehn Uhr dreißig schloss die Bank.


  Mechanisch arbeitete Jane noch eine Stunde lang weiter, bevor sie ihrer Sekretärin mitteilte: „Ich muss heute früher gehen. Legen Sie die Zahlen auf meinen Schreibtisch, ich schaue sie mir dann morgen an.“


  Fast rannte sie zu ihrem Wagen und war ein paar Minuten später auf dem Weg zu dem Platz, wo die Gemeindeschau stattgefunden hatte. Als sie ankam, sah es dort trostlos aus. Die Stände waren verschwunden, und die Zelte wurden gerade abgebaut. Die Fahrgeschäfte vom Jahrmarkt wurden auf Lastwagen verladen, um zur nächsten Veranstaltung transportiert zu werden. Jane fuhr zu der Stelle, an der Gils Wohnwagen geparkt hatte.


  Er war verschwunden.


  Sie hielt an, und es überkam sie ein Gefühl, als hätte ihr gerade jemand in den Magen geboxt. Der Zauberer hatte sich in Luft aufgelöst, und etwas wie Panik stieg in ihr auf bei dem Gedanken, dass sie ihn vielleicht niemals wiedersehen würde.


  „Suchen Sie nach Gil, Liebes?“


  Jane schreckte auf und sah die ältere Frau, die gestern Abend am Teestand gearbeitet hatte.


  „Ja, ich … Er hatte gesagt, wohin er von hier aus fährt, aber ich habe vergessen, es mir aufzuschreiben.“ Sie klang so unbeholfen wie ein Schulmädchen, dachte sie, und hatte außerdem das schreckliche Gefühl, rot geworden zu sein.


  „Hawley“, antwortete die ältere Frau, das war der Name der nächstgelegenen Stadt. „Da gibt irgendjemand eine große Party zum Geburtstag seiner Tochter.“


  „Sie wissen nicht zufällig, wo in Hawley?“


  Die Frau runzelte angestrengt die Stirn, während Jane den Atem anhielt. „Chadwick Street“, sagte sie schließlich. „Oder war es Chadwick Road? Oder vielleicht war es auch Chatterham Street. Eine davon auf jeden Fall.“


  Es waren nur knapp fünfzig Kilometer bis Hawley, aber gefühlte fünfhundert. Jane kam an, als die Läden gerade schlossen, wodurch es unmöglich war, einen Stadtplan zu kaufen. Ein Passant wies ihr den Weg zur Chadwick Street, aber dort gab es keine Spur von Gil. Anschließend fragte sie sich bis zur Chatterham Street durch.


  Schließlich fuhr sie eine breite von Bäumen gesäumte Straße entlang, an der etwas zurückgesetzt luxuriöse Villen an halbkreisförmigen Auffahrten lagen. Sie fuhr langsam und sah sich auf beiden Seiten der Straße aufmerksam um, hätte aber Gils Wohnwagen, der in einer der Auffahrten parkte, doch beinahe übersehen. Jane musste scharf bremsen und wenden.


  Beim Quietschen ihrer Bremsen tauchte sein Kopf im Heckfenster auf, und im nächsten Moment sprang sie aus ihrem Wagen und rannte auf ihn zu. Eine völlig vernunftwidrige Freude erfüllte sie plötzlich, aber die Worte, die aus ihrem Mund kamen, klangen alles andere als freudig.


  „Du bist der unverantwortlichste, rücksichtsloseste Mann, den ich je getroffen habe“, warf sie ihm an den Kopf. „Hast du eine Ahnung, wie schwierig es für mich war, dich zu finden? Wie konntest du einfach aufbrechen, ohne mir ein Wort zu sagen?“


  Er blinzelte. „Wie bitte?“


  „Glaubst du, dass man so Geschäfte abwickelt? Wie soll ich einem Mann einen Kredit geben, der ohne Vorwarnung verschwindet?“


  „Aber du gewährst mir doch keinen Kredit“, erinnerte Gil sie. „Das hast du doch gestern gesagt.“


  Jane holte tief Luft. „Das hat damit doch überhaupt nichts zu tun.“


  „Mir scheint, dass es sehr wohl etwas damit zu tun hat“, entgegnete er verwundert.


  „Nun hör doch mit der Haarspalterei auf“, erwiderte sie verärgert. „Wenn das deine Vorstellung davon ist, wie du mich davon überzeugen kannst, dass das Risiko sich lohnt …“


  „Ich dachte, das hätten wir als hoffnungslosen Fall aufgegeben.“


  Darauf wusste sie nichts mehr zu erwidern und sah ihn nur an – in einer Mischung aus Ärger, Entzücken und Erleichterung.


  „Tritt ein“, forderte er sie auf und zog sich in den Wohnwagen zurück.


  Innen fand sie einen behaglichen Wohnraum vor, der allerdings mit Kartons voller Feuerwerk, Kabeln, Haken und Schraubenziehern übersät war – mit allem, was er für seine Arbeit brauchte. Dennoch war es erheblich aufgeräumter, als sie es von Gil erwartet hätte.


  „Lass dich anschauen.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“


  „Natürlich ist alles in Ordnung. Warum sollte es mir nicht gut gehen?“


  „Ich habe mir Sorgen gemacht, als du gestern Nacht so schnell davongelaufen bist. Ich habe noch versucht, dich einzuholen, habe dich aber in der Menge aus den Augen verloren. Bist du ohne Probleme nach Hause gekommen?“


  Nach Kenneth’ Gleichgültigkeit war das Balsam für ihre Seele. Jane versuchte, sich davon nicht beeinflussen zu lassen, aber Gils Augen hatten wieder diesen innigen Blick, und seine Wärme schien sich durch seine Hände auf ihren Schultern in ihrem ganzen Körper auszubreiten. Heute hatte er sich rasiert, aber das ließ ihn nicht weniger verwegen aussehen.


  „Ja, vielen Dank. Ich habe ohne Probleme ein Taxi bekommen.“


  „Ein Taxi? Heißt das, dass dein Freund dich nicht nach Hause gebracht hat?“


  „Er hatte es aufgegeben, auf mich zu warten, und war gegangen.“


  Gil öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, überlegte es sich dann aber offensichtlich anders und zuckte mit den Schultern. Wie alle seine Gebärden war auch diese sehr beredt und zeigte deutlich, dass er nicht verstehen konnte, warum sie mit so einem Mann zusammen war.


  „Ich war auch besorgt um dich. Ich wusste, dass du außer dem Scheck kein Geld mehr hattest und dachte, du würdest in die Bank kommen.“


  „Oh, ich habe noch etwas Kleingeld hinter dem Rücksitz gefunden. Genug, um Tommy etwas Geld zu geben und den Wagen aufzutanken. Heute Abend bekomme ich eine kostenlose Mahlzeit von meinem Auftraggeber, und morgen wäre ich dann in die Bank gekommen, um dich zu sehen.“


  Also war er nicht einfach abgefahren und hatte sie sitzen lassen. Jane musste die Augen abwenden, falls sich die Freude darin zu sehr spiegelte.


  „Wie wäre es jetzt mit einer Tasse Tee, bevor ich mit der Arbeit anfangen muss?“


  Gil setzte den Kessel auf die kleine Kochplatte, klappte den Tisch herunter und ließ Jane auf dem Sofa Platz nehmen. Die Stimmung war häuslich und gemütlich, ganz anders als der Zauber des vergangenen Abends. Er schien auch nicht an den leidenschaftlichen Moment auf dem Riesenrad anknüpfen zu wollen, wie sie befürchtet hatte. Im Gegenteil, er wirkte beinahe so, als habe er den Kuss total vergessen. Und dafür war sie sehr dankbar, wie sie sich selbst versicherte.


  Er wollte gerade den Tee einschenken, als es plötzlich an der Wagentür klopfte. Die Tür öffnete sich, und der Kopf eines Mannes erschien.


  „Schön, dass Sie angekommen sind“, sagte er laut.


  „Guten Abend, Mr. Walters“, erwiderte Gil höflich.


  Dan Walters wirkte an der Oberfläche wie ein korrekter Mensch, aber er hatte harte Augen, mit denen er Jane jetzt musterte.


  „Sie haben gar nicht gesagt, dass Sie eine Hilfskraft mitbringen“, bemerkte er misstrauisch. „Es bleibt aber bei dem vereinbarten Honorar. Ich zahle nichts extra für die zweite Person.“


  „Ich würde nicht im Traum daran denken, das von Ihnen zu verlangen, Mr. Walters.“ In Gils Stimme lag ein Hauch von Ironie.


  „Gut, wenn das klar ist, dann zeige ich Ihnen jetzt, wo Sie Ihre Sachen hinter dem Haus aufbauen können.“


  Jane wollte gerade protestieren und klarstellen, dass sie nicht Gils Assistentin war, aber Dan Walters hatte sich schon umgedreht und rief seiner Frau zu: „Brenda, der Feuerwerksmann und sein Mädchen für alles sind hier. Mach bitte das Tor für sie auf.“


  „Mädchen für alles!“, explodierte Jane, allerdings im Flüsterton. Gil schüttelte sich vor Lachen. „Das ist überhaupt nicht komisch“, murmelte sie.


  „Doch, ist es“, widersprach er und erstickte beinahe an seinem Lachen. „Jetzt hat es keinen Zweck mehr, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, bringt ihn so leicht nichts wieder davon ab.“


  Jane sollte bald feststellen, wie recht er hatte. Walters kam zurück und sah sie missbilligend an. „Ihre Kleidung sieht ja nicht gerade sehr praktisch aus.“


  „Mr. Walters, ich bin nicht …“


  „Ich habe Gil ganz klar gesagt, dass er die Arbeit allein bewältigen muss. Ich habe keine Zeit, ihm zu helfen. Ich miete mir schließlich keinen Hund, um dann selbst bellen zu müssen.“


  „Das weiß ich, aber ich bin nicht …“


  „Ich habe einen Sohn, der verrückt nach Motoren ist. Der hat in etwa Ihre Größe. Brenda, hast du einen von Jerrys Overalls zur Hand? Dann wirf ihn mal herüber!“


  Jane verschlug es die Sprache, und bis sie sich wieder von diesem Schreck erholt hatte, hatte Walters ihr schon einen Overall in die Hand gedrückt. Zum Glück war er frisch gewaschen. Sie gab jeden weiteren Protest auf, nicht ohne Gil einen wütenden Blick zuzuwerfen, falls er es wagen sollte, einen Kommentar abzugeben. Doch auch er war sprachlos.


  Sie zog sich im Wagen um und folgte Gil dann hinter das Haus in den Garten. Aus einem Stauraum unter seinem Wagen hatte er einige lange Metallrohre gezogen, die er nun zu einer Pyramide mit Sprossen zusammensetzte. Er reichte Jane einen Schraubenzieher und gab ihr durch ein Kopfnicken zu verstehen, dass sie an die Arbeit gehen sollte. Innerhalb weniger Minuten entdeckte sie eine neue Seite an Gil Wakeham. Den Charmeur, den Verrückten und den Romantiker hatte sie schon kennengelernt. Nun machte sie Bekanntschaft mit dem Antreiber.


  Sobald er in seine Arbeit vertieft war, zählte für ihn nur noch das angestrebte Ergebnis. Er ließ sie die Pyramide zusammenhalten, während er Schrauben und Muttern anzog, und als sie etwas fallen ließ, meinte er scharf: „Nun pass doch auf, wir haben nicht den ganzen Abend Zeit.“


  „Oh!“, erwiderte Jane ungehalten.


  Gil warf ihr sein umwerfendes Lächeln zu. „Entschuldigung, ich hab ganz vergessen …“ Aber schon im nächsten Moment gab er ihr weitere Anweisungen.


  Nachdem die Pyramide fertig war, begann er, ein elektrisches Kabel daran zu befestigen, an dem im Abstand von jeweils einem Meter Feuerwerkskörper angebracht waren. Als Jane jetzt versuchte, ihm dabei zur Hand zu gehen, schüttelte er den Kopf. „Nein, nein, das solltest du nicht anfassen. Das sind keine Spielzeuge.“


  Jedenfalls konnte sie ihm jetzt nicht mehr vorwerfen, dass er sie permanent mit seinem Charme einzuwickeln versuchte.


  Im Haus begann allmählich die Party. Draußen brach die Dämmerung herein. Gil holte eine große Taschenlampe heraus und bat Jane, diese für ihn zu halten. Sie beobachtete seinen gesenkten Kopf mit der vor Konzentration gerunzelten Stirn. Er war sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewusst, und staunend stellte sie fest, dass die ganze Situation ihr Spaß zu machen begann.


  Als es allmählich dunkel wurde, kamen die ersten Partygäste auf die Wiese heraus. Die jungen Leute schienen um die zwanzig zu sein und strahlten ein aggressives Selbstbewusstsein aus. Einer von ihnen rief Jane zu: „Hallo, Junge.“


  Sie starrte ihn an.


  „He, du.“


  „Lenken Sie ihn nicht ab“, rief Gil dem jungen Mann zu. „Er ist ein dummer Junge, ich werde ihn nicht wieder beschäftigen.“


  „Du wirst auch keine Gelegenheit dazu bekommen“, murmelte Jane. „Wie kannst du es wagen?“


  „Du kannst jederzeit empört weglaufen“, schlug er boshaft vor.


  „Nicht um alles in der Welt.“


  „So, wir sind so weit“, brüllte Dan Walters.


  Als Jane das letzte Mal Gils Vorführung gesehen hatte, war sie entzückt gewesen. Dieses Mal war es eine ganz andere Erfahrung. Sie musste hin und her flitzen und ihr wurden Anweisungen zugerufen. „Geh ein Stück zurück und leg den Schalter um, wenn ich es dir sage“, brüllte Gil. „Weiter zurück, weiter! Mist, ich brauche mehr Raketen. Auf dem Bett steht ein Karton, los!“


  „Was?“, rief sie, in dem Versuch sich über den ganzen Lärm hinweg Gehör zu verschaffen.


  „Beeil dich und hol ihn.“


  „Zu Befehl, Sir.“ Jane rannte zum Wagen, fand den richtigen Karton und raste zurück, als hinge ihr Leben davon ab. Nur einen ganz kurzen Moment lang fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. Aber sie wusste mit Sicherheit, dass sie sich großartig amüsierte.


  Das Finale bestand aus einer harmonischen Vielzahl von Raketen. Es war ein so lautes Spektakel, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. In dem flackernden Lichtschein sah sie, wie Gil ihr fröhlich zugrinste, während seine Hände sich blitzschnell bewegten, einen Schalter nach dem anderen umlegten und er den Himmel mit einer Orgie von Licht und Lärm erfüllte.


  Dann herrschte plötzlich Stille. Die letzte Rakete war verglüht. Die Zuschauer rieben sich die Augen. Es gab Applaus und beifälliges Gemurmel, aber Jane spürte nicht das Staunen, das das gestrige Feuerwerk bei seinen Zuschauern ausgelöst hatte. Diese Leute waren zu oberflächlich, um zu staunen. Sie hörte Dan Walters sagen: „Ich habe ihm erklärt, dass ich das Beste haben will, und ich habe das Beste bekommen. Man sollte immer darauf bestehen, das Bestmögliche für sein Geld zu bekommen.“


  Es war eine Art Lob, aber es versetzte Jane einen ärgerlichen Stich, dass Gil sein Talent an solch einen vulgären Menschen verschwendet hatte. War diesen Leuten nicht klar …?


  „Hey, mach schon“, drängte Gil sie. „Zeit zum Einpacken.“


  Sie half ihm dabei, die Anlage wieder abzubauen und die Teile zum Wagen zu tragen. Während er nach Feuerwerkskörpern suchte, die nicht gezündet hatten, verstaute Jane die Kartons im Wagen. Schließlich kam Gil zurück, und als sie gerade den Stauraum abschlossen, erschien eine korpulente Frau. „Ich soll Ihnen das hier bringen“, sagte sie und hielt ihnen eine Papiertüte hin.


  Eine nähere Untersuchung der Tüte ergab, dass sie Wurstbrötchen, Sandwiches und Kuchen enthielt, die wohl von der Party übrig geblieben waren. Außerdem hatte die Frau noch eine kleine Flasche Mineralwasser mitgebracht.


  „Es sieht etwas knapp für Sie beide aus. Aber er sagte, dass er nur eine Person erwartet hatte.“


  „Dann lass uns etwas essen“, erklärte Gil.


  Im Wohnwagen legten sie alles auf den Tisch. „Das wäre also die kostenlose Mahlzeit von deinem Auftraggeber“, bemerkte Jane. „Ich kann dir davon nichts wegessen. Das ist kaum genug für eine Person.“


  „Unsinn. Ich teile immer mit meinen Aushilfskräften.“


  Sie lachten. Während sie ihr Abendbrot verspeisten, meinte Jane: „Muss er dich nicht noch bezahlen?“


  Gil grinste. „Ich habe mich sicherheitshalber im Voraus bar bezahlen lassen. Walters mag ja in puncto Geld ein gewiefter Kerl sein, aber das bin ich auch. Und solche Typen wie ihn habe ich schon häufig getroffen.“


  „Du meinst, sie wollen sich vor der Bezahlung drücken?“


  „Sie versuchen es. Aber nicht mit mir. Nicht mehr.“


  Es klopfte an der Wagentür und Dan Walters steckte seinen Kopf herein. „Da sind Sie ja“, sagte er triumphierend und zeigte auf Jane. „Runter damit!“


  „Wie bitte?“


  „Jerrys Overall. Ziehen Sie ihn aus. Sie dachten wohl, ich würde nicht daran denken, was?“


  „Mr. Walters“, erwiderte Jane steif, „ich versichere Ihnen, dass ich vollkommen vergessen hatte, dass ich den Overall Ihres Sohnes noch anhabe …“


  „Natürlich haben Sie das. Und Schweine können fliegen! Das ist ein neuer Overall, der eine Stange Geld gekostet hat. Ich kenne Leute wie Sie. Unzuverlässig. Fahrendes Volk, heute hier, morgen dort.“


  Gil vergrub seinen Kopf in den Händen.


  „Wenn Sie dann bitte beide hinausgehen würden“, ordnete Jane mit eisiger Stimme an, „dann kann ich mich umziehen.“


  Gil riss sich zusammen und stieg aus dem Wagen. Bevor er die Tür schloss, konnte Jane ihn noch sagen hören: „Wir warten hier zusammen und versperren ihr den Weg, falls sie versucht, sich mit Jerrys Overall aus dem Staub zu machen.“


  Janes Lippen zuckten.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, fühlte sie sich wieder mehr wie ihr normales Selbst. Sie gab Walters den Overall zurück, der daraufhin nur noch sagte: „Am besten verschwinden Sie jetzt. Sie versperren mir meine Einfahrt.“ Und er ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Gil kam zurück in den Caravan und musterte sie. „Jetzt siehst du wieder wie eine Bankerin aus. Ich vermute, es wird Zeit, auf Wiedersehen zu sagen.“


  „Aber kommst du morgen denn nicht in die Bank?“, fragte sie bestürzt.


  „Dazu besteht wirklich kein Anlass. Ich kann den Scheck überall einlösen, und ich bin mir sicher, dass du nicht weiter von mir belästigt werden willst.“


  „Aber was wirst du tun?“


  „Ich bin den ganzen Sommer über ausgebucht. Ich wollte nicht so erscheinen, als nagte ich am Hungertuch. Ich brauche nur Geld, um meine Vorführungen noch besser gestalten zu können.“


  Jane erlebte einen von diesen Momenten, in denen die Zeit stillzustehen scheint, in denen man spürt, dass man an einem Punkt seines Lebens angekommen ist, an dem man eine Entscheidung treffen muss. Sie konnte diesen zauberhaften Mann wegfahren lassen in der Gewissheit, dass sie ihn möglicherweise niemals wiedersehen würde. Oder …


  Sie nahm ihre Tasche, kramte darin herum und setzte sich an den Tisch.


  „Was machst du?“, fragte Gil.


  „Ich gebe dir ein Darlehen“, erwiderte sie atemlos. „Das wolltest du doch, oder?“


  „Ja, schon. Aber …“ Er starrte hinunter auf das Stück Papier, das sie ihm in die Hand gedrückt hatte. „Jane, das ist einer deiner eigenen Schecks. Du kannst doch nicht …“


  „Doch, ich kann, Gil. Es ist mir nicht möglich, dir einen Bankkredit zu geben. Aber ich selbst kann dir das Geld leihen.“


  „Das kann ich nicht zulassen, das ist zu riskant.“


  „Nach dem, was du gestern gesagt hast, ist es so sicher wie Immobilien.“


  „Gestern habe ich mit der Filialleiterin einer Bank gesprochen. Aber jetzt …“


  „Ja?“ Plötzlich war sie erfüllt von atemloser Hoffnung.


  „Jetzt … bist du eine Freundin. Ich kann von einer Freundin kein Geld annehmen.“


  Jane hatte eine verrückte Eingebung. Sie langte in ihre Tasche, holte ihre Respekt einflößende Brille hervor und setzte sie auf.


  „Ist es so besser?“


  Gil lächelte unsicher. Sie hatte das Gefühl, ihn ziemlich durcheinandergebracht zu haben.


  „Vielen Dank, dass du an mich glaubst. Ich kann dir gar nicht sagen, was es mir bedeutet, eine reelle Chance zu bekommen, meinen Traum …“


  „Keine Gefühlsduselei“, befahl sie streng hinter ihren Brillengläsern. „Ich verlange dieselben Zinsen wie die Bank.“


  „Natürlich, Miss Landers.“


  „Die entsprechenden Papiere erhältst du morgen. Wo wirst du sein?“


  „Am Morgen muss ich bei meinem Lieferanten vorbeischauen, aber am Nachmittag werde ich wieder in Wellhampton sein. Am selben Platz wie vorher.“ Er sah sie an. „Jane … ich meine, Miss Landers … würdest du bitte diese Brille abnehmen? Es gibt Dinge, die kann ich einfach nicht tun, wenn du eine Filialleiterin bist.“


  „Was denn?“ Sie nahm die Brille ab.


  „Das“, erwiderte er und nahm sie in die Arme.


  Sie hatte es zwar erwartet, hatte sogar darauf gehofft, wurde nun aber doch vollkommen davon überrascht. Es war nicht so wie letzte Nacht, als die äußeren Umstände ihm Zurückhaltung auferlegt hatten. Jetzt hinderte ihn nichts. Es war ein richtiger Kuss, der sein Verlangen zum Ausdruck brachte, das heiße, hungrige Begehren eines Mannes nach einer Frau. Hier offenbarte sich der Gil, der daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen, und ihr jetzt ohne Worte gebot, seinen Kuss zu erwidern. Jane konnte ihm nicht widerstehen und gab entzückt nach.


  Sie erkannte, dass sie vorher noch nie eine derartige Leidenschaft gespürt hatte. Dieses wilde, heftige Verlangen nach einem Mann, der sie faszinierte und bezauberte, hatte sie vorher noch nicht entdeckt. Sich selbst hatte sie immer für ruhig und geduldig gehalten, für eine Frau, deren Verstand über ihr Herz herrschte. Aber ihre Sinne weigerten sich nun, irgendwelche Regeln anzuerkennen. Bei jeder Berührung seiner Lippen, seiner Hände gerieten sie außer Kontrolle und verlangten nach mehr.


  Wie konnte sie geduldig sein, wenn ihr Körper ungeduldig nach ihm verlangte? Es war beinahe furchterregend, so als würde eine fremde Frau ihren Körper mit ihr teilen, eine Frau, die keine der faden Gewissheiten anerkannte, die das Leben der Jane Landers bestimmten.


  In seinem Gesicht sah sie, dass seine Leidenschaft genauso heftig in ihm loderte wie in ihr. „Gil …“, flüsterte sie.


  Ihre Stimme schien ihn in die Wirklichkeit zurückzurufen. Allmählich lockerte er seine Umarmung. Sie bekam wieder Luft. „Ich glaube …“, sagte er mit unsicherer Stimme, „… ich glaube …“


  „Was?“, murmelte sie wie durch einen Schleier.


  „Ich glaube, du solltest deine Brille lieber wieder aufsetzen. Dann sind wir beide sicherer.“


  Widerwillig zog sie sich zurück und sah ein, dass er recht hatte, auch wenn ihr Herz dagegen rebellierte. Sie wollte nicht vernünftig sein. Sie wollte emporfliegen und die Sterne berühren. Gleichzeitig wusste sie, dass sie für den nächsten Schritt noch nicht bereit war. Und Gil hatte für sie mitgedacht.


  „Oje“, seufzte sie.


  „Ich weiß, Liebes“, erwiderte er sanft. Ein Schimmer seines üblichen Humors huschte über seine angespannten Züge. „Aber es gibt Dinge, die wir in Dan Walters’ Auffahrt nicht tun können.“


  Dieser Gedanke holte sie wieder auf die Erde herunter. „Stimmt.“ Ihr Lachen war noch etwas zittrig.


  „Wenn wir die Welt für uns alleine haben, an einer einsamen Stelle neben einem Fluss …“


  „Hör auf“, bat sie. „Das klingt zu schön.“


  Gil brachte sie zu ihrem Wagen. Es gelang ihr, ihre Haltung wiederzugewinnen, und vor dem Einsteigen sagte sie: „Gil, versprich mir etwas.“


  „Alles.“


  „Eröffne ein Konto bei einer anderen Bank. Bring den Scheck bitte nicht zu Kells. Ich könnte meinen Angestellten nie wieder in die Augen sehen.“


  Er lachte und küsste sie zart. „Versprochen.“


  Auf der Heimfahrt dachte Jane an ihre Großmutter, die zusammen mit ihrem Mann seit Jahrzehnten das Herzstück der Familie bildete. Was würde diese standhafte Dame dazu sagen, wenn sie erführe, dass ihre Lieblingsenkelin Luftschlösser baute?


  Schließlich war Jane bei ihrem Wohnblock angekommen und fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock hinauf. Sobald sie auf den Treppenabsatz hinausgetreten war, wusste sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein Lichtstreifen schimmerte unter ihrer Wohnungstür hervor, und sie war sich sicher, dass sie das Licht nicht angelassen hatte. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel im Schloss.


  „Da bist du ja endlich“, ertönte eine vertraute Stimme.


  „Sarah!“


  Die pummelige Gestalt ihrer Großmutter erhob sich vom Sofa und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. „Entschuldige, dass ich deine Wohnung betreten habe, obwohl du nicht da warst, Liebes, aber ich wusste nicht, wann du wiederkommen würdest. Dein Nachbar hatte einen Ersatzschlüssel und hat mich eingelassen.“


  „Das ist vollkommen in Ordnung. Du weißt, dass du jederzeit willkommen bist, aber ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du kommst. Dann hätte ich alles für dich vorbereiten können.“


  „Du brauchst dir meinetwegen keine Umstände zu machen. Ein Dach, ein Bett und eine Brotrinde ist alles, was ich brauche.“


  Jane unterdrückte ein Lächeln über diese theatralische Ausdrucksweise. Sie hoffte, dass Sarah nicht irgendetwas über die geplante Feier zur goldenen Hochzeit herausgefunden hatte. Es wäre zu schade, wenn die Überraschung verdorben würde.


  Dann bemerkte sie plötzlich einige Koffer und bekam einen Schreck. „Sarah, was ist das? Was ist passiert?“


  Die kleine Frau richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und reckte kampflustig das Kinn.


  „Ich habe deinen Großvater verlassen.“


  4. KAPITEL


  Im ersten Augenblick konnte Jane es gar nicht fassen. „Du hast was?“, wiederholte sie wie betäubt.


  „Ich habe ihn verlassen. Seit Jahren habe ich es angekündigt, und nun habe ich es wirklich getan.“


  „Aber – du kannst ihn nicht verlassen.“


  „Warum nicht?“


  „Nun ja – zum einen bist du über siebzig. Und zum anderen bist du fast fünfzig Jahre mit ihm verheiratet.“


  „Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Fünfzig Jahre, in denen ich diesem albernen Mann dabei zugehört habe, wie er wieder und wieder dieselben Witze erzählte. Ich weiß nicht, wie ich das ertragen habe.“


  „Aber was ist denn passiert, dass du dich so plötzlich entschieden hast?“


  „Wir hatten gestern Abend Gäste zum Essen, und er erzählte ihnen wieder die Geschichte mit dem Kaninchen. Da wusste ich plötzlich, dass ich die Wände hochgehen würde, wenn ich mir das noch ein einziges Mal anhören müsste. Also habe ich heute meine Koffer gepackt und bin gegangen – das hätte ich schon vor Jahren tun sollen. Es ist nie zu spät, sein eigenes Leben zu leben.“


  Jane entspannte sich etwas. Wenigstens hatte es wohl keinen großen Streit gegeben. „Lass uns zu Abend essen“, meinte sie. „Während das Essen kocht, richte ich das Gästezimmer für dich her, und dann unterhalten wir uns in Ruhe.“


  „Es macht dir doch nichts aus, dass ich mich bei dir einquartiert habe, Liebes?“, fragte Sarah.


  „Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Ich kann es nur noch gar nicht fassen. Weiß Andrew, wo du bist?“


  „Es geht ihn gar nichts an, wo ich bin“, verkündete ihre Großmutter rebellisch. „Und dass du ihn ja nicht anrufst. Ich bin entkommen, und ich will mir das nicht verderben lassen.“


  „Entkommen?“ Jane war verblüfft. „Das meinst du doch nicht ernst.“


  „Jetzt fang du nicht auch noch an, mir zu sagen, was ich meine. Das hat er auch immer getan. Ich sagte ‚entkommen‘ und ich meinte ‚entkommen‘. Versuch du einmal, fünfzig Jahre mit ein und demselben Mann zusammenzuleben, und sieh, ob es dir nicht wie eine Gefängnisstrafe vorkommt.“


  „Aber du liebst Andrew doch. Oder nicht?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht liebe“, erklärte Sarah geduldig. „Aber momentan kann ich seinen Anblick einfach nicht mehr ertragen.“


  Jane öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das war zu viel für sie. Es kam ihr vor, als sei ihre stabile, geordnete Welt nun gänzlich auf den Kopf gestellt worden.


  Während sie eine leichte Mahlzeit einnahmen, versuchte sie, mehr herauszufinden. „Was hat Andrew gesagt, als du gegangen bist?“


  „Gar nichts. Er war nicht da. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.“


  „Und du hast nicht gesagt, wohin du gehst?“


  „Nein. Und du wirst ihn nicht anrufen.“


  „Aber Sarah …“


  „Lass ihn schmoren.“ In den Augen ihrer Großmutter funkelte die Kampfeslust.


  „Du klingst überhaupt nicht mehr wie du selbst.“ Jane fühlte sich gründlich verunsichert.


  „Du meinst, ich klinge nicht so, wie du immer gedacht hast, dass ich bin“, erwiderte Sarah. „Das ist ein großer Unterschied.“


  „Ja, vermutlich“, gab Jane zu – ziemlich betroffen von dieser Enthüllung.


  Zu ihrer Erleichterung ging Sarah bald darauf zu Bett, wobei sie erklärte, dass sie einen sehr anstrengenden Tag hinter sich hatte.


  Als Sarah eingeschlafen war, kam der erste Anruf. Es war Janes älterer Bruder George. „Sarah wird vermisst“, sagte er besorgt.


  „Alles in Ordnung, sie ist bei mir.“ Jane berichtete kurz von den Ereignissen des Abends.


  „Und du hast Andrew nicht angerufen?“, fragte George entgeistert.


  „Sie hat es mir untersagt.“


  „Aber dir ist doch wohl klar, dass Sarah nicht ganz sie selbst ist?“


  Jane hatte das zwar auch gedacht, aber als sie es jetzt laut ausgesprochen hörte, ärgerte es sie. „George, wenn du damit andeuten willst, dass Sarah nicht ganz bei Trost ist, nur weil sie die Geschichte mit dem Kaninchen nicht länger ertragen kann, dann hast du den Verstand verloren.“


  Jane legte auf und wunderte sich darüber, dass ihr vorher noch nie aufgefallen war, was für ein Wichtigtuer George eigentlich war.


  Zehn Minuten später rief Andrew an. „Ist sie in Ordnung?“


  „Es geht ihr bestens …“


  „Gut.“ Und er legte wieder auf.


  Jane wartete. Nach genau einer Minute klingelte es wieder. „Ich will nicht mit ihr reden“, erklärte er ohne Einleitung.


  „Das ist in Ordnung, denn sie will auch nicht mit dir reden“, erwiderte Jane ungeduldig.


  „Nun ja, ich spreche nicht mehr mit ihr. Das kannst du ihr sagen.“


  „Ich kann ihr gar nichts sagen, denn sie schläft tief und fest.“


  „Sie schläft! Wie kann sie schlafen, wenn unsere Ehe in die Brüche geht? Ich habe schon immer gesagt, dass Frauen kein Herz haben.“


  „Soll ich ihr etwas von dir ausrichten, wenn sie wach wird?“


  „Ja. Sag ihr, dass ich nicht mit ihr spreche.“


  Die Leitung wurde unterbrochen.


  Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch zu lachen und dem Wunsch, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen, betrachtete Jane verärgert das Telefon. Sowie sie aufgelegt hatte, klingelte es erneut. Diesmal war es ihre Schwester Kate.


  „George hat mir gesagt …“, begann sie.


  Danach gab es keine Ruhe mehr. Die Nachricht, dass Sarah bei Jane war, machte in der gesamten Familie die Runde, und einer nach dem anderen rief an, um sein Entsetzen zu äußern und Ratschläge anzubieten.


  Es war schon zwei Uhr morgens, als Jane schließlich den Stecker des Telefons herauszog und zu Bett ging. Obwohl sie müde war, lag sie noch lange wach und wünschte sich, sie könnte mit Gil sprechen. Als der Freigeist, der er war, würde er die Situation sicher aus einer ganz anderen Perspektive sehen.


  Sie verschlief und wachte erst davon auf, dass Sarah, vollständig angezogen, eine Tasse Tee auf ihren Nachttisch stellte. Aus der Küche wehte ein köstlicher Frühstücksduft herüber. „Andrew hat letzte Nacht angerufen“, sagte Jane.


  „Ich spreche nicht mit ihm“, erwiderte Sarah sofort.


  „Keine Sorge, er spricht auch nicht mit dir.“ War sie jetzt hier im Kindergarten?


  Beim Frühstück erklärte Sarah: „Ich fahre heute nach London, ich brauche etwas neue Kleidung.“


  „London ist sehr anstrengend“, wandte Jane ein. „Willst du nicht lieber …“


  „Nein, ich will nicht. Ich bin siebzig, nicht einhundertundsiebzig.“


  „Aber es gibt wunderbare Läden in Wellhampton.“


  „Jane, Liebes, ich habe fünfzig Jahre mit einem Langweiler zugebracht. Bitte sag nicht, dass ich dem einen entkommen bin, nur um bei einem anderen zu landen.“


  „Langweiler? Ich?“ Jane war außer sich.


  „Wenn du nicht aufpasst. Du bist viel zu jung viel zu ernsthaft geworden.“


  Das war so dicht an dem, was Gil ihr bei ihrem ersten Treffen gesagt hatte, dass es ihr einen Stich versetzte.


  Sie setzte ihre Großmutter am Bahnhof ab. „Ich bin rechtzeitig zurück, um ein richtiges Abendessen für uns zu kochen“, versprach Sarah. Sie verschwand, bevor Jane ihr erklären konnte, dass sie nie schwere Mahlzeiten zu sich nahm.


  Jane unterbrach ihren arbeitsreichen Terminplan, um Andrew anzurufen. Seine Stimme klang ausgelassen und fröhlich. „Ich habe mir ein Boot gekauft“, verkündete er. „Ein hübsches kleines Motorboot. Das habe ich mir schon immer gewünscht.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Es gibt eine Menge Dinge, die ich schon immer haben wollte, und die ich mir jetzt, wo ich frei bin, anschaffen werde.“


  „Ist ein Boot nicht ein wenig anstrengend für dich?“


  Andrew lachte leise in sich hinein. „Ich will damit nicht herumfahren. Ich brauche es, um junge Frauen dorthin einzuladen.“


  Jane atmete langsam ein. Das war schlimmer, als sie befürchtet hatte.


  „Sag Sarah, ich komme sehr gut ohne sie zurecht. Geht es ihr gut?“


  „Ja. Auch Sarah hat die Absicht, sich zu amüsieren.“


  „Das interessiert mich nicht. Erwähne den Namen dieser Frau nicht mehr.“


  „In Ordnung, das werde ich nicht.“


  „Sie wird wieder angerannt kommen. Ich wette, sie sitzt neben dem Telefon und wartet auf meinen Anruf.“


  „Nein, sie ist nach London gefahren, um sich neu einzukleiden.“


  „Ich sagte dir doch, das interessiert mich nicht. Wenn das alles ist, was du zu sagen hast, dann lege ich jetzt auf. Eine Dame wartet auf mich.“


  „Herr im Himmel gib mir Geduld“, murmelte Jane vor sich hin.


  Halb hatte sie befürchtet, dass Gil nicht da sein würde, als sie am Abend zur verabredeten Stelle fuhr. Aber zu ihrer großen Erleichterung sah sie seinen Caravan unter den Bäumen stehen.


  Sobald sie an die Tür geklopft hatte, streckte er die Hand heraus, um sie hineinzuziehen. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen. „Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen“, murmelte er an ihrem Mund.


  „Und ich hatte Angst, du würdest nicht hier sein.“


  Außer Atem ließ er sie los. „Sieh mal“, er zeigte auf den Tisch. „Ich habe den ganzen Nachmittag mit den Vorbereitungen verbracht.“


  Jane stockte vor Überraschung der Atem beim Anblick des elegant für zwei Personen gedeckten Tisches. Er hatte sich sichtlich sehr viel Mühe gegeben. „Oh, Gil, ich kann nicht bleiben.“


  „Natürlich kannst du.“


  „Nein, wirklich – meine Großmutter wartet zu Hause auf mich und kocht etwas zum Abendessen. Gestern Abend ist sie plötzlich aufgetaucht. Sie hat meinen Großvater verlassen, und die ganze Familie ist in Aufruhr, weil wir eine Party für ihre goldene Hochzeit geplant hatten. Sie kleidet sich neu ein, und er kauft sich ein Boot, um damit junge Frauen zu beeindrucken …“


  „Wow, Moment mal! Beruhige dich. Das ergibt alles keinen Sinn.“


  „Nichts davon hat einen Sinn“, erwiderte sie ärgerlich. „Sie benehmen sich wie kleine Kinder. Er sagt, dass er nicht mit ihr reden will, und sie sagt, dass sie nicht mit ihm reden will. Sie sind beide über siebzig, und es ist so, als ob sie ‚Ätsch! Nananananana!‘ zueinander sagten.“


  Gil grinste. „Wenn sie so viele Jahre zusammen gelebt haben, müssen sie so weit sein, dass sie ‚Ätsch! Nananananana!‘ zueinander sagen. Alles andere haben sie sich vermutlich schon ein Dutzend Mal gesagt.“


  „Nicht ein Dutzend Mal, tausendmal! Sarah sagt, wenn sie seine Lieblingsgeschichte noch einmal hört, geht sie die Wände hoch.“


  „Ich glaube, sie gefällt mir.“


  „Sie ist ein Schatz. Deshalb muss ich sie jetzt auch an die erste Stelle setzen.“


  „Heißt das, ich kann dich nicht treffen?“, fragte er entsetzt.


  Jane wollte gerade sagen, dass ein Mann wie Gil genau der Typ war, der Sarah einen Schrecken einjagen würde, als sie plötzlich eine Idee hatte. Wenn Sarah Gil kennenlernen würde, würde sie garantiert ihr Missfallen äußern und wieder anfangen, wie sie selbst zu klingen.


  „Nein“, erwiderte sie langsam. „Ich denke, du solltest zum Abendessen mitkommen. Sarah kocht immer genug für zehn.“


  „Das ist sehr plötzlich.“ Gil warf ihr ein schelmisches Lächeln zu, das ihr Herz einen Purzelbaum schlagen ließ. „Ich soll doch hoffentlich nicht hereingelegt werden?“


  „Natürlich nicht. Es ist nur so, dass …“ Sie zögerte, unsicher, wie sie es taktvoll formulieren könnte.


  „… mein Anblick ihr einen solchen Schreck einjagen wird, dass ihr bewusst wird, welch unsicheren Weg sie eingeschlagen hat“, vervollständigte Gil ihren Satz.


  „Also – ganz so ist es nicht“, verteidigte sich Jane.


  „Was soll’s? Ich habe nichts dagegen, als abschreckendes Beispiel benutzt zu werden. Bin ich abschreckend genug, so wie ich bin?“


  „Es ist schade, dass du dich rasiert hast.“ Jane musterte ihn kritisch.


  „Das habe ich deinetwegen getan“, beschwerte er sich. „Manchen Frauen kann man es auch nie recht machen. Wie hättest du mich denn gern? Betrunken und nicht salonfähig?“


  „Natürlich nicht. Sei einfach du selbst.“


  „Werde ich ihr dann einen Schreck einjagen? Vermutlich ja. Wollen wir dann aufbrechen?“


  Er nahm die Weinflasche vom Tisch und folgte ihr nach draußen. Jane rief Sarah vom Auto aus an, um ihr mitzuteilen, dass sie unterwegs waren.


  „Wie hat sie geklungen?“, fragte Gil, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.


  „Verdächtig fröhlich. Ich bin gespannt, welche neuen Abgründe sich auftun werden.“


  „Warum klingst du so missbilligend? Sie ist alt genug, um zu tun, was sie will.“


  „Das sagt sie auch“, meinte Jane nachdenklich.


  Auf halbem Weg ließ er Jane anhalten, um Blumen zu kaufen. „Für die Gastgeberin“, erklärte er.


  „Schleimer“, beschuldigte sie ihn freundschaftlich. „Das ruiniert den schlechten Eindruck, den du machen sollst.“


  „Überhaupt nicht. Ich bin ein Tunichtgut, der die Blumen aus irgendeinem Garten stibitzt hat.“


  „Kannst du denn niemals ernst sein?“, fragte sie angespannt.


  „Wozu soll das gut sein?“


  „Ich weiß nicht. Bis jetzt fielen mir immer tausend Gründe dafür ein, ernst zu sein, aber plötzlich habe ich sie alle vergessen.“


  „Großartig. Du machst Fortschritte.“


  Als sie im Lift nach oben fuhren, prüfte sie sein Aussehen. Er war genauso angezogen wie bei ihrem ersten Treffen: schwarze Lederhose und ein ärmelloses schwarzes T-Shirt, das wie eine zweite Haut saß und die straffen Konturen seines Oberkörpers offenbarte.


  „Habe ich bestanden?“, fragte er, denn er hatte ihren Blick korrekt gedeutet.


  „Dein Haar ist zu ordentlich.“


  Sofort verwuschelte er mit der Hand seine Haare, sah dadurch zwar noch verwegener, jedoch auch attraktiver aus. Aber Sarah würde das nicht gefallen, stellte Jane mit Erleichterung fest. Mit einiger Anstrengung riss sie sich zusammen und öffnete die Wohnungstür.


  Aus der Küche strömte ein köstlicher Duft. Beide schnupperten sie anerkennend. „Würstchen und Kartoffelbrei!“, meinte Gil. „Wunderbar!“


  „Ganz bestimmt nicht. Sarah ist eine Gourmetköchin. Würstchen und Kartoffelbrei sind unter ihrem Niveau.“


  „Schade.“


  „Wir sind da“, rief Jane.


  Eine fremde Frau kam aus der Küche. Jane wollte sie gerade fragen, wer sie war und was sie hier tat, als sie plötzlich schlucken musste bei der Erkenntnis, dass das ihre Großmutter war.


  Sarahs graue Haare waren verschwunden. Stattdessen trug sie jetzt ein unaufdringliches Honigblond und einen modischen Haarschnitt. Ihre normalerweise funktionelle, eher langweilige Kleidung hatte sie gegen ein elegantes Kleid in Dunkelblau und Weiß ausgetauscht, zu dem sie als i-Tüpfelchen ein paar dezente Silberohrringe angelegt hatte.


  „Sarah?“ Jane schnappte nach Luft. „Ich dachte, du wärst eine Fremde.“


  „Oh, Liebes, nett, dass du das sagst. Gefällt es dir wirklich?“


  Sie drehte sich, um ihr Kleid von allen Seiten vorzuführen. Irgendwie hatte Sarah es geschafft, im Laufe eines Tages sehr viel abzunehmen. Auch ihr Gesicht war fachmännisch geschminkt. Sie hatte eine neue Eleganz erworben, die ihr gut stand, aber sie sah überhaupt nicht mehr wie Janes Großmutter aus. Während Jane noch damit kämpfte, die richtigen Worte zu finden, löste Gil das Problem mit einem langen, anerkennenden Pfiff.


  Sarah drehte sich strahlend zu ihm um. „Sie müssen Gil sein. Ich freue mich so, dass Jane Sie mitgebracht hat und ich Sie kennenlerne.“


  „Ganz meinerseits.“ Unter Janes erstaunten Blicken verbeugte er sich auf altmodische Art vor Sarah und übergab ihr seinen Blumenstrauß. „Die sind für Sie.“


  „Oh, wie reizend. Es ist so lange her, dass ein Mann mir Blumen geschenkt hat.“


  Geschäftig eilte sie hinaus, um die Blumen ins Wasser zu stellen, und Jane murmelte leise: „Was soll das? Auf diese Art wirst du sie nicht schockieren.“


  „Ich dachte, mein Aussehen sollte das bewirken.“


  „Ich glaube, sie hat dein Äußeres nicht einmal bemerkt.“


  „Kommt und setzt euch an den Tisch“, rief Sarah. „Ich bin am Verhungern, und ich bin sicher, ihr seid es auch.“


  „Ich habe Gil schon erzählt, was für eine meisterhafte Köchin du bist.“


  „Ich fürchte, für solchen Schnickschnack habe ich heute keine Zeit gehabt. Ihr müsst euch mit Würstchen und Kartoffelbrei zufriedengeben. Das war schon immer mein Lieblingsgericht, aber dein Großvater mochte es nicht, und deshalb gab es das bei uns natürlich auch nie.“


  „Ich liebe es“, verkündete Gil.


  „Gut, denn es ist reichlich da.“ Sarah hastete wieder in die Küche.


  „Ich wünschte, du würdest deine Rolle spielen“, murrte Jane.


  „Tut mir leid, Schatz, aber nicht einmal für dich würde ich vorgeben, Würstchen und Kartoffelbrei nicht zu mögen“, erwiderte Gil entschieden.


  Jane ging in die Küche, um ihrer Großmutter beim Auftragen zu helfen. „Granma“, flüsterte sie, „wie hast du so schnell so viel abgenommen?“


  „Sei nicht albern“, schalt Sarah sie. „Ich habe mir einfach ein sehr gutes Korsett gekauft.“


  „Früher hast du dir nie die Mühe gemacht – für Andrew.“


  Jane machte einen verzweifelten Versuch, die Situation zu retten. „Ich möchte mich für Gils Aufzug entschuldigen. Er wusste nicht, dass wir hierherkommen würden.“


  „Was soll denn an seiner Kleidung verkehrt sein?“, fragte Sarah.


  „Nun, etwas unkonventionell für dich, dachte ich.“


  „Liebes, ein so reizender junger Mann kann tragen, was er will. Jetzt nimm den Brotkorb, und lass uns endlich anfangen.“


  Ein Ernährungsberater hätte bei der Mahlzeit, die Sarah ihnen auftischte, sicher die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen: dicke, gebratene Würstchen und Kartoffelbrei mit Sahne und Butter. Aber es war köstlich, und durch Gils Wein wurde es perfekt.


  „Wie habt ihr beiden euch kennengelernt?“, fragte Sarah.


  „Ich bin in die Bank gekommen, weil ich ein Darlehen brauchte. Natürlich hat Jane mir keins gewährt.“


  „Warum?“


  „Warum?“, echote Jane. „Sieh ihn dir doch an.“


  „Ich fürchte, ich habe keine Zeit, mich mit so langweiligem Zeug wie korrekter Kleidung abzugeben“, meinte Gil in einem tapferen Versuch, die ihm zugewiesene Rolle zu spielen. „Das Leben ist zu kurz.“


  „Ja“, erwiderte Sarah mit einem Seufzer. „Das ist es wirklich.“


  „Aber manchmal ist korrekte Kleidung sehr wichtig“, mahnte Jane.


  „Bei Weitem nicht so oft, wie du glaubst“, sagte Sarah. „Aber natürlich verstärkt das Leben in einer Bank solche konventionellen Sichtweisen.“ Dann lächelte sie Gil zu. „Ich hoffe, Sie erzählen mir etwas über sich selbst. Wie verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt? Ich bin sicher, Sie machen nichts Langweiliges.“


  „Feuerwerk. Ich ziehe durch die Lande und gebe Vorstellungen.“


  „Wie aufregend!“


  „Es ist natürlich ein risikoreiches Leben“, fügte Gil hinzu, der Janes eisige Blicke auf sich spürte. „Keinen festen Wohnsitz, nur einen Wohnwagen.“


  „Sie leben in einem Caravan?“, fragte Sarah mit weit aufgerissenen Augen. „Das ist wundervoll! Jeden Tag an einem anderen Ort, der Horizont verändert sich ständig, neue Leute …“


  „Das stimmt. Ich kann es nicht ertragen, zu lange an demselben Ort zu bleiben.“


  Früher einmal hätte Sarah darüber den Kopf geschüttelt, und solche Worte wie „unreif“ und „unbeständig“ hätten ihr auf der Zunge gelegen. Aber jetzt schien sie von Gil hingerissen zu sein.


  „Aber was ist das für ein Leben?“, meinte Jane in dem Versuch, dem Gespräch wieder die richtige Richtung zu geben. „Keine Wurzeln, keine familiären Bindungen.“


  „Das ist die beste Art zu leben“, erwiderte Gil fröhlich. „Bindungen legen einen nur fest. Gib mir Freiheit. Gib mir die offene Landstraße. Ich finde, das Leben sollte Spaß machen.“


  „Ganz meine Meinung“, stimmte Sarah ihm zu.


  Verwundert zögerte Gil einen Moment, stürzte sich dann aber erneut in den Versuch, seine Rolle nach Janes Wünschen zu spielen. „Familien sind gut und schön, aber sie neigen dazu, einen zurückzuhalten. Immer versucht einem jemand zu sagen, was gut für einen ist oder was man nicht tun soll. Wer braucht das?“


  „Niemand“, bekräftigte Sarah. „Sie können mir glauben, niemand. Sie sind nicht verheiratet, entnehme ich dem?“


  Gil zwinkerte ihr zu. „Ich kann zu schnell laufen.“


  „Ich bin sicher, dass zahlreiche junge Damen Sie verfolgen.“


  „Zu viele, um sie zählen zu können“, versicherte Gil. „So gefällt es mir. Das hält sie auf Draht.“


  Sarah beugte sich verschwörerisch zu ihm hinüber. „Aber Jane ist die Spitzenreiterin?“


  Gil dachte darüber nach. „Im Moment schon. Aber, wie ich immer sage: Wer weiß, was morgen bringen wird?“


  „Es wird dir in einer Minute einen Tritt ans Schienbein einbringen“, mischte Jane sich verärgert ein.


  Sarah und Gil sahen sich an und begannen zu lachen.


  „Es tut mir leid, Liebes.“ Sarah tätschelte Janes Hand. „Aber du hast doch wohl nicht im Ernst geglaubt, dass ich darauf hereinfalle, oder?“


  „Doch, hat sie, im Gegensatz zu mir.“


  „Jane ist eine ganz liebe“, gestand Sarah. „Aber sie ist ein bisschen leichtgläubig.“


  „Seid ihr bald fertig?“, protestierte Jane.


  „Ich befürchte, ich habe nicht gut gespielt“, gab Gil zu.


  „Zu übertrieben“, bestätigte Sarah. „Es ist offensichtlich, dass Sie nicht daran gewöhnt sind, eine Rolle zu spielen.“


  „Aber ich lebe wirklich in einem Wohnwagen und ziehe mit Feuerwerksdarbietungen durchs Land.“


  „Warum sollten Sie das auch nicht tun?“


  „Ich habe kein Kapital. Keine Sicherheiten. Nur Schulden. Fragen Sie Jane.“


  Sarah sah ihre Enkelin liebevoll an. „Ich werde meine liebe Jane gar nichts fragen. Sie weiß alles über Zahlen, aber nichts über Menschen.“


  „Ach, tatsächlich?“, fragte Jane.


  „Ja, Liebes. Anstatt zu versuchen, mich mit Gil zu erschrecken, hättest du mir lieber erzählen sollen, wie gut aussehend und charmant er ist.“


  Gil seufzte. „Endlich eine Frau, die mich zu schätzen weiß“, sagte er inbrünstig mit einem schelmischen Seitenblick auf Jane.


  Jane bemühte sich, keine Miene zu verziehen, doch es gelang ihr nicht, und dann brachen sie alle drei in Gelächter aus. „Ihr beiden seid unmöglich“, gab sie sich geschlagen.


  „Die attraktivsten Männer sind immer unmöglich. Wenn ich Gil vor vierzig Jahren kennengelernt hätte, hätte ich ohne zu zögern deinen Großvater für ihn verlassen.“


  „Und ich hätte dafür gesorgt, dass Sie das wirklich tun“, antwortete er galant. Er füllte die Gläser nach, und sie stießen alle miteinander an.


  „Und jetzt gibt es noch Pudding.“


  Während sie aßen, ließ Sarah sich die Geschichte von ihrem ersten Abend auf der Kirmes erzählen und hörte ihnen mit strahlenden Augen zu. Noch begeisterter war sie von dem Bericht über den darauffolgenden Abend, an dem Jane Gil assistiert und ihm Geld geliehen hatte.


  „Ich bin in Wirklichkeit ein Betrüger“, behauptete Gil in einem verspäteten Versuch, auf Sarah einen schlechten Eindruck zu machen. „Ich habe Jane in Windeseile ihre gesamten Ersparnisse abgeschwatzt.“


  „Er hat keine Sicherheiten“, stimmte Jane ihm zu. „Es war das Dümmste, was ich je getan habe. Schämst du dich nicht für mich, Granma?“


  „Im Gegenteil, Liebes. Ich bin erleichtert zu hören, dass auch du einmal unbesonnen sein kannst, so wie andere junge Frauen.“ Sie lächelte Gil zu. „Wenn man sich vorstellt, nicht zu wissen, was der nächste Tag bringen wird …“


  „Na ja, ehrlich gesagt, habe ich da ein bisschen geschummelt“, gab Gil zu. „In den nächsten Wochen bin ich schon für eine ganze Reihe von Veranstaltungen fest gebucht.“


  Während des weiteren Abends amüsierte Jane sich damit zuzuschauen, wie Gil und Sarah heftigst miteinander flirteten. Sie tranken Kaffee, und als sie noch mehr wollten, bestand Gil darauf, ihn zu machen. Während er in der Küche war, trank Sarah ihren Wein aus und flüsterte: „Ein wirklich geheimnisvoller Mann.“


  „Geheimnisvoll?“


  „Der Wein ist ein erstklassiger Jahrgang. Er mag ja wie ein Rebell aussehen, aber er hat einen anspruchsvollen Geschmack. Ich frage mich, wo er sich den erworben hat.“


  Bevor Jane etwas erwidern konnte, kam Gil schon wieder zurück und servierte ihnen den Kaffee so routiniert wie ein Kellner.


  „Es wird allmählich Zeit, dass ich gehe“, sagte er schließlich. „Mrs. Landers …“


  „Sarah.“


  „Sarah, so sehr habe ich schon lange keinen Abend mehr genossen.“


  „Kommen Sie wieder, wann immer Sie mögen“, erwiderte Sarah, und Jane konnte spüren, dass sie es ernst meinte.


  „Ich fahre Gil zurück zu seinem Wohnwagen. Es dauert nicht lange.“


  Auf dem Rückweg konnte Gil gar nicht aufhören, über Sarah zu reden. „Was für ein Schatz! So eine tolle Frau als Großmutter zu haben!“


  „Sie hat dich auch ins Herz geschlossen“, erwiderte Jane mit einem Kichern.


  „Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, meine Rolle durchzuhalten und überzeugend zu spielen.“


  „Macht nichts. Es war ein wunderbarer Abend.“


  Als sie neben dem Wohnwagen anhielt, sah Gil sie mit glänzenden Augen an.


  „Es ist Zeit, Gute Nacht zu sagen.“


  „Ja“, seufzte sie.


  „Und morgen fahre ich ganz früh ab.“


  „Oh nein!“


  „Ich komme so schnell wieder, wie ich kann, aber es wird vermutlich eine Woche dauern.“


  „Oder die offene Landstraße winkt dir zu, und du kommst überhaupt nicht wieder“, sagte sie und versuchte, dabei ganz lässig zu klingen. In ihrem Herzen breitete sich plötzlich die Furcht aus, dass er sich wirklich in Luft auflösen könnte.


  Gil legte sanft seine Fingerspitzen unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. „Ich komme wieder“, sagte er leise. „Du bist mir unter die Haut gegangen, und ich kann dich nicht vergessen.“ Er senkte seine Lippen auf ihre. „Wie weit auch immer ich weggehen muss, ich komme wieder zu dir zurück – immer.“


  Sie war dabei, sich in Gil zu verlieben. Das war nicht klug. Tatsächlich war es entsprechend ihrer bisherigen Maßstäbe der nackte Wahnsinn. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Seine Küsse brachten ihr Herz zum Singen. Wenn sie seinen starken Körper eng an ihrem spürte, sehnte sie sich danach, ihn ganz genau zu erkunden, und der Gedanke, von ihm getrennt zu sein, erschien ihr unerträglich. Als er den Kuss vertiefte, hielt sie ihn ganz fest und versuchte, sich alles so tief einzuprägen, dass es sie über die Zeit seiner Abwesenheit hinwegtrösten konnte.


  Schließlich riss er sich von ihr los. „Du solltest lieber schleunigst nach Hause fahren“, meinte er. „Was wir hier tun, ist gefährlich.“


  „Ich liebe die Gefahr“, erwiderte sie waghalsig.


  „Ich weiß, mein Liebling.“ Er strich ihr über das Gesicht. „Jetzt steige ich aus diesem Wagen aus, solange ich noch die Kraft dazu habe, dich zu verlassen. Aber ich bin bald wieder zurück.“


  Jane beobachtete, wie er zum Wohnwagen hinüberging und ihr zuwinkte. Sie winkte zurück und fuhr langsam weg, schon jetzt zutiefst bekümmert über ihre Trennung.


  Auf leisen Sohlen betrat sie die Wohnung, um Sarah nicht zu wecken, falls diese schon schlief. Aber ihre Großmutter saß mit glänzenden Augen aufrecht im Bett. „Was für ein wundervoller junger Mann“, sagte sie, als Jane zu ihr ins Zimmer kam. „So voller Leben!“


  „Er ist sehr unterhaltsam“, gab Jane vorsichtig zu.


  „Sei doch nicht so spießig! Und tu nicht so, als wärst du nicht halbwegs verliebt in ihn, denn du konntest deinen Blick kaum von ihm abwenden.“


  „Ich war nur besorgt, dass dir seine Gesellschaft zu viel werden könnte. Er ist nicht die Art von Mann, die du normalerweise triffst.“


  „Leider nicht“, bestätigte Sarah mit Bedauern. „Ich habe nie die Gelegenheit, jemanden wie ihn kennenzulernen. Es gibt viel zu wenige Männer wie ihn.“


  „Ich gehe jetzt schlafen“, verkündete Jane entschieden.


  5. KAPITEL


  Die Woche von Gils Abwesenheit schien kein Ende zu nehmen. Die Farben der Welt, die Jane in seiner Gesellschaft so strahlend erschienen waren, waren zu Grautönen verblasst.


  Sarah hingegen genoss das Leben. Sie besuchte Kosmetikkurse und kaufte mit fröhlicher Unbekümmertheit immer neue Kleider ein. Jane erkannte, dass ihre Großmutter immer noch eine attraktive Frau war. Sie begann allmählich zu verstehen, welchem Impuls sie gefolgt war, als sie noch einmal nach der Freiheit greifen wollte, bevor es zu spät war.


  Andrew rief jeden zweiten Tag an, um sich nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen. „Es geht ihr gut“, teilte Jane ihm jedes Mal mit. „Willst du nicht mit ihr sprechen?“


  „Wozu? Ich weiß, was sie tut – mit vollen Händen Geld ausgeben. Ich habe gerade meine Kreditkartenabrechnung bekommen. Ist dir klar, dass deine Großmutter das Geld zum Fenster hinauswirft, als wenn es kein Morgen mehr gäbe? Kleidung, Schuhe – sie hat meinen Kreditrahmen voll ausgeschöpft.“


  „Dann kann sie ja nichts mehr ausgeben.“


  „Unsinn! Sie hat von mir immer so viel Geld bekommen, wie sie wollte. Sie mag undankbar und unvernünftig sein, aber ich kenne noch immer meine Pflichten meiner Ehefrau gegenüber. Du kannst ihr sagen, dass ich noch einmal tausend Pfund eingezahlt habe, die sie zweifellos bei ihrem nächsten Kaufrausch verschwenden wird.“


  „Warum sagst du ihr das nicht selbst?“


  „Ich will nicht mit ihr reden“, bellte er und legte auf.


  „Du bist wieder in den schwarzen Zahlen“, teilte Jane Sarah mit. „Andrew hat eintausend Pfund eingezahlt.“


  „Oh, gut! Dann kann ich mir diesen neuen Mantel leisten.“


  Sarah hatte inzwischen schon alle ihre Freunde angerufen und bald darauf eine Menge Einladungen bekommen. Janes Post war weniger interessant.


  „Was ist los, Liebes?“, fragte Sarah eines Morgens beim Frühstück. Sie sah, wie Jane beim Öffnen eines Briefes eine Grimasse schnitt.


  „Ach, nur etwas von der Zentrale wegen meines Urlaubsanspruchs. Ich habe noch zwei Wochen vom letzten Jahr übrig, und wenn ich sie bis Ende Juni nicht nehme, verfallen sie.“


  „Dann nimm sie“, erwiderte Sarah sofort.


  „Aber wann habe ich die Zeit dafür? Ich habe zwar schon zwei Wochen für dieses Jahr in die Urlaubsliste eingetragen, aber ich habe mit dem Gedanken gespielt, auch die verfallen zu lassen.“


  „Fang nicht an, die Ferien ausfallen zu lassen“, warnte Sarah. „Ich habe zu häufig mit ansehen müssen, wohin das führt. Nimm die ganzen vier Wochen auf einmal und amüsiere dich.“


  „Ich bin noch zu neu in dem Job, um solch einen langen Urlaub zu nehmen.“


  „Oh, wie oft habe ich diesen Refrain schon gehört? Ich kann mir aus diesem oder jenem Grund nicht freinehmen. Übereifer war schon immer der Fluch unserer Familie. Ich möchte nicht, dass du dem auch zum Opfer fällst.“


  Es war ein schlechter Tag in der Bank. Jane sah die immer größer werdenden Stapel unerledigter Arbeit auf ihrem Schreibtisch durch und fragte sich, wie sie überhaupt zwei Wochen Urlaub hatte in Erwägung ziehen können, geschweige denn vier. Es war acht Uhr abends, als sie nach Hause kam, und in der Wohnung war es verdächtig still. Auf dem Küchentisch lag lediglich eine Nachricht von Sarah.


  „Wenn dein Großvater anruft, erzähl ihm, dass ich mit meinem jugendlichen Liebhaber einen Zug um die Häuser mache.“


  Jane verschwendete keine Zeit damit, über die Identität des „jugendlichen Liebhabers“ nachzugrübeln. Gil musste zurückgekehrt sein. Ihr Herz machte einen Sprung, sank aber gleich wieder nach unten. Er war nicht hier. Er war mit Sarah ausgegangen.


  Leicht verstimmt bereitete Jane sich ein liebloses Omelett zu. Danach verbrachte sie die Zeit damit, einen Bericht für die Zentrale anzufertigen. Das war zwar sehr löblich, aber zudem ziemlich unbefriedigend. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder musste sie daran denken, wie Sarah und Gil ihre Zeit miteinander verbrachten.


  Es war schon nach Mitternacht, als sie endlich wiederkamen.


  „Du bist noch auf, Liebes?“, erkundigte Sarah sich. „Du solltest dafür sorgen, dass du deinen Schönheitsschlaf bekommst.“


  „Genau wie du“, erwiderte Jane beherrscht.


  „Ich hatte einen wundervollen Abend“, erklärte Sarah. „Gil hat mir sein entzückendes Heim gezeigt …“


  „Und Sal hat mir das beste Essen gekocht, das ich je gegessen habe“, fügte Gil hinzu.


  „Wer, bitte schön, ist Sal, wenn ich fragen darf?“ Jane sah ihn kühl an.


  „Wer wohl? Ich natürlich, Liebes. Wir haben beschlossen, dass es besser zu meiner neuen Persönlichkeit passt.“


  „Sal, das flotteste Mädchen in der Stadt“, fügte Gil hinzu und legte seinen Arm um Sarahs Schulter.


  „Ihr beiden solltet euch was schämen.“ Jane versuchte, streng zu klingen.


  „Das tun wir. Wir schämen uns zutiefst“, erwiderte Gil sofort. „Nicht wahr, Sal?“


  „Du kannst nur für dich sprechen. Ich schäme mich nicht, im Gegenteil, ich habe mich königlich amüsiert.“


  Sarah wirkte glücklicher, als Jane sie je zuvor gesehen hatte. Ihre Augen glänzten, und in den Händen hielt sie einen Strauß roter Rosen. „Sieh mal, was Gil mir gekauft hat. Ich werde sie mal ins Wasser stellen.“


  Sie eilte hinaus und ließ die beiden allein zurück. Jane versuchte ernst zu bleiben, aber das schelmische Funkeln in Gils Augen war zu viel für sie. Ihre Lippen begannen zu zucken, und schließlich gab sie nach und lachte laut heraus.


  „Hast du mich vermisst?“, fragte er.


  „Nein, überhaupt nicht.“


  „Wie schade. Ich habe dich die ganze Zeit vermisst, Tag und Nacht. Besonders in der Nacht.“ Er seufzte. „Aber, wenn es nicht auf Gegenseitigkeit beruht …“


  Er lächelte sie nur an, während ihr Herz hüpfte und sprang und sich nicht beruhigen wollte.


  Sarah kam mit den Rosen in einer Vase zurück. Nachdem sie sie abgestellt hatte, begann sie, übertrieben zu gähnen. „Oje. Ich bin todmüde. Ich werde jetzt schnurstracks ins Bett gehen. Gute Nacht.“


  Sie wünschten ihr Gute Nacht, ohne sich gegenseitig aus den Augen zu lassen, und in dem Moment, als sie verschwunden war, lagen sie sich in den Armen. Janes Kuss brachte zum Ausdruck, wie sehr sie ihn vermisst hatte, und der Druck seiner Lippen zeigte ihr, dass er genauso empfand. Der Zauber war wieder da, der Raum verschwand, und sie sah wieder einen dunklen Himmel, vor dem Lichter flackerten und glühten, Lichträder sich wild drehten, Goldregen sprühte und Raketen kreuz und quer schossen. Ihr Magier war wieder da, und die Welt war wieder voller Zauber.


  Doch seltsamerweise fühlte sie sich trotz aller Verzückung absolut sicher in seinen starken Armen, die sie fest an sich drückten.


  Widerstrebend löste sie ihre Lippen von seinen. „Okay, ich gebe zu, dass ich dich in den letzten Tagen vermisst habe.“


  „Sehr?“


  „Ja, sehr.“


  „Mir ging es genauso. Aber es wird noch schlimmer werden, denn ich werde jetzt mehrere Wochen fort sein. Ich hatte dir ja gesagt, dass ich eine ganze Reihe von Aufträgen habe, und inzwischen sind noch einige dazugekommen. Ich muss nach Norden und werde keine Zeit haben, zwischen den einzelnen Verpflichtungen hierher zurückzukehren.“ Er nahm sie noch fester in die Arme und sagte innig: „Jane, komm mit mir.“


  „Aber wie soll ich das denn machen?“


  „Sarah hat mir erzählt, dass dir noch ein paar Wochen Urlaub zustehen. Wir könnten doch diese Wochen zusammen verbringen, nur wir beide; wir könnten umherfahren und zusammen die Shows gestalten.“


  „Hör auf“, bat sie. „Es klingt verlockend, aber ich kann doch Sarah jetzt hier nicht allein lassen.“


  „Es war Sarahs Idee.“


  „Was? Es stimmt, sie hat mich gedrängt, Urlaub zu nehmen, aber mir war nicht klar, dass ich einen Monat lang durch die Gegend zigeunern soll. Bist du sicher, dass du sie nicht missverstanden hast?“


  „Nicht ich habe sie missverstanden. Ihre Familie hat sie jahrelang missverstanden. Und vielleicht denkt sie dabei nicht nur an dich. Vielleicht möchte sie ein wenig Zeit hier für sich allein haben, damit sie sich auf ihre Art amüsieren kann, ohne dass du aufbleibst und auf sie wartest, wie Eltern das zu tun pflegen.“


  „Aber was wird sie anstellen, während ich nicht da bin?“


  „Jane, mein Schatz, das geht dich nichts an. Sie ist zwar schon siebzig, aber sie ist gesund und rüstig. Hör auf, dich als Vertreterin der Familie zu fühlen, und lass sie ihren Spaß haben.“


  „Ich habe aber das Gefühl, dass ich sie wieder zu Andrew zurückbringen sollte, wo sie hingehört.“


  „Das ist einzig und allein ihre Entscheidung“, entgegnete Gil entschieden. „Vielleicht wird sie niemals zu ihm zurückkehren. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“


  „Oh nein, das ist unmöglich. Im tiefsten Inneren liebt sie Andrew doch.“


  „Wirklich? Und was ist mit diesem anderen Mann?“


  „Welcher andere Mann?“ Jane sah ihn ungläubig an.


  „Sarah hat nicht wirklich gesagt, dass sie einen anderen Mann geliebt hat, aber ich könnte schwören, dass es jemanden gegeben hat. Kann sein, dass meine Fantasie mit mir durchgeht und ich mich irre.“


  Aber Jane war sich nicht mehr so sicher, wie sie es noch vor kurzer Zeit gewesen wäre. Ihr war klar geworden, dass sie nie wirklich etwas über Sarah gewusst hatte. Es konnte sein, dass Gil, dessen Blick nicht durch alte Familiengeschichten verstellt war, sie viel klarer sah.


  „Ich sollte wohl besser gehen“, sagte er. „Ich fahre nächste Woche ab. Versuch doch, mit mir zu kommen.“


  „Es wäre wundervoll“, meinte sie nachdenklich. „Wenn nur …“


  Er küsste sie zart und ging.


  Jane sah nach ihrer Großmutter und stellte fest, dass sie noch wach war. „Ich bin zu aufgeregt, um einzuschlafen“, sagte Sarah. „Es war ein so schöner Abend. Du hast solch ein Glück! Er ist ein reizender Mann.“


  „Ja, er ist ein sehr sympathischer Mensch“, stimmte Jane ihr zu.


  „Natürlich hat er das alles nicht wirklich meinetwegen getan. Ich bin realistisch. Er wollte über dich sprechen. Aber dennoch war er reizend zu mir. Und so aufregend!“ Sie sah Janes hochgezogene Augenbrauen und fügte spitz hinzu: „Es gibt Dinge, die sogar einer alten Frau wie mir noch bewusst sind.“


  „Wirklich? Sag mal“, drängte Jane verschmitzt.


  „Du weißt, worüber ich spreche. Wenn ein Mann das gewisse Etwas hat, ist es immer präsent. Natürlich haben manche Männer es überhaupt nicht. Unseligerweise sind das meistens die, mit denen eine Frau leben muss. Aber …“, sie ergriff Janes Hand, „… wenn du es findest, dann solltest du es nicht als etwas abtun, um das sich nicht zu kämpfen lohnt.“


  Janes Hand schloss sich um Sarahs. „Ich weiß nicht. Seit ich ihn getroffen habe, bin ich total durcheinander.“ Sie sah Sarah in die Augen. „Gil sagte, dass es da womöglich mal einen Mann gab, den du geliebt hast …“, tastete sie sich vorsichtig an das Thema heran.


  „Ja, natürlich hat er das bemerkt. Ich nehme an, er bemerkt fast alles.“


  „Dann hat er recht?“


  „Oh ja.“ Sarahs Stimme bekam einen wehmütigen Unterton. „Es gab jemanden, bevor ich Andrew geheiratet habe. Er war auch ein Feuerwerksmann. Nicht im wirklichen Sinn wie Gil, aber in seinem Inneren. Er war Schauspieler. Es gab eine Zeit, da wollte ich auch Schauspielerin werden.“


  „Das habe ich nie gewusst“, erwiderte Jane.


  „Das war in den vierziger Jahren“, fuhr Sarah fort, „als die Schauspielerei für eine anständige junge Frau keine akzeptable Karrieremöglichkeit war. Meine Eltern erlaubten mir, einer Laiengruppe beizutreten, um über den Wunsch hinwegzukommen. Und da habe ich ihn kennengelernt.“ Sarahs Blick verklärte sich. „Wir wollten zusammen durchbrennen und professionelle Schauspieler werden. Aber dann zwangen meine Eltern mich dazu, mich von ihm zu trennen. Damals konnten Eltern so etwas noch tun. Sie sagten, er wäre ‚unpassend‘. Er ging fort, und ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Dann habe ich schließlich Andrew geheiratet. Er war Banker und in den Augen meiner Eltern sehr passend.“


  „Oh, Sarah, hast du diesen anderen Mann sehr geliebt?“


  „Sehr“, erwiderte Sarah leise. „Für mich bedeutete er Raketen, Goldregen und bunte Lichter am Himmel.“ Sie lächelte ironisch. „Aber ich musste ihn aufgeben und stattdessen einen Knallfrosch heiraten.“


  „Das ist aber nicht sehr nett, den armen Andrew als Knallfrosch zu bezeichnen.“


  „Genauer gesagt, einen Langweiler“, sagte Sarah entschieden. „Seinen Maßstäben entsprechend war er ein guter Ehemann. Er hat hart gearbeitet, er war immer treu, und auf seine Art ist er sehr freundlich. Aber ich habe nie meinen Feuerwerksmann vergessen. Er hat mich immer mit roten Rosen überschüttet.“


  „Wie Gil?“, fragte Jane.


  „Genau. Er hat es begriffen. Jede Frau sollte rote Rosen bekommen, wenn sie jung ist.“ Sarah tätschelte Janes Hand. „Geh weg mit Gil.“


  „Wenn ich nur könnte“, erwiderte sie sehnsüchtig.


  „Du kannst. Du musst nur daran glauben, dass du es kannst. Geh morgen zur Arbeit und sag, dass du vier Wochen Urlaub nehmen willst. Und verbringe diese vier Wochen mit Gil.“ Plötzlich schlich sich ein ernster Ton in ihre Stimme. „Tu es, solange noch Zeit ist. Nutze diese Gelegenheit. Verbring nicht dein weiteres Leben damit, darüber nachzudenken, was hätte sein können – so wie ich es getan habe.“


  Sobald Jane am nächsten Tag im Büro ankam, rief sie die Zentrale an, um ihren Urlaub zu beantragen. Sie sprach mit der Sekretärin von Henry Morgan, einem distanzierten, kritischen Mann, der dagegen gewesen war, dass sie den Job bekam. Die Chance, dass er ihr vier Wochen Urlaub am Stück genehmigen würde, schien verschwindend gering. Das dachte wohl auch die Sekretärin, deren Stimme sehr frostig klang, als sie erklärte, dass sie zurückrufen würde.


  Nach einer Stunde war noch immer kein Rückruf erfolgt, und Jane hielt das für ein schlechtes Zeichen. Dann klingelte das Telefon.


  Als Jane sich nervös meldete, sagte ihre Sekretärin: „Mr. Grant ist hier und möchte Sie sehen.“


  „Schicken Sie ihn herein.“


  Lächelnd kam Kenneth herein. „Ich habe zwar keinen Termin, aber ich werde dich nicht lange aufhalten. Meine Mutter möchte dich einladen, deine Ferien bei uns zu verbringen.“


  „Das ist sehr freundlich von ihr …“


  „Sie weiß, wie die Dinge zwischen uns stehen, und hofft, dass bald alles endgültig unter Dach und Fach ist.“


  „Moment mal. Das geht mir zu schnell“, protestierte Jane. „Wie stehen denn die Dinge zwischen uns, Kenneth?“


  „Ich spreche über unsere Hochzeit.“


  „Unsere was? Ich höre gerade zum ersten Mal, dass wir heiraten.“


  „Aber ich habe doch bestimmt … nun ja, ich bin vielleicht nicht direkt auf die Knie gefallen und habe …“


  „Du hast es nicht einmal erwähnt“, betonte sie.


  „Ich dachte, das wäre klar. Wir passen so gut zusammen …“


  „Kenneth, ich kann dich nicht heiraten. Es tut mir leid, wenn du gedacht hast, dass zwischen uns schon alles geklärt sei.“


  Er lächelte noch immer, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich will dich nicht drängen. Du brauchst mir nicht sofort zu antworten. Verbring etwas Zeit in meinem Haus, und wenn du dann siehst, wie gut du hineinpasst …“


  „Ich kann dich doch nicht heiraten, nur weil ich gut in dein Heim passe.“


  „Ich habe mich ungeschickt ausgedrückt …“


  „Das ist auch egal. Ich fahre mit einem … einem Freund weg.“


  Kenneth schürzte die Lippen. „Mit einem Freund.“


  „Ja, mit einem Freund. Er fährt von Ort zu Ort und veranstaltet Feuerwerksvorführungen. Ich begleite ihn einen Monat lang.“


  Fassungslos starrte er sie an. „Hast du den Verstand verloren?“


  „Ja. Ja, genau das habe ich. Ich habe den Verstand verloren und bin sehr froh darüber.“


  „Aber … das passt so gar nicht zu dir.“


  Plötzlich verstand Jane, wie Sarah sich fühlen musste. Wenn die Leute einem ständig sagten, wie man eigentlich sei, wollte man nur schreien, dass man absolut nicht so sei, wie sie dachten. Aber bevor sie etwas sagen konnte, sprach Kenneth schon weiter. „Es dürfte wohl kaum möglich sein, dass du einen Monat am Stück Urlaub bekommst. Denk daran, wie das deiner Position schaden würde. Ich hoffe, du trägst dein Anliegen nicht Mr. Morgan vor. Ich kenne ihn. Er wird es nicht nur ablehnen, er wird sich auch einen negativen Vermerk über dich machen wegen deiner leichtsinnigen Einstellung.“


  Jane hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr der Wind aus den Segeln genommen wurde. „Das ist unwichtig, Kenneth. Jedenfalls kann ich dich nicht heiraten.“


  Er sah sie mit gönnerhafter Freundlichkeit an. „Du willst mir doch nicht etwa wegen dieses Zigeuners den Laufpass geben? Ich kann mir dich beim besten Willen nicht beim fahrenden Volk vorstellen. Jetzt kann ich nicht länger bleiben. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir die Nachricht meiner Mutter zu überbringen. Ich werde ihr sagen, dass du andere Pläne hast, aber wir können das ja später einmal nachholen. Auf Wiedersehen, Schatz. Mach bitte keine Dummheiten, wie zum Beispiel bei der Zentrale vier Wochen Urlaub zu beantragen. Glaub mir, dein guter Ruf würde darunter leiden.“


  Er ging, bevor sie auch nur die Möglichkeit hatte, ihre Empörung zu äußern. Jane riss sich zusammen und rief ihre Sekretärin an. „Ich hätte gern einen Kaffee, bitte.“


  „Kommt sofort“, erwiderte diese. „Ach, übrigens, die Zentrale hat angerufen und lässt Ihnen ausrichten, dass vier Wochen in Ordnung sind.“ Eine Woche später stand Jane inmitten zahlloser Reisetaschen in ihrer Diele und wunderte sich, wie schnell alles gegangen war. Als Gil erfahren hatte, dass sie mit ihm kommen würde, hatte er sie ekstatisch in seine Arme gerissen. Auch Sarah war begeistert gewesen.


  Nun war sie bereit, dieses Abenteuer zu beginnen. Es waren zwar nur ein paar Wochen in einem Wohnwagen, aber für sie war es die wichtigste Reise ihres Lebens.


  Gil erschien und trug einige ihrer Taschen nach unten. Jane sah sich unruhig in ihrer Wohnung um.


  „Du hast nichts vergessen“, sagte Sarah, die ihren Blick korrekt gedeutet hatte. „Fahr los, und genieße die Zeit.“


  Jane legte die Arme um ihre Großmutter, aber ihre Umarmung wurde durch eine Stimme vom Eingang her unterbrochen. „Oh, da bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen.“


  „Kenneth!“, rief Jane aus. „Was tust du hier?“


  „Ich bin als Freund hier“, erwiderte er ernst. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Guten Morgen, Mrs. Landers.“


  „Ich bin entzückt, Sie wiederzusehen“, meinte Sarah höflich, aber unaufrichtig.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen mein Mitgefühl angesichts der unglücklichen Vorfälle auszudrücken. Ich hoffe, dass alles wieder ins Lot kommt.“


  „Unglückliche Vorfälle? Wovon reden Sie eigentlich?“, fragte Sarah. „Mir geht es prächtig.“


  Kenneth lächelte verständnisvoll und murmelte: „So tapfer. Es erleichtert mich zu wissen, dass Sie Jane haben, um sich um Sie zu kümmern. Ich bin allerdings etwas überrascht, dass Sie diesen verrückten Plan gebilligt haben, aber …“


  „Ich habe ihn nicht gebilligt, ich habe Jane dazu ermutigt. Ich mag Gil sehr.“


  Das brachte Kenneth ein wenig aus der Fassung. „Nun, natürlich, wenn Sie ihn kennengelernt haben und akzeptieren …“


  „Absolut“, bekräftigte Sarah. „Er ist ein großartiger junger Mann.“


  In diesem Moment erschien Gil wieder an der Tür. Mit einem Blick hatte er die ganze Situation erfasst, und seine dunklen Augen begannen spitzbübisch zu funkeln. Seine gesamte Haltung veränderte sich, als er sich lässig an den Türrahmen lehnte.


  „Ey, kommste jetzt oder muss ich den ganzen Tag auf dich warten?“, fragte er aggressiv.


  Kenneth drehte sich um und betrachtete ihn entsetzt. Gil wirkte heute besonders unkonventionell in engen Jeans, einem offenen Hemd und einer Kette mit großem Anhänger um den Hals. Jane bemühte sich, ernst zu bleiben.


  „Kenneth, das ist Gil. Gil, das ist Kenneth“, stellte sie die beiden einander vor.


  Gil betrachtete auffällig seine Hände und wischte sie dann an seiner Jeans ab, bevor er Kenneth eine Hand zum Gruß entgegenstreckte, die dieser widerwillig ergriff.


  „Ist das deine Karre da unten? Die blaue?“, fragte Gil.


  „Ich fahre einen blauen Mercedes“, bestätigte Kenneth.


  „Hübsches Teil. Nich geklaut, oder?“


  „Mit Sicherheit nicht.“ Kenneth wandte sich Jane zu. „Ich hätte Besseres von dir erwartet. Guten Tag.“


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  „Gil, mein Lieber, das war ziemlich ungezogen“, tadelte Sarah ihn zärtlich.


  „Ich weiß. Aber unwiderstehlich. Es war sonnenklar, dass er das Schlimmste erwartet hatte. Und als du ihm sagtest, dass ich ein vortrefflicher junger Mann sei, was hätte ich da sonst tun können …“


  „Fahrt jetzt sofort los ihr beiden“, befahl Sarah.


  „Jane, bist du bereit?“


  „Ja, nur noch ganz kurz: Sarah, bist du sicher, dass du zurechtkommst?“


  „Ganz sicher, Liebes. Nun mach schon, und geh endlich.“


  „Habe ich dir gezeigt, wie man die Heizung einschaltet?“


  „Mindestens dreimal. Und auch alles andere hast du mir mehrfach erklärt. Jetzt geh endlich! Bring sie weg von hier, Gil.“


  Gil warf ihr eine Kusshand zu und zog Jane mit sich hinaus, bevor er die Wohnungstür entschieden zumachte.


  „Gil, ich muss nur noch kurz nachsehen …“


  „Lass es. Wenn du etwas vergessen hast, dann hast du es eben vergessen.“ Er schob sie in Richtung Fahrstuhl.


  „Hey!“, protestierte sie.


  „Wenn ich nicht etwas Drastisches unternehme, sind wir heute Abend noch hier.“


  Sobald die Fahrstuhltüren sich schlossen, nahm Gil sie in die Arme. Jane erwiderte seine Umarmung heftig, glücklich darüber, seine Leidenschaft zu spüren.


  Sie waren so ineinander versunken, dass sie nicht bemerkten, wie die Fahrstuhltüren sich öffneten. Die Person, die dort stand, schnappte hörbar nach Luft, und dieses Geräusch drang schließlich zu ihnen durch.


  „Hallo, Kenneth“, sagte Gil liebenswürdig und zog Jane aus dem Lift.


  Kenneth packte sie am Arm. „Ich bin zurückgekommen, um vernünftig mit dir zu reden … um dir zu sagen, dass es noch nicht zu spät ist …“


  „Oh doch, das ist es“, erwiderte sie. „Es ist schon lange zu spät gewesen. Das habe ich schon neulich versucht, dir klarzumachen. Leb wohl, Kenneth. Vergiss mich, und such dir jemanden, der deiner würdig ist.“


  Noch immer von Glücksgefühlen überwältigt, ließ sie sich von Gil zum Wagen führen. Kurz darauf waren sie unterwegs.


  „Das war scheußlich“, sinnierte sie. „Ich sollte mich schämen, aber das tue ich nicht. Oh, diese Reise wird so wundervoll werden.“


  „Liebling, ich muss dir etwas gestehen“, meinte Gil kleinlaut.


  „Was denn?“


  „Sieh mal nach hinten.“


  Jane drehte sich um und fand sich Auge in Auge mit einem Hund, einem Basset. „Sein Name ist Perry.“


  „Du hast nie etwas von Tieren erwähnt.“


  „Ich war nicht sicher, wie du reagieren würdest. Du hast doch hoffentlich keine Tierhaarallergie?“


  „Das fragt er mich jetzt! Nein, gegen Hunde bin ich nicht allergisch. Ich mag sie sogar. Er hat mich nur erschreckt.“ Perrys Gesicht wirkte bekümmert, so als trüge er die Sorgen der ganzen Welt auf seinen Schultern.


  „Er hat ein freundliches Temperament“, versicherte Gil ihr.


  Jane musterte den glatten braunen Kopf. Perrys Augen wirkten intelligent und sanft. Als sie vorsichtig die Hand ausstreckte, legte er sofort sein Kinn hinein.


  „Ich wusste gar nicht, dass du einen Hund hast. Wie kommt es, dass ich ihn noch nie gesehen habe?“


  „Ach, na ja – ich habe ihn jetzt erst bekommen“, antwortete Gil vage. „Eigentlich gehört er mir gar nicht – oder jetzt vielleicht doch.“


  „Kannst du mir diese rätselhaften Andeutungen genauer erklären?“


  „Eigentlich nicht. Sagen wir einfach, dass er mir gehört.“


  „Wie ist er zu seinem Namen gekommen?“


  „Das ist die Abkürzung von Pericles.“


  Jane johlte vor Lachen. „Pericles? Du nennst einen Hund Pericles?“


  „Ich habe es geschafft, es zu Perry zu verkürzen. Aber etwas anderes würde er nicht akzeptieren.“


  In einer von Janes Taschen, die Gil auf den Rücksitz geworfen hatte, befanden sich belegte Brote als Wegzehrung. Perry begann bald, sich sehr entschlossen für diese Tasche zu interessieren. Jane versuchte das Problem zu lösen, indem sie die Tasche zu sich nach vorne zog, aber das machte die Sache nur noch schlimmer. Schließlich wickelte sie die Brote aus und verfütterte sie an Perry, und danach herrschte Ruhe.


  6. KAPITEL


  Zu Beginn ihrer Fahrt war der Himmel bedeckt gewesen, aber als sie Wellhampton hinter sich ließen, kam die Sonne heraus und überflutete die Landschaft mit ihrem goldenen Licht. Es war wie ein Versprechen kommender Freuden, und Janes Herz wurde ganz leicht.


  „Heute liegen gut dreihundert Kilometer vor uns“, erklärte Gil. „Dort findet drei Tage lang ein Gemeindefest statt, und wir sind als Abschluss jedes Abends mit einer Feuerwerksshow gebucht. Heute werden wir nur die örtlichen Gegebenheiten auskundschaften und entscheiden, wo wir alles aufbauen werden. Ich werde dir die Diagramme zeigen, auf denen ich alles plane.“


  „Im Computer meinst du? Du hast mir übrigens noch gar nicht von deinem Computerkauf berichtet.“


  Gil wurde plötzlich verlegen. „Also, eigentlich …“


  „Eigentlich, was?“


  „Als ich zu meinem Lieferanten ging, war dort eine neue Ladung Feuerwerkskörper angekommen. Das Neuste vom Neusten. Warte nur, bis du siehst, wie groß diese Raketen sind, ihre Farben … nicht von dieser Welt. Ich gehöre zu den ersten, die sie gekauft haben, und habe dadurch natürlich einen Vorteil vor anderen Anbietern.“


  Er hatte sich in Begeisterung geredet. „Der Computer hätte mir die Arbeit erleichtert, hätte aber nicht die Qualität dessen, was die Menge sieht, verbessert. Mit diesen neuen Raketen wird meine Show viel besser sein. Ich hatte wirklich keine Wahl.“ Dann fügte er schnell hinzu: „Ich habe dich nicht getäuscht. Ich wollte wirklich einen Computer kaufen, aber als ich mit dem Einkauf der Feuerwerkskörper fertig war, war kein Geld mehr übrig.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du wolltest das Geld, um deine Show zu verbessern. Es bleibt dir überlassen, wie du das machst. Und ich kann mir vorstellen, dass größere und bessere Feuerwerkskörper die beste Methode dafür sind.“


  „Du bist ein Engel, dass du das verstehst. Es ist nur, dass …“


  „Was?“


  „Die Show ist jetzt aufwendiger und erfordert mehr Vorbereitungen. Tatsächlich bedeutet es ungefähr doppelt so viel Arbeit – für uns beide. Ich bin wirklich froh, dass ich dich bei mir habe.“


  Sie sah ihn an. „Ich verstehe. Nichts von diesem romantischen Zeug über den Mondschein und darüber, wie schön es ist, mit mir allein zu sein.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte er in gespieltem Entsetzen. „Du bist hier, um dich nützlich zu machen, Weib. Hatte ich das nicht erwähnt?“


  „Nein, den Teil hast du vergessen.“


  Sie lachten zusammen. Dann drehte Jane sich etwas zur Seite, um Gil eingehend zu betrachten. Er war ziemlich braun von der Arbeit im Freien, und als ein Sonnenstrahl auf seine Haare fiel, kam die blauschwarze Farbe richtig zur Geltung. Durch die Haare wurde auch seine hohe Stirn hervorgehoben, die gerade Nase und das eigensinnige Kinn. Aber vor allem sein Mund zog Janes Aufmerksamkeit auf sich. Beweglich und doch fest, wunderschön geformt. Ein Mund wie zum Küssen gemacht, dachte sie glücklich.


  Doch Küsse waren nicht mehr genug. Sie gestand sich offen ein, dass sie mit Gil schlafen und herausfinden wollte, ob er die stummen Versprechen halten konnte, die seine Lippen ihr gegeben hatten. Und sie wusste, dass es bald passieren würde. Dieses schöne männliche Wesen gehörte ganz ihr, jedenfalls in der nächsten Zeit; und Jane war im Moment zufrieden damit, nicht weiter als ein paar Wochen in die Zukunft zu blicken.


  „Wir sollten bald ans Mittagessen denken“, bemerkte er.


  Sie hielten im Hof eines hübschen Landgasthofes in einem Fachwerkbau. Perry kletterte aus dem Wagen und sah sich interessiert um. Gil legte ihn schnell an die Leine.


  „Ich lade dich ein“, verkündete Jane.


  „In Ordnung. Während du das Essen holst, gehe ich mit Perry dort hinüber.“ Gil zeigte auf ein Wäldchen. „Ich nehme das, was auf der Karte steht und dazu einen Orangensaft. Schon gut, Perry, ich komme ja schon, ich komme.“


  Perry rannte mit Gil im Schlepptau davon, der ihn kaum halten konnte. Perry war ein sehr kräftiger Hund mit kurzen Beinen und so langen Ohren, dass sie ihm ständig unter seine Pfoten gerieten. Er schien hauptsächlich aus Muskeln zu bestehen, denn Gil hatte beträchtliche Schwierigkeiten, mit ihm mitzuhalten, und war nicht in der Lage, ihn zu kontrollieren.


  Jane betrat das Lokal und wählte Shepherd’s pie und Orangensaft für sie beide. Als sie das Essen hinaustrug, tauchten die beiden anderen gerade wieder auf, aber dieses Mal war Gil vorne, und Perry schien wieder in das Wäldchen zurückzuwollen. Beide Seiten wirkten sehr entschlossen. Perrys Nase zuckte, und es war klar, dass er von einem verlockenden Duft weggezerrt worden war.


  Gil bemerkte ihren Blick, blieb stehen und machte eine hilflose Geste. Das war ein Fehler gewesen. Perry nutzte seine Chance und flitzte wieder zurück, wobei er Gil beinahe den Arm ausgerissen hätte.


  Jane rettete die Situation. Einer plötzlichen Eingebung folgend eilte sie mit dem Shepherd’s pie in der Hand zu ihnen hinüber. Sie erzielte das gewünschte Ergebnis. Perry blieb plötzlich stehen, drehte um und kam auf sie zugelaufen. Jane ging rückwärts, bis sie am Wagen angekommen war, und dann hatte Perry sie auch schon erreicht und das Essen blitzschnell heruntergeschlungen.


  „Wessen Essen war das?“, fragte Gil.


  „Meins“, versicherte sie ihm. „Das hier ist deins … Perry! … Tja, es war deins. Warte hier, ich gehe noch welches holen.“


  „Ich gehe jetzt. Du kannst hier bei diesem Höllenhund bleiben.“


  „Du sagtest, er hätte ein liebenswürdiges Temperament.“


  „Das hat er auch. Außerdem hat er allerdings auch Kräfte wie ein Ochse, den Eigensinn eines Kindes und kein Verantwortungsgefühl.“ Er gab ihr die Leine. „Hier hast du ihn. Ich gehe jetzt Shepherd’s pie holen.“


  „Hol am besten gleich drei Portionen“, schlug sie vor.


  Gil betrachtete Perry misstrauisch. „Du hast recht.“


  „Armer Liebling“, sagte Jane, als Gil gegangen war. „Höllenhund nennt er dich! Du bist einfach nur deinen Instinkten gefolgt, nicht wahr?“


  Mit traurigem Blick stimmte er zu, legte seinen Kopf in ihren Schoß und sah mit dem Ausdruck absoluten Vertrauens in seinen Augen zu ihr auf. Sie kraulte ihm den Kopf, bis Gil mit dem Essen zurückkam.


  „Perry ist vermutlich durstig“, sagte sie. „Wo ist sein Trinknapf?


  „Ich habe keinen.“


  „Wie kannst du …“


  „Ich besitze ihn ja erst seit ein paar Stunden, und in der Hektik des Aufbruchs …“


  „In Ordnung, ich werde mich darum kümmern.“ Sie liebkoste Perrys große Ohren.


  „Armer alter Junge. Dieser Mann hat keine Ahnung, wie man sich richtig um dich kümmert.“


  Sie ging weg, und Gil sah ihr verstimmt hinterher. Der Wirt gab ihr einen seiner eigenen Hundenäpfe, den sie mit Wasser füllte. Perry trank eifrig das ganze Wasser aus. Dann verzehrte er das Essen, das Gil ihm mitgebracht hatte, bettelte jedem von ihnen noch einen Bissen ab und legte sich dann zufrieden hin.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, sah Jane sich in ihrer neuen Behausung um. Sie hatte sie zwar vorher schon gesehen, betrachtete sie nun aber mit anderen Augen. Der Wohnwagen hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber das war vermutlich ziemlich lange her. Alles war blitzsauber, machte aber einen abgenutzten Eindruck; zum Beispiel schlossen die Türen nur, wenn man ihnen besondere Aufmerksamkeit widmete.


  Gil hatte etwas Platz für sie freigeräumt. Jane hatte zwar nicht sehr viel Kleidung mitgebracht, konnte aber sehen, dass es dennoch eng werden würde. Der Klapptisch war hochgeklappt, wenn er nicht gebraucht wurde. Zu beiden Seiten gab es eine Sitzbank, die lang genug war, um sich darauf auszustrecken. Der kleine Gaskocher hatte zwei Flammen, und ein winziges Badezimmer mit Dusche vervollständigte die Einrichtung. Aber wo würden sie schlafen?


  „Nachts klappen wir den Tisch hoch“, erklärte Gil, der hinter ihr eingetreten war. „Dann werden die Bänke zu Betten ausgezogen. Es ist nicht viel Platz dazwischen, aber es reicht, um hinein- und hinauszugehen. Okay?“


  „Bestens“, erwiderte sie und versuchte, begeistert zu klingen. Irgendwie waren zwei Einzelbetten nicht das, was sie erwartet hatte.


  „Ich denke, wir sollten jetzt weiterfahren“, meinte Gil.


  Als er den Anhänger abschloss, fragte Jane: „Wo ist Perry?“


  „Er schlief neben dem Wagen, als ich hineinging.“


  „Jetzt ist er jedenfalls nicht mehr da.“


  Es stellte sich heraus, dass Perry im Garten des Gasthauses Speiseeis verschlang, mit dem eine Horde von Kindern ihn fütterte. Ein Mann und eine Frau mittleren Alters saßen dabei und betrachteten die Szene nachsichtig.


  „Das arme Geschöpf“, meinte die Frau. „Die Leute, denen er gehört, geben ihm offensichtlich nicht genug zu essen.“


  „Offensichtlich“, stimmte Gil ihr zu. „Drei Portionen Shepherd’s pie waren einfach nicht ausreichend. Komm jetzt, du schmachvoller Hund.“


  Ein paar Minuten später waren sie wieder unterwegs, und Perry schnarchte laut auf der Rückbank. Ihr Ziel war Dellbrough, eine ländliche Kleinstadt, die von Bauernhöfen umgeben war. Als sie den Festplatz erreichten, an dem das Gemeindefest stattfinden sollte, waren dort schon einige Zelte aufgebaut. Ein Mann führte sie zu einer freien Stelle am hinteren Ende des Platzes und zeigte ihnen, wo sie parken konnten.


  „Ich bin Jack Hastings“, sagte er, als sie ausgestiegen waren. „Der Gemeinderat hat mich geschickt, um Ihnen alles zu zeigen und mich zu vergewissern, dass Sie alles haben, was Sie benötigen. Ist diese Stelle gut für Sie? Wir haben uns nach den Anweisungen gerichtet, die Sie uns geschickt haben.“


  „Perfekt“, befand Gil. „Weit genug von Bäumen und Gebäuden entfernt. Haben Sie auch alles für das Gerüst vorbereitet?“


  „Ein paar junge Burschen bringen morgen alles her. Haben Sie einen genauen Plan?“


  Gil holte ein Blatt Papier heraus, das mit Linien und Kringeln bedeckt war. „Es ist so …“, setzte er an.


  Jane legte Perry an die Leine und zog mit ihm auf Erkundungstour. Sie fanden eine Reihe von Läden, wo sie Fressnäpfe für ihn erstand, Hundefutter und einen Gummiball. Nachdem diese wichtige Angelegenheit erledigt war, konnte sie sich darauf konzentrieren, Lebensmittel für Gil und sich einzukaufen. Ein kurzer Blick hatte ihr gezeigt, dass seine Speisekammer nur spärlich bestückt war. Deshalb besorgte sie Steaks, Salat, Wein, Kaffee und Milch, außerdem Tee, Eier und Speck für den folgenden Morgen.


  Als sie etwa eine halbe Stunde später zurückkam, war Jack Hastings noch da und die beiden Männer steckten noch immer die Köpfe zusammen. Jane beobachtete sie und war fasziniert von der Veränderung, die mit Gil vorgegangen war. Während einer Vorstellung konnte er ein ziemlicher Diktator sein, aber dies hier war noch etwas anderes. Er strahlte eine natürliche Autorität aus und gab seine leisen Anweisungen wie jemand, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Das völlige Gegenteil von der sorglos-unbekümmerten Haltung, die er der Welt und auch ihr präsentierte. Und wieder wurde ihr klar, wie viele Rätsel er ihr aufgab.


  Als Jack Hastings endlich gegangen war, schlug Jane vor, sich um das Abendessen zu kümmern.


  „Noch nicht“, erwiderte Gil mit einem Blick auf sein Blatt. „Es gibt hier einiges, was ich dir erst noch zeigen möchte.“


  Jane und Perry sahen sich an und rückten näher zusammen. „Wir haben Hunger“, sagte sie entschieden.


  Gegen diese geballte Opposition hatte Gil keine Chance. „Gut, dann gebe ich nach. Aber es ist kaum etwas zu essen da. Ich muss erst einkaufen gehen.“


  „Es ist reichlich zu essen da. Was glaubst du wohl, wo ich so lange war?“


  Überrascht sah er sie an. „Du bist weggegangen?“


  Jane knirschte mit den Zähnen. „Er hat nicht bemerkt, dass wir weg waren“, informierte sie Perry. „Wie findest du das?“ Perry seufzte bekümmert. „Da kann ich dir nur von ganzem Herzen zustimmen“, sagte sie.


  „Tut mir leid.“ Gil grinste verlegen und folgte ihr in den Wohnwagen. „Was kann ich tun, um das wieder gutzumachen?“


  „Nimm das.“ Sie packte die Dinge aus, die sie für Perry gekauft hatte. „Du fütterst ihn, ich füttere uns.“


  Während sie kochte, holte er noch mehrere Blätter heraus, die mit Zeichen und Symbolen bedeckt waren, und erklärte, dass das die Pläne für seine Vorführungen waren. Als sie ihm mitteilte, dass sein Steak fertig war, schob er die Unterlagen etwas beiseite.


  Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie sie sollten, fand Jane. Sie hätten mit ihren Gläsern anstoßen und sich tief in die Augen schauen sollen. Zwar schenkte Gil ihr sein warmes Lächeln und lobte ihre Kochkünste, aber er redete die ganze Zeit übers Feuerwerk, und ständig fiel ihm wieder etwas Neues ein, das er sich unbedingt sofort notieren musste, um es nicht zu vergessen.


  Auch wenn Jane von seiner Begeisterung fasziniert war, so spürte sie doch eine gewisse Enttäuschung. Sie war nicht wegen des Feuerwerks mitgekommen. Sie war wegen Gil mitgekommen. Doch er wirkte merkwürdig fern.


  Nach dem Essen verhielt er sich vorbildlich und half ihr dabei, abzuwaschen und alles wieder aufzuräumen. Er zeigte ihr, wo das Bettzeug verstaut war, und sagte dann mit betonter Lässigkeit: „Perry und ich werden noch einen kleinen Verdauungsspaziergang machen, während du, eh … Na komm schon, alter Junge.“


  Er befestigte die Leine am Halsband, und die beiden verschwanden, während Jane verstimmt zurückblieb. Anstatt ihr ihre Kleider nach und nach in einer romantischen Verführungsszene auszuziehen, hatte er dafür gesorgt, dass er erst wieder da sein würde, wenn sie sicher unter der Bettdecke lag.


  Nachdem sie die Betten zurechtgemacht hatte, sah sie sich noch etwas im Caravan um. In einer Schublade fand sie das Handbuch für den Wohnwagen, in dem auch genauestens erklärt wurde, wie man aus den zwei Betten ein Doppelbett machen konnte. Es schien ganz simpel zu sein.


  Als Gil zurückkam, lag sie schon mit geschlossenen Augen im Bett. Sie hätte sie wieder aufgemacht, wenn Gil auch nur das geringste Interesse an ihr gezeigt hätte, aber er schien vollauf damit beschäftigt zu sein, Perry für die Nacht hinzulegen. Doch dem Hund schienen die beengten Verhältnisse nicht zu gefallen, und er versuchte, nach draußen zu gelangen. Nach einer Weile verschwanden beide nach draußen, und ein paar Minuten später kam Gil allein zurück. Er zog hinter einem Vorhang seinen Pyjama an, legte sich ins Bett und löschte das Licht.


  „Was hast du mit Perry gemacht?“, fragte Jane.


  „Ich habe eine Decke für ihn unter den Wohnwagen gelegt. Er ist gern im Freien.“


  „Und was ist, wenn er wegläuft?“


  „Das kann er nicht. Ich habe seine Leine am Wohnwagen festgebunden. Hast du es bequem?“


  „Es ist perfekt, danke!“


  „Dann Gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  Trotz ihrer Enttäuschung war Jane müde genug, um ziemlich bald einzudösen. Ihre Gedanken waren erfüllt von Gil – wie es sich anfühlen würde, wenn er sie in die Arme nähme, wie ihr Körper vor Leidenschaft zu zittern beginnen würde.


  Erschrocken wurde ihr plötzlich klar, das diese Erschütterungen real waren. Der ganze Wohnwagen schaukelte rhythmisch.


  „Was ist los?“


  Im Dunkeln konnte sie Gils reumütiges Lachen hören. „Ich fürchte, das ist Perry. Unter dem Wagen ist nicht sehr viel Platz, daher werden wir es wohl jedes Mal zu spüren bekommen, wenn er sich bewegt.“


  „Aber was tut er denn nur?“


  „Ich glaube, er kratzt sich.“


  Jane murmelte leise ein Schimpfwort vor sich hin. Das war es dann wohl mit den Träumen von Liebe.


  „Geht schon wieder, er hat aufgehört“, meinte Gil. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht!“


  Jane wachte davon auf, dass sie einen warmen, schweren Körper spürte, der sich durch die Bettdecke an sie presste. Als sie die Augen öffnete, blickte sie in ein Augenpaar, das sie seelenvoll anhimmelte.


  „Hallo“, sagte sie und kraulte die riesigen Ohren ihres Gefährten. „Ich dachte, du schläfst draußen?“ Perry seufzte und kuschelte sich noch enger an sie. „Das wird aber nicht zur Gewohnheit, hörst du? Du bist ein lieber Kerl, aber nicht derjenige, mit dem ich kuscheln möchte. Runter mit dir!“


  Sie zog einen Baumwollmorgenmantel über ihr Nachthemd und trat ins Freie. Es war noch sehr früh am Morgen. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, der Boden noch feucht vom Tau, und die Luft war kühl und frisch. Und da war ihr Geliebter – nur mit seiner Schlafanzughose bekleidet tanzte er durch das feuchte Gras. Jane betrachtete ihn zärtlich, wie er die Arme in die Luft warf, als ob er den Tag und die ganze Welt umarmen wollte.


  Perry sprang aufgeregt bellend zu ihm hinüber, und Mann und Hund hüpften jubelnd umeinander. Als er Jane entdeckte, kam Gil eilig zum Caravan zurückgelaufen. Mit einer alles umfassenden Geste meinte er: „Sieh dir das an. Ist es nicht wundervoll?“ Er gab ihr einen Kuss. „Bist du bereit für einen Tag harter Arbeit?“


  „Es sieht ganz so aus, als wenn ich das wohl sein muss. Macht es dir etwas aus, wenn wir vorher noch frühstücken?“


  „Ich gebe dir fünf Minuten.“


  „Du bist so großzügig.“


  Während sie kochte, studierte Gil seine Aufzeichnungen und sprach eifrig über den Ablauf des Feuerwerks.


  Dann verspeisten sie hungrig ihr Frühstück, und nebenbei kritzelte Gil immer wieder etwas auf ein Blatt Papier, wenn ihm ein neuer Einfall kam. „Nur noch ein paar letzte Veränderungen“, sagte er. Dieser Satz sollte bald einen Unheil verkündenden Klang in Janes Ohren bekommen, denn er konnte alles bedeuten – ein paar mehr Raketen, aber auch ein völliges Umstellen der Vorführung zehn Minuten vor Beginn.


  Der dann folgende Vormittag war der anstrengendste, den sie je erlebt hatte. Die vom Gemeinderat herbeigeschickten drei jungen Männer kamen an und begannen nach Gils Anweisungen, das Gerüst zu errichten. Er bestand darauf, dass sie bis ins kleinste Detail alles so machten, wie er es wollte.


  „Er lässt einem nichts durchgehen. Sie tun mir leid, Miss. Kommandiert er Sie auch so herum?“, fragte einer von ihnen grollend.


  Mit einem Seufzer antwortete Jane: „Ach, mich hat er anscheinend ganz vergessen.“


  Diese Worte sollte sie bald bereuen, als Gil ihr den Auftrag gab, überall auf dem Feld kleine Löcher zu graben, von denen aus die Raketen abgeschossen werden sollten. Sie gab sich die größte Mühe, aber als Gil ihre Arbeit inspizierte, sagte er nur kritisch: „Zu groß. Die Feuerwerkskörper müssen genau hineinpassen, damit sie nicht in die falsche Richtung losgehen können. Füll das Loch wieder und beginne ein Stück daneben noch einmal.“


  „Ja, Sir!“


  Er grinste und küsste sie auf die Nase. Im nächsten Moment hatte er sich umgedreht und sie offensichtlich wieder vergessen. Jane grub, bis sie sicher war, dass sie es dieses Mal richtig hinbekommen hatte, und holte dann Gil zur Inspektion ihres Werks.


  „Der Durchmesser und der Winkel sind perfekt.“


  „Aber?“


  „Es ist nicht tief genug.“


  „Nicht tief genug“, murmelte sie rebellisch vor sich hin, als er gegangen war. Dafür war sie nicht auf diese Reise mitgekommen. Mondschein, Rosen und Romantik! Ha!


  Nach dem Graben kam das Befüllen. In jedes Loch kam eine kleine Plastiktüte und da hinein dann die Papphülse, die die Rakete enthielt. Die Plastiktüten verhinderten, dass die Pappe im Boden feucht wurde. Nachdem Jane ungefähr zwanzig davon angelegt hatte, regte sich ihr Widerspruchsgeist zwar wieder, sie musste aber auch Gils Sicherheitsvorkehrungen anerkennen. Er zeigte ihr, wie sie die Raketen zünden musste, und ließ sie alles wiederholen, bis sie die Sicherheitsvorschriften fest im Kopf hatte. „Hast du alles verstanden?“, fragte er dann.


  „Natürlich“, erwiderte sie beleidigt. „Wenn mir jemand etwas zehnmal hintereinander erklärt, dann verstehe ich es. So gescheit bin ich.“


  Er grinste. „Ich benehme mich heute wie ein Elefant im Porzellanladen, nicht wahr?“


  „Ja.“ Doch dann veranlasste ihr Gerechtigkeitssinn sie dazu hinzuzufügen: „Aber ich kann es verstehen.“


  „Die Sicherheitsmaßnahmen sind sehr wichtig. Ich möchte nicht, dass du dein Leben oder dein Augenlicht aufs Spiel setzt. Jetzt lass uns weitermachen.“


  Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, aber Jane hatte das Gefühl, dass er in Gedanken schon wieder bei anderen Dingen war. Sie fragte sich, wie sie je auf den Gedanken hatte kommen können, dass er verantwortungslos wäre.


  Dann war Gil endlich zufrieden und erklärte: „Zeit fürs Abendessen. Wir sollten heute reichlich essen, damit wir Kraft für die Arbeit haben.“


  „Dann könnten wir doch in das Steakhaus gehen, an dem ich gestern vorbeigekommen bin“, sagte Jane mit der Vision eines romantischen Abendessens zu zweit vor Augen.


  Aber Gil schüttelte den Kopf. „Ich möchte den Platz hier nicht unbeaufsichtigt lassen. Man weiß nie, ob jemand es nicht witzig findet, sich daran zu schaffen zu machen. Ich gehe Steaks kaufen, und wir essen sie hier draußen, wo ich alles im Auge behalten kann.“


  Jane musste ihm recht geben, als später ein paar Jugendliche unter dem Absperrseil hindurchrobbten und sich dem Gerüst näherten. Doch schnell hatte Gil sie wieder verscheucht.


  Den Wein, den Jane ihm zum Essen anbot, lehnte er ab. „Ich trinke nie vor einer Show“, erklärte er und musste dann selbst grinsen. „Das klang jetzt aber wirklich aufgeblasen, tut mir leid. Aber es hängt so viel davon ab. Sonst bin ich ziemlich locker, aber hiermit ist es mir sehr ernst. Ich muss Erfolg haben, ich muss …“


  Einen Moment lang schaute er versonnen in die Ferne, dann kehrte er wieder zu ihr zurück. „Ich mache jetzt noch einmal einen kurzen Kontrollgang.“ Gil nahm seine Taschenlampe mit, denn inzwischen war es schon beinahe dunkel. Jane sah ihm nach und wunderte sich über das, was sie eben gesehen hatte: eine Zielstrebigkeit von ungeheurer Intensität.


  Dann war es schließlich ganz dunkel und Zeit für die Vorführung. Jane war nervös und bemüht, alles richtig zu machen. Es war zwar nicht ihre erste Vorführung zusammen, aber doch die erste, bei der ihre Teilnahme eingeplant war. Sie hätte es nicht ertragen können, ihn zu enttäuschen.


  Nachdem über Lautsprecher der Beginn des Feuerwerks angesagt worden war, strömten die Massen in ihre Richtung. Gil hatte sich am anderen Ende aufgestellt und Jane die Bedienung der Stereoanlage überlassen. Alles, was sie in der Dunkelheit sehen konnte, war seine Taschenlampe. Endlich knipste er sie zweimal hintereinander an und wieder aus, das verabredete Zeichen für sie, die Musik einzuschalten.


  Bei den Anfangstakten von Händels Feuerwerksmusik zündete Gil die ersten Feuerwerkskörper. Jane eilte schnell zu ihrer Position, von der aus sie die nächste Ladung Raketen abschießen sollte. Ihr Timing war perfekt, und sie wurde mit einem kurzen „gut gemacht“ von Gil belohnt, als sie aneinander vorbeirasten.


  Einmal kam sie etwas durcheinander, aber Gil zeigte ihr, wo sie weitermachen musste, und sie fand wieder ihren Takt. Noch zehn Minuten. Noch fünf. Sie war total aufgekratzt und wünschte sich, dass es für immer so weiterginge. Dann begann das Finale mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Die Raketen explodierten in schneller Folge, jede Explosion löste eine neue aus in einer scheinbar endlosen Kette.


  Nachdem die letzte Rakete verblasst war, erklang ein zufriedenes „Aaah!“ aus der Menge, gefolgt von tosendem Beifall.


  „Wir haben es geschafft!“, jubelte Gil. „Unsere erste komplette Show zusammen.“


  „War es ein Erfolg?“, fragte sie begierig.


  „Ein Riesenerfolg. Du warst wunderbar.“ Er zog sie an sich und schlang die Arme fest um sie. Als er sie küsste, wurde es Jane ganz schwindelig. Endlich war der Moment gekommen, auf den sie gewartet hatte. Seine Lippen waren warm und fest, und trotz ihrer Müdigkeit reagierte ihr Körper beglückt. Sie liebte ihn so sehr und wollte ihn ganz.


  Gil zog sich zurück und seufzte leise. „Ach! Wir müssen wieder an die Arbeit.“


  Und der schöne Traum verschwand wieder. Jane schlug die Augen auf. „Arbeit? Wir haben den ganzen Tag nichts anderes gemacht.“


  „Wir müssen den Platz nach Feuerwerkskörpern absuchen, die nicht explodiert sind. Ein paar sind immer dabei.“


  „Müssen wir das jetzt tun?“, rief sie.


  „Ich fürchte ja.“


  Er holte zwei mit Wasser gefüllte Eimer aus dem Caravan. „Wenn du etwas findest, lass es vorsichtig ins Wasser fallen. Hier ist deine Taschenlampe.“


  Nach einer halben Stunde meinte Gil, dass sie nun wohl alles gefunden hätten und aufhören konnten.


  Nun befreite er Perry aus dem Wohnwagen, in den er zu seiner eigenen Sicherheit eingesperrt worden war und ging eine Runde mit ihm, während Jane noch einen Nachtimbiss zubereitete.


  Gil kam ziemlich spät zurück und war ganz außer Atem. „Das ist seine Schuld.“ Er zeigte auf Perry. „Er hatte einen schweren Anfall von jugendlicher Verliebtheit. Sie war eine hübsche Pudeldame, aber leider gar nicht an ihm interessiert.“ Jetzt sprach er Perry direkt an. „Du Hallodri. Wenn eine Dame Nein sagt, dann meint sie auch Nein.“


  Sie setzten sich zum Essen, und Jane fand, dass sie das Gespräch über Liebe – egal, was für eine Liebe – für ihre Zwecke nutzen konnte. Deshalb fragte sie Gil nach den Einzelheiten von Perrys amourösem Abenteuer. Er gluckste und erzählte ihr die ganze Geschichte.


  „Perry hat der Dame entschlossen den Hof gemacht, aber das hat ihm nichts genützt. Sie heißt übrigens Fifi la Luna, wie ihre Besitzerin mir erklärt hat. Fifi konnte sich sehr gut zur Wehr setzen. Sie ist nur halb so groß wie Perry, aber sie hat ihn so heftig gebissen, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Das nächste Mal wirst du dir vorher genau anschauen, mit wem du flirtest, nicht wahr, alter Knabe?“


  „Wenn er verliebt ist, wird er das wohl kaum tun. Wer ist noch vorsichtig, wenn er liebt?“, bemerkte Jane, während sie ihm Wein nachschenkte.


  Gil grinste boshaft. „Ich glaube nicht, dass man das als Liebe bezeichnen kann, es ging nur um Sex. Aber dafür hat er ganz schön büßen müssen …“


  Es war hoffnungslos. Gil alberte jetzt herum, und Jane hatte keine Möglichkeit, zu ihm durchzudringen. Wahrscheinlich nutzte er seinen Humor, um sie emotional auf Distanz zu halten.


  Sie zwang sich, über seine drollige Schilderung von Perrys Missgeschick zu lachen, aber eigentlich war ihr nicht nach Lachen zumute. Zusammen spülten sie das Geschirr, und dann machte sie die Betten, während er Perry zu seinem Schlafplatz unter dem Wagen brachte. Als er zurückkam, hatte Jane beschlossen, dass es jetzt oder nie zu einer Aussprache kommen musste. Sie wartete, bis er im Bett war und das Licht gelöscht hatte.


  „Gil …“


  „Mm.“


  „Glaubst du nicht …? Ich meine … also ich wollte dir etwas sagen. Ich weiß, wir kannten uns vor dieser Reise noch nicht sehr gut, aber … Gil? Gil?“


  Er war eingeschlafen.


  7. KAPITEL


  Die letzte Vorführung zwei Abende später war ein Triumph. Inzwischen war Jane schon sehr gut darin, die Feuerwerkskörper aufzustellen, und sie konnte mit der Behändigkeit eines Äffchens am Gerüst hochklettern. Alles lief perfekt, und als die letzten Lichter am Himmel verglommen waren, jubelte die Menge und applaudierte heftig.


  Danach kam die Suche nach Raketen, die nicht gezündet hatten, die an diesem Abend noch wichtiger war als sonst, da sie am nächsten Morgen nicht da sein würden, um alles noch einmal zu überprüfen. Diese Arbeit war immer lästig, wurde aber an diesem Abend noch durch das schwüle Wetter und die hohe Luftfeuchtigkeit erschwert. Jane trug Shorts und ein knappes Oberteil und beneidete Gil darum, dass er mit nacktem Oberkörper arbeiten konnte.


  „Da braut sich ein Unwetter zusammen“, meinte Gil. „Wir hatten Glück, dass das Wetter sich so lange gehalten hat. Ich denke, wir haben alles gefunden, was zu finden war.“


  „Ich bin ganz erschöpft“, stieß Jane hervor. „Können wir nicht die Nacht über hierbleiben, bis das Unwetter vorübergezogen ist?“


  „Leider nicht. Wir müssen bis Mitternacht das Gelände verlassen haben. Das ist ein versicherungstechnisches Problem. Aber nach diesem Auftritt haben wir eine wohlverdiente Pause. Unser nächster Veranstaltungsort liegt an der Küste, und wir müssen erst am Samstag dort sein. Das heißt, wir können uns Zeit lassen und ein paar Tage am Meer genießen.“


  „Herrlich“, erwiderte Jane.


  Endlich würden ihre Wünsche doch erhört werden, dachte sie. Mondschein über dem Meer, lange, romantische Spaziergänge am Strand und keine Arbeit, die Gils Aufmerksamkeit verlangte. Die ideale Stimmung.


  Als sie startklar waren, kam ein dünner Mann mittleren Alters zu ihnen herüber.


  „Mein Name ist David Shaw. Ich habe Ihre Vorführung sehr genossen. Eins der besten Feuerwerke, das ich je gesehen habe.“


  „Danke sehr.“


  „Ist es … ist es sehr teuer?“


  „Nein, unsere Preise sind moderat. Wollen Sie ein großes Feuerwerk?“


  „Oh nein. Es geht um die Geburtstagsfeier für meine kleine Tochter. Sie wird zehn. Wir hatten einen Zauberkünstler engagiert, aber der hat uns in letzter Minute versetzt, und nun ist sie so enttäuscht. Aber sie liebt Feuerwerk, und das würde sie sicher versöhnen.“


  Gil zeigte ihm die Preisliste. Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Das könnte ich mir leisten“, erklärte er erfreut mit Blick auf eins der preiswerteren Angebote. „Oh, das ist fantastisch. Allerdings ist die Feier schon morgen Abend. Ich weiß, das ist ziemlich kurzfristig, aber könnten Sie es trotzdem arrangieren? Das wäre so eine Freude für meine kleine Tochter.“


  „Natürlich machen wir das“, versicherte Gil ihm. „Bis Samstag haben wir keinerlei Verpflichtungen. Wo wohnen Sie?“


  Mr. Shaw gab ihm die Adresse. „Es ist ein Bauernhof, ungefähr dreißig Kilometer von hier entfernt.“ Er zeichnete eine kleine Karte und erklärte ihnen, wie sie dort hinkämen und wo sie parken konnten. „Ich kann Sie leider nicht begleiten, da ich hier noch mit jemandem sprechen muss. Und Sie sollten lieber bald losfahren, bevor das Unwetter losbricht“, fügte er hinzu, als die ersten Tropfen fielen.


  Als er weg war, begann Gil laut zu jubeln. „Noch ein Auftrag. Ist das nicht toll?“


  „Ja, schon. Aber ich hatte mich schon sehr auf ein paar Tage an der Küste gefreut.“


  „Dafür haben wir hinterher noch Zeit genug. Ich bin froh über die zusätzlichen Einnahmen. Ich schulde meinem Lieferanten noch Geld, dafür gehen fast die gesamten heutigen Einnahmen drauf. Den Rest brauche ich für Benzin. Aber mit diesem zusätzlichen Auftrag kann ich anfangen, dein Darlehen zurückzuzahlen. Das ist doch wunderbar!“


  „Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht“, erwiderte sie. Zum Teufel mit dem Geld, dachte sie bei sich. Er soll mir lieber sagen, dass er darüber enttäuscht ist, nun weniger Zeit allein mit mir verbringen zu können. Aber er scheint gar nicht enttäuscht.


  Dann hatte sie das Gefühl, sich ziemlich kindisch zu benehmen, und riss sich wieder zusammen. „Lass uns aufbrechen. Es war ein langer Tag, und wir sind beide müde. Je eher wir dort sind, desto eher bekommen wir etwas zu essen.“


  Gil, der ihren Ärger spürte, wollte wissen, was sie verärgert hatte, aber ihre Diskussion wurde von einem Mann unterbrochen, der sie daran erinnerte, dass der Platz geräumt werden musste.


  Die Stimmung zwischen ihnen war nicht besonders gut, als sie kurz darauf abfuhren. „Hast du die Karte, die Mr. Shaw für uns gezeichnet hat?“, fragte Gil.


  Jane sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Zettel. „Ja, aber ich kann nur etwas erkennen, wenn du unter einer Straßenlaterne bist.“


  „Kannst du mir sagen, wie ich fahren muss, bitte?“


  „Wenn das die Clayborn Road ist, dann musst du links abbiegen.“


  „Und wenn es nicht die Clayborn Road ist?“


  „Keine Ahnung.“


  „Dann wollen wir hoffen, dass sie es ist, denn ich bin jetzt links abgebogen.“


  Die schlechte Stimmung eskalierte rapide zu einem handfesten Streit. Jane war müde, hungrig und enttäuscht und fand, dass sie im Gegensatz zu Gil jedes Recht dazu hatte, schlechter Laune zu sein. „Ich wusste gar nicht, dass du dich derart aufführen kannst“, zischte sie schließlich.


  „Jeder kann das“, erwiderte er besonnen. „Jeder tut es von Zeit zu Zeit. Wir beide haben uns bisher nur noch nicht von dieser Seite kennengelernt.“


  „Wie meinst du das? Ich bin total vernünftig.“


  „Hoho“, lachte er spöttisch.


  „Hör auf, so dämlich zu lachen. Du klingst wie der Weihnachtsmann!“ Allmählich begann Jane zu kochen.


  „Wenn ich der Weihnachtsmann wäre und du eine meiner Elfen, dann würde ich dich jetzt entlassen“, knurrte er.


  „Ich bin aber keine Elfe.“


  „In welche Richtung muss ich hier weiterfahren?“


  „Wo?“


  „Egal, wir sind schon daran vorbei.“


  „Tut mir leid.“


  „Vielleicht hätten wir ja dort abbiegen müssen.“


  „Ich sagte doch, es tut mir leid.“


  „Schöne Elfe!“


  „Ich bin keine Elfe!“


  Aus dem Nieselregen war inzwischen ein heftiger Schauer geworden, gegen den Gils Scheibenwischer nur mühsam ankamen. Er blinzelte durch die Windschutzscheibe, während Jane versuchte, die hingekritzelte Karte zu entschlüsseln.


  „Wir sollten bald zu der Abzweigung nach Corydale kommen – wenn wir sie nicht verpasst haben“, fügte Gil provokant hinzu.


  „Da vorne ist ein Schild. Halt mal an.“


  Aber vom Auto aus war das Schild infolge des Niederschlags nicht zu erkennen, und Jane musste aussteigen, um es zu entziffern. Triefnass und niedergeschlagen stieg sie wieder ein. „Du musst rechts abbiegen nach Corydale. Du siehst, wir haben die Abzweigung nicht verpasst.“


  „Brave Elfe!“, antwortete Gil unvorsichtigerweise.


  „Gil, wenn du mich noch einmal eine Elfe nennst, dann steige ich aus und gehe zu Fuß nach Wellhampton zurück.“


  „Herrgott noch mal! Wo ist dein Sinn für Humor?“


  „Der ist mir im Laufe dieser Reise allmählich abhandengekommen.“


  „Ja, das habe ich bemerkt. Ich kann mir nicht erklären, warum, aber plötzlich bist du ein ganz anderer Mensch.“


  „Danke, gleichfalls.“


  „Ich?“ Gils Stimme war ganz die beleidigte Unschuld. „Ich habe versucht, mich deinen Launen anzupassen, und das war nicht immer leicht, das kann ich dir sagen!“


  Diese Ungerechtigkeit verschlug ihr für eine Weile die Sprache. „Ich habe alles friedlich über mich ergehen lassen, was du mir zugemutet hast. Ich habe es hingenommen, dass dieser dämliche Hund sich immer dann kratzt, wenn ich gerade am Einschlafen bin. Ich habe mich nicht einmal beschwert, als er versucht hat, den Caravan wegzuziehen, weil eine Katze vorbeikam.“


  „Das hast du dir ausgedacht.“


  „Aber nein. Das ist letzte Nacht passiert.“


  „Und warum erinnere ich mich dann nicht daran?“


  „Weil die Welt für dich nicht mehr vorhanden war“, erwiderte sie bitter. „Nicht einmal ein Erdbeben wäre durch dein Schnarchen gedrungen.“


  „Ich schnarche nicht“, sagte er gekränkt.


  „Ach, sag bloß! Ich habe schon Gewitter erlebt, die leiser waren.“


  „Ich schnarche nicht!“


  „Ha!“


  Während der nächsten Kilometer herrschte wütendes Schweigen. Der Regen war noch stärker geworden, und Gil musste seine ganze Aufmerksamkeit dem Fahren widmen.


  „Ich sollte lieber noch langsamer fahren. Die Straße ist nicht besonders gut.“


  Sie schlingerten von einem Schlagloch zum nächsten. Plötzlich glaubte Jane, ein Licht entdeckt zu haben. „Ich glaube, da ist die Farm. Bieg hier ab, schnell.“


  Gil bog ab, und in der Ferne konnten sie beide die Lichter eines Hauses sehen. „Und wohin jetzt?“, fragte er. „Die Straße ist verschwunden.“


  „Dann steige ich aus und suche sie für dich“, erklärte Jane eisig und öffnete die Wagentür.


  Sie stieg direkt in eine Pfütze. Nun ja, darauf kam es bei diesem Guss auch nicht mehr an. Während sie nach den Spuren einer Straße suchte, bemerkte sie plötzlich, dass sie die Lichter des Hauses nicht mehr sehen konnte. Im selben Moment erleuchtete ein Blitz die Umgebung – rundherum erstreckten sich nur Felder.


  „Was ist los?“, rief Gil und stieg ebenfalls aus.


  „Ich weiß nicht, wo wir sind.“


  „Aber du hast gesagt, wir wären beim Hof angekommen.“


  „Ja, aber die Straße hat aufgehört. Wir sind in der Mitte von – ich weiß nicht, wovon.“


  Gil machte seine Taschenlampe an. „Wir sind mitten auf einem Feld“, stöhnte er. „Und der Regen hat es in einen Morast verwandelt. Schnell, wir müssen losfahren, solange es noch geht.“


  Sie sprangen wieder in den Wagen, und Gil trat hektisch das Gaspedal durch, aber es war schon zu spät. Die Räder gruben sich in den weichen Boden.


  „Mist!“, rief er und schlug frustriert aufs Lenkrad. „Hier, du fährst. Ich schiebe.“


  „Der Wohnwagen ist viel zu schwer, das schaffst du nicht“, protestierte Jane.


  „Danke, dass du mich für einen Schwächling hältst.“


  „Das habe ich nie …“


  „Jane, setz dich ans Steuer.“


  Er stieg aus und ging zur Rückseite des Caravans. Jane versuchte anzufahren, aber sie spürte nicht die geringste Bewegung. Nach zehn frustrierenden Minuten stieg sie auch wieder aus.


  „Ich schiebe mit.“


  „Und wer fährt? Perry?“


  „Niemand fährt, das Auto bewegt sich sowieso nicht. Also, an die Arbeit.“


  Sie lehnten sich mit aller Kraft gegen den Wohnwagen, doch der versank noch tiefer im Schlamm. Nach einer Weile hörten sie erschöpft auf. „Und was machen wir nun?“, fragte Jane. Sie war nass bis auf die Haut, schlammbespritzt und jeder Knochen tat ihr weh.


  „Ich weiß nicht. Wir können weder vor noch zurück. Du hast uns wohl direkt in ein Feld geführt.“


  „Ich …?“


  „Na ja, du hattest die Karte. Ich bin nur deinen Anweisungen gefolgt. Aber das ist jetzt auch egal.“


  „Fantastisch! Du machst mir Vorwürfe, und dann sagst du, es macht nichts.“


  „Ich habe dir keine Vorwürfe gemacht. Wir sind beide müde …“


  „Aber ich bin diejenige, die uns in das Feld geführt hat, richtig? Jetzt sage ich dir mal etwas: Ich war nicht diejenige, die diesen närrischen Auftrag in letzter Minute angenommen hat, dessentwegen wir am Ende der Welt bei Dunkelheit und Unwetter nach einem Bauernhof suchen müssen. Das dürfte ja vermutlich auch zu unserer misslichen Lage beigetragen haben.“


  „Ach, jetzt ist es meine Schuld, weil ich einen Auftrag angenommen habe?“


  „Ich habe mich auf ein paar freie Tage gefreut – und wir hätten etwas Zeit zusammen verbringen können. Ich dachte, das ist es, was du willst, und nicht, dass du mich nur mitgenommen hast, weil du eine billige Arbeitskraft brauchst. Ich dachte, du wolltest mit mir zusammen sein … dabei brauchst du nur jemanden, den du herumkommandieren kannst.“


  Gil versuchte, sich die nassen Haare aus dem Gesicht zu streichen. „Das ist nicht wahr. Ich wollte dich.“


  „Das merkt man aber nicht. Von dem Hund hast du mehr Notiz genommen als von mir. Hin und wieder ein gönnerhafter Kuss, und damit soll ich mich zufriedengeben.“


  Gil knirschte mit den Zähnen. „Meine Küsse sind nicht gönnerhaft.“


  „Doch, das sind sie, wenn das alles ist, was ich bekomme. Ich bin mit dir gekommen, weil ich dich liebe. Ich dachte, es würde eine romantische Reise werden. Wenn ich gewusst hätte, dass du die ganze Zeit auf Distanz gehst, wäre ich lieber zu Hause geblieben.“


  „Jetzt wirfst du mir vor, dass ich dich respektvoll behandelt habe?“ Gil war außer sich. „Nur weil ich mich in der ersten Nacht nicht gleich auf dich gestürzt habe …“


  „Oder in der zweiten, oder in der dritten …“


  „Nur weil ich mich nicht auf dich gestürzt habe wie ein unbeherrschter dummer Junge! Ich dachte, du hättest etwas Besseres verdient. Das Tempo wollte ich dir überlassen, weil ich dich respektiere. Ich habe auf ein Signal von dir gewartet, aber alles was ich bekommen habe, war übellaunige Kritik.“


  „Wessen Schuld ist es denn, dass ich schlechte Laune habe?“


  „Meine, vermutlich.“ Verzweifelt zerrte er an seinen Haaren. „Du törichtes Weib – ich bin verliebt in dich. Von Anfang an.“


  Er riss sie in seine Arme und gab ihr den leidenschaftlichsten Kuss, den sie bisher von ihm empfangen hatte. „Das wollte ich schon die ganze Woche tun, aber du warst so reserviert …“


  „Ich?“


  „Ich dachte, du würdest zu mir kommen …“


  „Ich dachte, du wolltest mich nicht …“


  „Dann weißt du es jetzt besser“, erwiderte er rau und presste sie an sich. Jane schlang ihre Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss aus vollem Herzen. Die Situation entsprach zwar nicht ihren romantischen Vorstellungen, aber trotz Matsch und Regen brannte sie vor Verlangen. Sie ließ ihre Hände über seine nackte Brust gleiten, und ihre durchnässten Körper klammerten sich aneinander.


  „Glaubst du mir jetzt?“, fragte er mit belegter Stimme.


  „Ja … ja … küss mich …“


  Das tat er. Er reizte sie mit seinem Mund, während er sie mit seinen Händen streichelte. Die rauen Elemente waren vergessen. Der einzige Sturm, der zählte, war der Sturm in ihren Herzen.


  Plötzlich wurde es hell um sie herum. Durch den strömenden Regen war eine Stimme zu hören. „Hallo, da drüben!“


  Widerstrebend löste sich Jane von Gil. Während sie die Welt um sich herum vergessen hatten, hatte sich ein robustes Fahrzeug genähert, das sie jetzt ins helle Licht seiner Scheinwerfer tauchte. Eine Frau sprang heraus und bewegte sich vorsichtig über den aufgeweichten Boden.


  „Ich bin Celia Shaw“, rief sie. „Mein Mann hat angerufen, um Ihre Ankunft anzukündigen, und ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas Hilfe brauchen. Meine Güte! Die brauchen Sie tatsächlich, nicht wahr?“ Sie musterte das festgefahrene Vehikel. „Packen Sie etwas Kleidung zusammen, und dann bringe ich Sie zu uns nach Hause. Morgen früh holen wir Ihren Caravan mit dem Traktor aus dem Schlamm.“ Sie warf einen Blick auf Jane. „Geht es Ihnen gut?“


  „Ja“, antwortete Jane vage. „Ja, alles bestens.“ Ihr Herz frohlockte. Er liebte sie. Er wollte sie. Jetzt wusste sie es. Die Welt war wieder in Ordnung.


  Sie nahmen etwas Kleidung mit und stiegen in Celias Wagen. Nach kurzer Fahrt wurden die Lichter des Hauses wieder sichtbar.


  Wenige Minuten später hatten sie das große Bauernhaus erreicht. Celia hielt an der Hintertür, durch die sie in eine altmodische, gemütlich warme Küche kamen. Perry ließ sich sogleich auf einem Läufer nieder.


  „Wir haben zwei Bäder – gehen Sie sich aufwärmen. Bis Sie so weit sind, steht ein Abendessen auf dem Tisch.“


  Dankbar ging Jane unter die Dusche. Als sie fertig war, bemerkte sie im Spiegel, dass ihre Augen vor Glück glänzten.


  Gil saß schon am Tisch und ließ sich ein üppiges Mahl schmecken. Zu seinen Füßen verzehrte Perry mit großer Begeisterung ebenfalls eine riesige Portion. Celia tat Jane von dem köstlichen Eintopf auf, den sie mit Genuss verspeiste. Als sie mit dem Essen fertig waren, kam David Shaw zu Hause an und entschuldigte sich bei ihnen.


  „Ende gut, alles gut“, meinte Gil. Er sprach zwar zu David, doch seine Augen ruhten auf Jane.


  Celia zeigte ihnen ihr Zimmer im oberen Stockwerk am Ende des Korridors. Es hatte eine niedrige Decke mit Balken aus Eichenholz und ein großes Doppelbett mit einer Patchwork-Bettdecke.


  Celia wünschte ihnen eine gute Nacht und schloss die Tür.


  „Vielleicht hätten sie lieber Einzelzimmer gehabt“, meinte ihr Mann.


  „Ganz sicher nicht.“ Celia lachte leise in sich hinein. „Als ich sie abgeholt habe, habe ich sie gesehen, bevor sie mich gesehen haben. Ich bin mir ganz sicher.“


  8. KAPITEL


  Jane lag auf dem großen Bett und wartete auf ihr Wunder. Gil hatte sie so liebevoll ausgezogen, wie sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte. Aber jetzt war alles zwischen ihnen noch viel kostbarer, denn sie hatten miteinander gestritten und sich wieder versöhnt und kannten sich jetzt schon unendlich viel besser als noch vor ein paar Tagen.


  Sanft berührte er ihr Gesicht, ließ seine Finger über ihre Wange und ihren Hals gleiten und dann auf der Wölbung ihrer Brust ruhen.


  „Ich liebe dich“, sagte er leise.


  „Und ich liebe dich“, flüsterte Jane zurück und streckte ihm ihre Arme einladend entgegen. Gil ließ sich nicht lange bitten und kam in ihre Arme. Er hielt sie lange an sein Herz gedrückt.


  Gil fing an, sie überall zu streicheln, und sah ihr dabei liebevoll in die Augen. In den Tiefen ihres Herzens begann ein Feuerwerk, dessen strahlende Lichter, wirbelnde Leuchträder und glitzernde Raketen sie mit ihrer Schönheit bezauberten. Sie schrie auf vor Wonne, und dann begannen die Farbexplosionen – rot, blau, grün, eine nach der anderen, immer schneller und schneller. In dem Moment, als sie ganz sein war, vereinten sich die Farben zu einem hellen weißen Licht, das sie erfüllte und überwältigte.


  Als sie wieder auf die Erde kam, wurde sie von zärtlichen Armen umfangen, und die geliebte Stimme flüsterte ihr ins Ohr: „Meine Liebe … meine Liebste …“


  Danach lagen sie glückselig ineinander verschlungen, und Jane war kurz davor einzunicken, als sie spürte, dass Gils Körper von einem Lachen erschüttert wurde. „Was hast du?“, fragte sie.


  „Ich dachte, es wäre so feinsinnig von mir, auf den richtigen Moment zu warten. Ich wollte dir beweisen, dass ich mich wie ein Gentleman benehmen kann.“


  Sie stimmte in sein Gelächter ein. „Und ich habe dich verflucht, weil ich dachte, dass du nicht an mir als Frau interessiert wärst.“


  „Das kannst du doch nicht wirklich geglaubt haben.“ Mit seinen Lippen kitzelte er ihr Ohr, sie schlang die Arme um ihn, und sie hörten auf zu reden.


  Am nächsten Tag schickte David seinen Traktor los, um den Wohnwagen aus dem Schlamm zu ziehen und zum Haus zu bringen. Die Sonne war herausgekommen, die Landschaft trocknete wieder, und als die Party begann, war das schlechte Wetter vom Vortag nur noch eine blasse Erinnerung.


  Das Feuerwerk war ein Triumph. Die Kinder staunten und klatschten begeistert. Davids Tochter befand sogar, dass es viel besser gewesen war als ein Zauberkünstler. Gil und Jane verbrachten noch eine Nacht bei den Shaws und machten sich früh am nächsten Morgen auf den Weg.


  An der Küste ließ ein freundlicher Bauer sie auf seinem Land parken. Am Strand gab es eine Kirmes und im Gedenken an ihren ersten Abend gingen sie dorthin. Sie aßen kandierte Äpfel und gewannen alle möglichen Kuscheltiere. Als sie am nächsten Stand wieder etwas gewannen, entschied Gil sich statt für ein weiteres Stofftier für einen Ring mit einem blauen Glasstein, den er Jane feierlich wie einen Verlobungsring aufsetzte. Nachdem sie auch noch Zuckerwatte genossen hatten, kehrten sie in ihren Caravan zurück, wo sie sich liebten, während Perry sich damit vergnügte, die Stofftiere zu zerfetzen.


  Den nächsten Tag verbrachten sie neben ihrem Wohnwagen faul in der Sonne liegend. Irgendwann murmelte Jane schläfrig: „Was machen denn die Leute, die dich erreichen wollen, während du nicht da bist? Du hast doch kein Handy.“


  „Die hinterlassen mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter, den ich beim nächsten Halt überprüfe.“


  „Anrufbeantworter? Dann hast du also ein richtiges Zuhause?“


  „Nun ja, es gibt einen Ort, an dem man mich erreichen kann. Aber das hier …“, er zeigte auf den Wohnwagen, „… ist mein Zuhause. Und da, wo du bist.“


  Nach einem Auftritt an der Küste wandten sie sich wieder landeinwärts einer Villa mit dem Namen Delford Manor zu, wo eine große Hochzeitsfeier in den besten Kreisen stattfinden sollte.


  Das Anwesen war von einem Park umgeben, in den man durch ein schmiedeeisernes Tor gelangte. Der Torwächter zeigte ihnen, wo sie – weit entfernt vom Herrenhaus – parken konnten. Eine halbe Stunde später erschien Mrs. Delford, eine elegante Dame mittleren Alters.


  „Meine Tochter Patricia ist die Braut“, erklärte sie in affektiertem Tonfall. „Sie wollte unbedingt ein Feuerwerk für ihre Hochzeit. Ich nehme an, Sie haben alles, was Sie brauchen?“


  „Nein“, antwortete Gil. „Zuerst möchte ich darum bitten, dass jemand mir die Stelle zeigt, an der wir das Feuerwerk zünden sollen. Und zweitens muss ich Wasser für uns holen. Denn hier ist offensichtlich kein Wasseranschluss in der Nähe.“


  „Sie können sich das Wasser aus der Küche holen. Und ich schicke Ihnen jemanden … aarrgh!“ Entsetzt zeigte Mrs. Delford auf das Fenster des Wohnwagens, hinter dem Perry neugierig hervorlugte. „Was ist das?“


  „Ein Hund. Er gehört mir“, erwiderte Gil.


  „Sie hatten kein Recht, ihn hierherzubringen. Ich bin Züchterin von Basset-Hunden.“


  „Nun, Perry ist auch ein Basset.“


  „Meine Hunde haben einen Stammbaum. Halten Sie ihn bitte unter allen Umständen von meinen Tieren fern. Ich schicke Ihnen gleich jemanden, der Ihnen alles zeigt. Oh … fast hätte ich es vergessen: Eine junge Frau rief an und bat um einen Rückruf. Sie hätten unsere Nummer nicht weitergeben dürfen.“


  „Das habe ich auch nicht getan. Ich habe ihr nur die Adressen meiner Auftraggeber gegeben. Sie muss die Nummer selbst herausgefunden haben.“


  „Sie können das Telefon in der Küche benutzen.“ Mit diesen Worten verschwand Mrs. Delford.


  Nachdem sie den Wagen vom Caravan abgekoppelt hatten, fuhren sie zur Küche hinüber. Jane füllte die Kanister und fuhr allein zurück, während Gil sein Telefongespräch führte. Etwas später kam der Obergärtner herüber und zeigte ihr den Platz, an dem das Feuerwerk stattfinden sollte.


  Jane eilte zum Wohnwagen zurück, um Gil zu holen und ihm die Stelle zu zeigen. Seltsamerweise war er noch nicht zurück. Er erschien erst zwanzig Minuten später und wirkte bedrückt.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Doch, doch, alles in Ordnung. Es gab ein kleines Missverständnis, doch ich habe es bereinigt.“


  Sie zeigte ihm die für das Feuerwerk vorgesehene Stelle, und bei ihrer Rückkehr zum Wohnwagen fanden sie dort eine außerordentlich hübsche junge Frau vor, die durchs Fenster mit Perry flirtete. „Ich bin Patricia“, sagte sie lächelnd. Beide mochten sie auf Anhieb, sie wirkte sehr viel bodenständiger und weniger hochnäsig als ihre Mutter.


  „Ich bin gekommen, um Sie zum Abendessen einzuladen. Meine Mum hat das versehentlich vergessen.“


  „Bitte danken Sie Ihrer Mutter für die großzügige Einladung, aber meine Partnerin und ich haben noch einiges für das morgige Feuerwerk zu besprechen und bleiben lieber hier.“


  Patricia konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken. Sie verabschiedete sich von ihnen und lief weg, kam aber eine halbe Stunde später noch einmal vorbei und brachte ihnen ein paar Flaschen Champagner. „Aber sagen Sie Mum nichts davon – ich habe sie aus dem Vorrat für den Empfang stibitzt.“


  Sie legten sich früh schlafen. Im Bett war Gil zärtlich und leidenschaftlich wie immer, aber Janes Intuition sagte ihr, dass er nicht ganz bei der Sache war und sich über irgendetwas Sorgen machte.


  Sie schlief unruhig und wachte kurz darauf wieder auf. Weil sie sich so ruhelos fühlte, stand sie auf, zog sich Jeans und T-Shirt über und schlüpfte aus dem Wohnwagen. Es war Vollmond, und Jane wanderte durch den silbrig im Mondlicht liegenden Garten. Plötzlich stand sie vor einem kleinen Gebäude, aus dem ein Lichtschein fiel. Jemand rief: „Wer ist da?“


  Jane erstarrte, denn sie erkannte die Stimme von Mrs. Delford. Bevor sie davonschlüpfen konnte, war ihre Gastgeberin an die Tür gekommen und hatte sie gesehen. „Sie haben doch hoffentlich den Hund nicht mitgebracht?“


  „Nein, ich bin allein. Ich wollte nur etwas Luft schnappen.“


  „Dann kommen Sie doch herein.“


  Jane betrat diese Luxusvariante eines Hundezwingers, in der sich nur eine wunderschöne Basset-Hündin befand, die sofort ans Gitter ihres Käfigs kam und eifrig versuchte, Janes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  „Treten Sie ein“, sagte Mrs. Delford und öffnete die Käfigtür. Offensichtlich hatte sie vorher dort bei der Hündin gesessen. Hinter Jane zog sie die Tür fest zu.


  „Ich halte sie momentan getrennt von den anderen. Heute sollte die Paarung mit Lord Bertram Hannenmere von Marshall Denby stattfinden, aber es kam etwas dazwischen, deshalb kommen sie erst morgen.“


  „Wie ist denn ihr Name?“, fragte Jane und kitzelte die Hündin am Ohr.


  „Lady Tillingforth of Westrock, aber ich nenne sie nur Tilly“, erklärte Mrs. Delford. Die Zuneigung zu ihrem Hund machte sie gleich etwas sympathischer.


  Jane setzte sich auf den Boden, und Tilly kuschelte sich sofort an sie. Mrs. Delford lächelte.


  „Normalerweise freundet sie sich nicht so leicht mit Fremden an. Sie ist erst ein Jahr alt und ziemlich nervös. Das wird ihr erster Wurf.“


  Mrs. Delford erzählte etwas über Tillys Zukünftigen, dessen Dienste mit fünfhundert Pfund zu Buche schlugen.


  „Oh, für das Geld muss er wohl der Beste sein, den man bekommen kann“, entgegnete Jane.


  „Nun ja, die wirklich Besten sind die Bassets von Moxworth, die fast sämtliche Züchterpreise abräumen. Für einen von ihnen muss man tausend Pfund berappen, aber das hätte ich gern bezahlt. Doch leider bieten sie ihre Dienste nur für Tiere aus Stammbäumen an, die auch schon Preise gewonnen haben.“


  „Arme Tilly.“ Jane streichelte die Hündin. „Bist denen nicht gut genug.“


  Mrs. Delford sah sie neugierig an. „Sie sprechen wie eine gebildete Frau. Wie kommt es, dass sie mit diesem dahergelaufenen jungen Mann durch die Gegend ziehen?“


  „Ich mache nur Urlaub. Normalerweise bin ich Filialleiterin einer Bank.“


  Die andere Frau sagte nichts dazu, aber ihre ironisch hochgezogene Augenbraue zeigte, dass sie Jane keinen Glauben schenkte. Einen Moment später sagte sie: „Ich sollte wohl versuchen, etwas Schlaf zu bekommen – das wird morgen ein anstrengender Tag.“


  Sie traten aus dem Käfig, und Mrs. Delford verschloss sorgfältig die Tür. Draußen verwandelte sie sich wieder in ihr übliches Selbst und wünschte Jane kühl eine Gute Nacht.


  Jane schlich sich leise in den Caravan, aber Gil war gerade aufgewacht.


  „Wo warst du?“, murmelte er und zog sie ins Bett.


  „Ich habe einen Spaziergang gemacht und bin auf Mrs. Delford gestoßen, die bei einer ihrer reinrassigen Hündinnen war. Tilly ist eine süße kleine Hündin, die momentan getrennt von den anderen Hunden gehalten wird, weil sie morgen mit einem Rassehund gepaart werden soll. Perry, lass das!“ Der Hund hatte sich begeistert auf sie gestürzt. „Was ist denn los mit dir?“


  „Hast du vielleicht mit Tilly gekuschelt?“, fragte Gil leise lachend.


  „Ja. Ach du liebe Güte! Geh weg, Perry. Und versuch dich morgen anständig zu benehmen. Die Dame ist eine Aristokratin. Das ist nichts für dich.“


  Schließlich schaffte sie es, ihn zu beruhigen. Er streckte sich auf dem Boden aus und seufzte bekümmert über die Abfuhr.


  9. KAPITEL


  Als Jane am nächsten Morgen aus tiefem Schlaf erwachte, sah sie Gil neben dem Bett sitzen und etwas zeichnen. Als er fertig war, zeigte er es ihr. Er hatte sie im Schlaf gezeichnet, wie sie nackt dalag mit dem Ausdruck körperlicher Befriedigung. Gil war ein talentierter Künstler.


  Sie reckte sich und gähnte. „Ich wünschte, wir müssten nicht aufstehen.“


  „Nun komm schon, du Schlafmütze. Wir müssen die Vorführung vorbereiten.“


  Es war ein wunderbarer Tag für eine Hochzeit. Die Sonne strahlte auf das große Zelt hinunter, in dem der Empfang stattfinden sollte. Die ersten Lieferwagen mit Blumen und Essen waren schon eingetroffen, und das Personal baute Tische auf, über die sie leuchtend weiße Tischdecken breiteten.


  Jane ignorierte Perrys Proteste und schloss die Wohnwagentür fest zu. In den nächsten Stunden trafen Gil und Jane ihre üblichen Vorbereitungen – der Gärtner half Gil beim Aufbau des Gerüsts.


  Nachmittags um drei fuhren die Wagen zur Kirche, und das Hauspersonal verdoppelte seine Anstrengungen, mit allem bis zu ihrer Rückkehr fertig zu werden. Zwei Stunden später fuhr der erste Wagen wieder vor, und eine in einen Traum in Weiß gehüllte Patricia stieg aus.


  „Komm, lass uns etwas essen und die Füße hochlegen, bis wir gebraucht werden“, schlug Gil vor.


  Während sie aßen, konnten sie die Ansprachen, Trinksprüche und das Gelächter hören. Später, als die Dämmerung hereinbrach, begann das Orchester zu spielen, und auf dem Rasen wurde getanzt.


  Aus dem Augenwinkel sah Jane in der Ferne ein Auto ankommen. Mrs. Delford ließ es sich nicht nehmen, die Insassen – einen Mann und einen Basset – selbst zu begrüßen. „Aha, der Bräutigam ist da!“, murmelte Jane.


  „Was? Ach so, der Bräutigam! Da fällt mir ein, wir sollten kurz mit Perry spazieren gehen vor unserer Show.“


  „Da hast du wohl recht.“ Widerwillig löste sie sich von Gil und ging zum Caravan. „Gil! Die Tür ist offen!“


  „Das kann doch nicht sein – oh!“ Er verstummte, als er die Kratzer an der Tür sah. „Keine Panik. Du weißt, wie er ist. Wahrscheinlich bettelt er wieder um Leckerbissen.“


  „Hoffentlich ist es nur das!“


  Eilig liefen sie zum Zelt hinüber. Auf den ersten Blick war nichts von Perry zu sehen, aber er konnte natürlich unter den langen Tischtüchern versteckt sein. Sie trennten sich und krochen unter den Tischen entlang, leise Perrys Namen rufend. Als sie sich in der Mitte eines Tisches wieder trafen, brach die Hölle los.


  Mrs. Delford kam laut schreiend angelaufen. „Tilly ist weg! Unter der Wand ihres Käfigs ist ein Loch.“


  Eine Männerstimme ertönte: „Ich war unten beim Wohnwagen, Madam, aber die beiden Personen sind verschwunden.“


  „Ich wusste es! Sie haben Tilly entführt.“


  Gil vergrub den Kopf in seinen Händen. „Können wir nicht hierbleiben, bis alle gegangen sind?“ Jane ergriff seine Hand, und zusammen krabbelten sie unter dem Tisch hervor.


  „Was haben Sie mit meiner Tilly gemacht?“, fragte Mrs. Delford mit einer schrecklichen Stimme.


  „Nichts“, antwortete Jane. „Wir wissen nicht, wo Ihre Tilly ist.“


  „Und ich nehme an, es ist nur ein Zufall, dass Sie sich unter dem Tisch versteckt haben?“


  „Wir haben uns nicht versteckt, wir haben Perry gesucht“, erwiderte Gil. „Der ist nämlich auch verschwunden. Das muss aber nichts heißen …“


  „Unsinn! Natürlich hat es etwas zu bedeuten. Oh, meine arme Tilly! Wo sind sie jetzt?“


  „Dort“, antwortete einer der Gäste, und alle Köpfe drehten sich. Unter einem Baum in der Nähe sprangen die Liebenden glücklich umeinander herum. Perry stupste Tilly liebevoll mit der Schnauze.


  „Ich fürchte, es ist zu spät“, sagte Gil sanft.


  „Das werden Sie mir bezahlen! Wie können Sie es wagen, diese Promenadenmischung frei herumlaufen zu lassen?“


  Jetzt platzte Gil der Kragen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und bot plötzlich ein Bild gekränkter Würde. „Damit Sie es wissen, Madam: Mein Hund ist keinesfalls eine Promenadenmischung, und sein voller Name lautet Prince Pericles Heyroth Talleyrand of Moxworth, der Vierte!“


  „Ach ja?“, höhnte Mrs. Delford. „Das haben Sie sich wohl gestern Nacht ausgedacht, nachdem Ihre Freundin Ihnen erzählt hat, was ich gesagt habe.“


  „Wenn Sie einen Moment Geduld haben, hole ich seine Papiere.“ Er marschierte zum Wohnwagen und ließ Jane allein bei der Hochzeitsgesellschaft zurück.


  Als Gil zurückkam, brachte er Dokumente mit, die er Mrs. Delford überreichte. Die Wandlung ihres Gesichtsausdrucks war schon beinahe amüsant. Doch dann bezweifelte sie, dass Perry der Hund war, zu dem diese Papiere gehörten. Doch nach genauer Prüfung der besonderen Merkmale musste sie zugeben, dass es sich um Perry handeln musste.


  Fassungslos sah sie auf. „Aber wie …?“


  „Ist das wichtig?“, mischte Jane sich ein. „Tatsache ist doch, dass damit Ihr Herzenswunsch in Erfüllung gegangen ist. Jetzt müssen wir uns nur noch über den Preis einigen.“


  „Den Preis?“


  „Eintausend Pfund sagten Sie, glaube ich. Wenn man bedenkt, was die Welpen Ihnen einbringen werden, sollte das kein Problem sein.“


  „Und was ist mit mir?“, meldete sich Bertrams Besitzer zu Wort. „Wir hatten auch ein Entgelt vereinbart.“


  „Das hat er sich aber nicht verdient“, erklärte Mrs. Delford schnell.


  „Natürlich muss Bertram sein Entgelt bekommen“, sagte Jane. „In Anbetracht der besonderen Umstände ist Mr. Wakeham bereit, Ihnen fünfzig Prozent Rabatt einzuräumen. Und als Geste unseres guten Willens erlauben wir unserem wertvollen Hund, noch etwas Zeit mit Tilly zu verbringen, bevor wir morgen früh abreisen.“


  Mrs. Delford strahlte, von den Gästen ertönten Hochrufe und Gelächter. Patricia fütterte alle drei Hunde mit Stücken vom Hochzeitskuchen, und dann erinnerte jemand daran, dass doch noch ein Feuerwerk stattfinden sollte.


  So eine Darbietung wie an diesem Abend hatten sie noch nie gemacht. Gil hatte sich auf weiße und silberne Feuerwerkskörper konzentriert mit nur wenigen Farbtupfern dazwischen. Sie hatten keine Zeit, die Ereignisse des Abends zu besprechen, sondern waren bis zum Finale damit beschäftigt, von einer Seite zur anderen zu laufen. Das Abschlussbild bestand aus zwei ineinander verschlungenen Herzen – alle Gäste erhoben sich vor Begeisterung und spendeten eifrig Beifall.


  Dann war es vorüber. Die Party war zu Ende, und die Gäste brachen auf. Jane und Gil schlenderten untergehakt in perfektem Einverständnis zum Wohnwagen hinüber.


  „Du warst wunderbar“, sagte Gil. „Innerhalb von Sekunden hattest du all unsere Probleme gelöst.“


  „Das hätte ich schon früher gekonnt, wenn ich von Perrys Stammbaum gewusst hätte. Jetzt brauchst du keine Geldsorgen mehr zu befürchten. Wenn du knapp bei Kasse bist, kannst du ihn vermieten. Ich bin sicher, das macht ihm nichts aus.“


  „Ihm nicht, aber mir. Ich möchte mit dem Feuerwerk Erfolg haben, mit nichts anderem. Ich bin euch beiden sehr dankbar, aber das war das erste und einzige Mal.“


  „Warum nur mit dem Feuerwerk?“


  „Darum“, erwiderte er störrisch.


  Später an diesem Abend, als sie sich zum Einschlafen aneinanderkuschelten, lachte er in sich hinein. „Weißt du, das wirklich Ärgerliche ist, dass dieser Hund, während er sich zehn Minuten amüsiert hat, mehr Geld verdient hat als wir in einer Woche harter Arbeit.“


  Während der gesamten Reise hatte Jane regelmäßig den Kontakt mit Sarah aufrechterhalten. Beim nächsten Halt suchte Jane sich eine Telefonzelle und rief wieder an. Sarah war sofort am Apparat und wirkte verärgert.


  „Dieser unerträgliche Mann hat mich besucht, Kenneth. Er hat mir ellenlange Vorträge darüber gehalten, dass du vor dir selbst geschützt werden müsstest. Ich weiß nicht, wie du es mit ihm aushalten konntest.“


  „Tut mir leid. Ich werde mal ein Wörtchen mit ihm reden.“


  „Ja, du sollst ihn anrufen. Er muss dringend mit dir sprechen.“


  „So dringend dürfte das auch wieder nicht sein.“


  „Um ehrlich zu sein, Liebes, war ich vielleicht ein klein wenig indiskret.“


  „Was hast du ihm erzählt?“, fragte Jane mit einem unguten Gefühl.


  „Dass du Gil Geld geliehen hast.“


  „Oh, Sarah, wie konntest du nur! Na ja, egal, er kann sowieso nichts anderes tun als schwafeln.“


  Nach einigem Zögern rief sie Kenneth an. „Dem Himmel sei Dank!“, sagte er sofort. „Ich bin außer mir vor Sorge, wenn ich daran denke, dass du allein mit diesem Mann unterwegs bist. Ich habe ihn überprüft und musste feststellen, dass ein Gil Wakeham gar nicht existiert.“


  „Du hattest kein Recht, ihm nachzuspionieren. Und außerdem hast du vermutlich an den falschen Stellen nachgeschaut.“


  „Hör mal, ich habe seinen Lieferanten ausfindig gemacht. Der weiß auch nichts über ihn. Und er zahlt immer bar. Er besitzt nicht einmal eine Kreditkarte. Nicht eine, und das heutzutage!“


  „Bei dir hört sich das an wie ein Verbrechen.“


  „Er benutzt einen falschen Namen. Wahrscheinlich ist er gerade aus dem Gefängnis gekommen.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Jane wütend.


  „Jane, er ist ein Hochstapler. Sieh nur, wie er dir den Kopf verdreht hat. Du wirst Probleme bekommen, wenn die Bank erfährt, dass du ihm Geld geliehen hast.“


  „Die Bank wird nie etwas davon erfahren, denn ich habe ihm mein eigenes Geld geliehen.“


  „Ach, so ist das! Keinen Penny davon wirst du jemals wiedersehen. Ihn wirst du niemals wiedersehen, sobald das Geld verbraucht ist!“


  Es war Jane klar, dass Kenneth es nur gut meinte, aber sie war doch kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  „Was weißt du überhaupt von ihm?“, fuhr Kenneth fort. „Über seine Familie? Ist er verheiratet?“


  „Natürlich nicht!“, protestierte Jane schockiert.


  „Hast du ihn gefragt? Vermutlich nicht, und da er einen falschen Namen benutzt, kannst du es auch nicht überprüfen.“


  „Auf Wiedersehen, Kenneth“, sagte Jane und legte auf.


  Als sie zurückkam, kochte Gil gerade das Abendessen. „Du warst lange weg.“


  „Ich musste Kenneth anrufen und mir seine düsteren Warnungen über deine Person anhören. Er glaubt zum Beispiel, dass du gerade aus dem Gefängnis entlassen wurdest.“


  Gil bekam einen solchen Lachanfall, dass ihm beinahe die Pfanne aus der Hand fiel.


  Am nächsten Tag geschah etwas, das ihr wieder vor Augen führte, wie wenig sie eigentlich von Gil wusste. Als sie in einer Schublade nach einem Schraubenzieher suchte, fiel ihr ein Notizbuch in die Hände, in welchem er fein säuberlich alle seine finanziellen Transaktionen eingetragen hatte – auch ihr Darlehen.


  Gerade wollte sie das Büchlein wieder beiseitelegen, da bemerkte sie, dass Gil vor etwa einem Jahr ein anderes Darlehen aufgenommen hatte. Es war inzwischen abbezahlt, aber die abschließende Summe enthielt eine so hohe Zinsrate, dass sie unwillkürlich einen Pfiff ausstieß. Das Geräusch ließ Gil aufmerksam werden.


  „Ich hatte nicht vor, herumzuschnüffeln“, meinte sie verlegen. „Obwohl ich genau das wohl gerade tue. Aber derjenige, der dir das Geld geliehen hat, hat dich ganz schön über den Tisch gezogen. Wie konntest du so naiv sein?“


  „Er war der Einzige, der bereit war, mir etwas zu leihen.“


  „Er ist ein Gauner“, rief Jane entrüstet.


  Gil lachte. „Er ist ein respektabler Börsenmakler, der Sohn von Dane & Son.“


  „Du kennst einen Börsenmakler? Ist er dein Freund?“


  „Freund wäre zu viel gesagt. Ich mag ihn nicht, und wir sind in vielen Punkten unterschiedlicher Meinung.“


  „Woher kennst du ihn überhaupt?“


  „Wir waren in derselben Schule.“


  Jane glaubte, nun einige von Gils Widersprüchlichkeiten besser zu verstehen. Sarah hatte ja gemeint, dass er einen anspruchsvollen Geschmack hatte. Seine Eltern mussten wohlhabend genug gewesen sein, um ihn auf eine teure Schule zu schicken. Vielleicht waren sie später verarmt. Als sie sich umsah, um Gil noch weitere Fragen zu stellen, war er draußen schon wieder an die Arbeit gegangen.


  Mit den ganzen neuen Feuerwerkskörpern war die Show jetzt erheblich aufwendiger, aber die Reaktionen des Publikums bewiesen, dass es sich lohnte. Für das heutige Feuerwerk hatte Gil ein ganz besonderes Schlussbild vorbereitet, aber im kalten Zustand konnte Jane nicht erkennen, was es war.


  Kurz vor dem Ende der Vorführung sagte Gil zu ihr, dass sie nach vorn gehen sollte und ihm hinterher erzählen, wie es ausgesehen hatte.


  Zuerst war die Menge etwas verwirrt, aber als das Bild dann deutlich erkennbar wurde, klatschten und jubelten sie. Jane betrachtete das Bild am Himmel mit offenem Mund.


  Eine liegende Frau. Gil hatte ihre Nacktheit nur angedeutet, und das Ganze war durchaus geschmackvoll und charmant. Aber Jane machte es zornig, dass es genau der Skizze entsprach, die Gil vor ein paar Tagen von ihr gezeichnet hatte.


  „Du solltest bestraft werden, Gil Wakeham“, sagte sie, sobald sie wieder allein mit ihm war.


  „Weil ich dir Anerkennung gezollt habe?“, fragte er unschuldig. „Du hast so wundervoll ausgesehen, dass ich der ganzen Welt zeigen wollte, wie schön du bist.“


  Sie versuchte, ihren Ärger aufrechtzuerhalten, konnte aber dem schelmischen Funkeln seiner Augen nicht widerstehen und gab es schließlich auf. „Warum kann ich dir niemals längere Zeit böse sein?“, fragte sie hilflos.


  „Weil du verrückt nach mir bist“, neckte er sie und nahm sie in seine Arme.


  „Jemand hier?“, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Als sie aufblickten, sahen sie einen untersetzten Mann mittleren Alters, der ihnen seine Karte entgegenstreckte. „Joe Stebbins“, stellte er sich vor.


  „Das war ein fantastisches Feuerwerk“, fuhr er fort. „Ich arrangiere demnächst einige Veranstaltungen, für die ein solches Finale sehr passend wäre.“


  „Wollen Sie sagen, dass Sie vielleicht Arbeit für mich hätten?“, fragte Gil eifrig.


  „Jawohl, und zwar reichlich. Sie machen da etwas ziemlich Ungewöhnliches. Das Abschlussbild war wirklich sehr originell. Wir müssten uns noch einmal in Ruhe zusammensetzen, bevor wir einen Vertrag abschließen können. In den nächsten Wochen bin ich auf Reisen, aber schreiben Sie mir an diese Adresse, wo Sie überall auftreten werden. Wenn Sie dann so gut sind wie am heutigen Abend, kommen wir ins Geschäft. Ich zahle gut – das kann Ihnen jeder bestätigen, fragen Sie herum. Gute Nacht!“


  Und damit verschwand er wieder.


  „Das ist es!“ Gil schnappte nach Luft. „Das ist mein Durchbruch. Wenn ich diesen Auftrag bekomme, habe ich es geschafft. Und dann …“ Er sah sie an, als versuchte er zu entscheiden, ob er ihr etwas anvertrauen sollte.


  „Und dann …?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Und dann … wird eine Menge passieren. Zusammen werden wir die beste Vorführung kreieren, die wir je geschaffen haben. Zusammen werden wir sie in Szene setzen.“


  „Zusammen“, murmelte sie glückselig.


  10. KAPITEL


  Es war spät an einem Donnerstagabend, als sie schließlich vor Janes Haus anhielten. „Ich kann nicht glauben, dass alles schon vorbei ist“, sagte sie traurig. „Es war wunderschön.“


  „Ja, das war es … Ich kann erst in einer Woche wieder hier sein, aber ich rufe dich an.“


  „Komm mit nach oben, um Sarah zu begrüßen.“


  „Nein, grüß sie bitte von mir. Ich muss weg.“


  „Wohin?“


  „Das erzähle ich dir ein anderes Mal.“


  Perry leckte sie am Ohr, und sie umarmte ihn liebevoll.


  Gil schob Perry entschlossen weg und nahm Jane in die Arme. Der dann folgende Kuss vertrieb alle Gedanken, die nicht ihm galten, aus ihrem Kopf.


  Er trug ihr Gepäck zum Fahrstuhl, gab ihr noch einen kurzen Kuss und fuhr ab. Mit schwerem Herzen sah sie ihm hinterher.


  Sarah, der sie ihre Ankunft telefonisch angekündigt hatte, wartete schon auf sie. Sie sah Jane nur an und meinte: „Ich brauche dich gar nichts zu fragen, deine Augen glänzen vor Glück.“


  Beim Abendessen erzählte Jane ausgiebig von ihren Abenteuern mit Gil und Perry. „Was hast du da an deiner linken Hand?“, fragte Sarah.


  Jane zeigte ihr den Plastikring von der Kirmes, und Sarah lächelte. „Perfekt. Und was nun?“


  „Ich weiß es nicht. Die Zukunft birgt so viele Probleme, aber wenn ich mit Gil zusammen bin, habe ich sie alle vergessen“, gestand Jane.


  „Denk nicht weiter darüber nach. Vertraue Gil, und alles wird gut werden.“


  Es kostete sie Überwindung, sich wieder in ihren normalen Arbeitsalltag einzufinden. Gil rief jeden Tag an, und sie tröstete sich mit dem liebevollen Klang seiner Stimme, aber er erwähnte nie ein konkretes Datum für seinen nächsten Besuch.


  Eines Morgens eine Woche nach ihrer Rückkehr hatte Jane eine Notiz ihrer Sekretärin auf dem Schreibtisch: „Mr. Morgan hat sich für elf Uhr zu einem Treffen mit Ihnen angekündigt.“


  Oh! Henry Morgan machte sie immer nervös. Er hatte ihr die vier Wochen Urlaub zwar genehmigt, aber sein persönliches Erscheinen deutete Jane als schlechtes Omen.


  Pünktlich um elf Uhr betrat er ihr Büro. Der sehr strenge, oft arrogant wirkende Mittfünfziger lächelte zu Janes Erstaunen.


  „Ich grüße Sie, Miss Landers, Gratulation! Sie haben Ihr Licht unter den Scheffel gestellt. Ihre Methoden mögen unkonventionell sein, aber auch eine alteingesessene Bank muss mit der Zeit gehen, wenn es darum geht, den Profit zu maximieren. In der Zentrale bewundern wir die geschickte Art, mit der Sie diesen großen Fisch an Land gezogen haben.“


  „Mr. Morgan, ich kann Ihnen nicht folgen. Welchen ‚großen Fisch‘?“


  „Nun, ich spreche von Dane & Son. Sie werden doch wohl nicht behaupten, noch nie von ihnen gehört zu haben.“


  „Natürlich kenne ich sie – einer der größten Börsenmakler in London –, aber was hat das mit mir zu tun?“


  „Das fragen Sie, nachdem Sie gerade einen Monat mit dem Juniorpartner Gilbert Dane verbracht haben?“


  „Ich kenne keinen Gilbert Dane. Ich bin im letzten Monat mit Gil Wakeham umhergereist …“


  „Wakeham ist der Mädchenname seiner Mutter. Den Namen hat er benutzt? Interessant. Er ist wohl ein wenig exzentrisch.“


  „Das muss ein Irrtum sein“, erwiderte Jane entschieden. Aber schon während sie das aussprach, kamen ihr Zweifel.


  „Sie wollen doch damit nicht sagen, dass Sie seine wahre Identität nicht kannten? Ach, jetzt wird mir alles klar. Er hat Sie darum gebeten, seine Anonymität zu wahren. Dann will ich Sie nicht länger damit belasten – Sie haben jedenfalls nichts verraten. Dane & Son geben heute Abend einen Empfang, und ich möchte, dass Sie mich dorthin begleiten. Die Firma beabsichtigt, einen Teil ihrer Geschäfte von Kells abwickeln zu lassen.“


  Mr. Morgan kramte in seiner Aktentasche. „Hier, ich habe Ihnen eine Akte mit Zeitungsausschnitten mitgebracht. Lesen Sie sich alles gründlich durch. Ich hole Sie dann um sieben Uhr ab.“


  Er verschwand und ließ Jane sprachlos zurück. Dann sagte sie ihrer Sekretärin, dass sie nicht gestört werden wolle, und widmete sich der Akte.


  Gleich auf der ersten Seite starrte ihr ein Bild von Gil entgegen. Jünger, konservativ gekleidet und mit kürzeren Haaren, aber eindeutig Gil.


  Das Foto gehörte zu einem Artikel aus einem Finanzmagazin, in dem sein Werdegang geschildert wurde. Sie musste feststellen, dass sich hinter der Fassade des Clowns und Anarchisten ein nüchterner, respektabler und cleverer Geschäftsmann verbarg, der einen Abschluss in Betriebswirtschaft hatte.


  In einem Artikel aus einem Lifestyle-Magazin wurde mehr auf Gils Privatleben eingegangen. Daraus ging hervor, dass er keineswegs knapp bei Kasse war. Die dreitausend Pfund, die Jane ihm geliehen hatte, waren Peanuts für ihn.


  Aber das Schlimmste kam noch. Als Jane umblätterte, fand sie auf der nächsten Seite ein Foto von ihm im Smoking, das während eines gesellschaftlichen Ereignisses aufgenommen worden war. Neben ihm stand eine junge Frau im Abendkleid, die ihn mit dem rechten Arm besitzergreifend untergehakt hatte. Am Ringfinger ihrer linken Hand prangte ein sehr großer, auffälliger Ring. Die Bildunterschrift lautete:


  Gilbert Dane und seine bildschöne Verlobte, Constance Allbright, Tochter des Millionärs Brian Allbright. Die Hochzeit wird zwei der ältesten Familien der Stadt miteinander vereinen.


  Jane fühlte sich elendig betrogen. Gil war verlobt, vielleicht sogar verheiratet. Er hatte ein herzloses, zynisches Spiel mit ihr getrieben. Warum?


  Nachdem der erste Schock verflogen war, breitete sich eine große Wut in ihr aus, und sie begann, sich auf den vor ihr liegenden Abend vorzubereiten.


  Um sieben Uhr war sie fertig, elegant gekleidet in ein eng anliegendes schwarzes Cocktailkleid, das ihre blonden Haare und ihre helle Haut vorteilhaft zur Geltung brachte. Darüber trug sie einen schwarzen Abendmantel aus Samt. Kleine Diamantstecker zierten ihre Ohrläppchen. Sie hatte sich sorgfältig zurechtgemacht, um eine Spur glamouröser auszusehen als normalerweise. Mit dem Resultat war sie sehr zufrieden.


  Auch Henry Morgan musterte sie anerkennend und deutete mit einem Nicken an, dass sie der Bank alle Ehre machte, als er sie zu seinem Rolls-Royce geleitete, der von einem Chauffeur gefahren wurde. Während der einstündigen Fahrt erörterte er die Vorteile, die Kells aus einer Zusammenarbeit mit Dane & Son ziehen würde.


  Der Empfang wurde in einem Luxushotel im Herzen von London abgehalten. Der große Saal war schon gut besucht, als sie eintrafen. Jane fühlte sich etwas fehl am Platz zwischen all diesen fröhlichen Menschen, während ihr Herz gerade am Zerbrechen war. Doch sie hob den Kopf und setzte ein Lächeln auf, als wäre sie völlig unbekümmert.


  Und dann plötzlich sah sie Gil. Nicht den Gil der vergangenen vier Wochen, sondern den anderen Gil, den vom Zeitungsfoto, der einen Smoking und eine Fliege trug und ordentlich frisierte Haare hatte. Neben ihm stand Constance Allbright. Sie hatte ein lautes Lachen, eine laute Stimme, war juwelenbehängt und trug ein – offensichtlich sündhaft teures – grünes Designerkleid, das ihr nicht besonders gut stand. Eines ihrer Schmuckstücke zog Janes Aufmerksamkeit auf sich: der Verlobungsring an ihrer linken Hand.


  Schließlich entdeckte Gil sie auch. Einen langen Augenblick sahen sie sich an, und er wurde blass. Er kam auf sie zu. „Jane …“


  „Guten Abend, Mr. Dane“, sagte sie kühl. „Ein wunderbarer Empfang.“


  „Jane, bitte, verurteile mich nicht, ohne mich anzuhören. Für dich bin ich Gil. Gil Wakeham. Wir müssen ein ruhiges Plätzchen finden und reden. Ich wollte nicht, dass du es so herausfindest.“


  „Du wolltest, dass ich es gar nicht herausfinde“, sagte sie bitter.


  „Das ist nicht wahr. Ich wollte es dir sagen, und es tut mir leid. Ich hatte nie die Absicht, dich zu täuschen. Bitte, gib mir eine Chance, es dir zu erklären.“


  „Du beleidigst mich, wenn du glaubst, ich würde ein zweites Mal auf dich hereinfallen.“ Sie sah, dass Constance sich näherte, und sagte fröhlich: „Du musst mich deiner reizenden Verlobten vorstellen. Oder seid ihr schon verheiratet?“


  „Nein, wir sind noch nicht verheiratet“, antwortete Constance kichernd. „Ich bin Connie Allbright. Und Sie sind …?“


  „Mein Name ist Jane Landers. Ich bin die Leiterin einer kleineren Filiale der Kells Bank.“


  Inzwischen war ein hochgewachsener Mann an Gils Seite aufgetaucht. „Gil, mein Junge …“


  Sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich, und Jane war nicht überrascht, als Gil ihn als seinen Vater vorstellte. Nach dem Austausch einiger höflicher Belanglosigkeiten zog Dane senior seinen Sohn zu einem anderen Gespräch beiseite, und Jane blieb mit Connie zurück, die munter drauflosredete.


  „Wissen Sie, kürzlich habe ich Gil damit geneckt, dass er mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde. Ich habe ihn gefragt, ob er es schaffen würde, sich aus eigener Kraft durchzubringen. Und was glauben Sie, hat der liebe Junge gemacht? Er hat sich tatsächlich aufgemacht, mir zu beweisen, dass er ein Geschäft aufziehen kann, ohne das Geld seiner Familie anzugreifen. Ist das nicht süß?“


  „Reizend“, stimmte Jane zu.


  „Er ist mit einem alten Caravan über Land gefahren und hat Feuerwerksvorführungen abgehalten. Ist das nicht komisch? Wenn man ihn so sieht, kann man es kaum glauben, aber unter dem förmlichen Äußeren ist mein Gil im Herzen ein echter Romantiker. Ich habe ihn natürlich regelmäßig angerufen, während er unterwegs war, um ihm Mut zu machen.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Jane antwortete automatisch, während sie im Inneren vor Wut kochte und sich gleichzeitig ganz und gar elend fühlte.


  Connie war jetzt nicht mehr zu bremsen. „Er ist so sentimental. Er hat sogar darauf bestanden, meinen Hund mitzunehmen, Pericles. Gil hat ihn mir zur Verlobung geschenkt. Und ich habe Pericles mit ihm fahren lassen – um ihn an mich zu erinnern.“


  Jane hatte den Eindruck, dass sie verrückt werden würde, wenn sie das noch länger mitanhören musste. Zu ihrer Erleichterung winkte Henry Morgan ihr zu, weil er sie jemandem vorstellen wollte.


  Irgendwie schaffte sie es, den Rest des Abends zu überstehen. Gil versuchte nicht noch einmal, sich ihr zu nähern. Als der Empfang zu Ende ging, stieg Jane gerade in Morgans Wagen ein, als sie Gilbert Dane und Connie über den Parkplatz gehen sah.


  Die beiden blieben bei einem Sportwagen der Oberklasse stehen, dessen Wert den Gil Wakeham, den sie kennengelernt hatte, ein ganzes Jahr ernährt hätte. Er öffnete Connie die Tür und half ihr beim Einsteigen, dann fuhren sie unter Janes wehmütigen Blicken davon.


  Auf dem Heimweg sagte Mr. Morgan: „Gut gemacht, Miss Landers. Dane & Son interessieren sich für einige Firmen in unserer Region, bei denen sie gute Anlagemöglichkeiten sehen. Und die Geschäfte werden alle über uns laufen. Ich muss zugeben, dass ich meine Zweifel hatte, als Sie befördert wurden. Aber ich habe mich geirrt. Wirklich gut gemacht, Miss Landers – Ihre Zukunft bei Kells sieht ausgesprochen rosig aus.“


  11. KAPITEL


  Das Telefon auf Janes Schreibtisch klingelte. „Ja?“, fragte sie knapp.


  „Er ist es wieder“, antwortete ihre Sekretärin.


  „Warum erzählen Sie mir das? Ich dachte, ich hätte Ihnen deutlich gesagt, dass ich die Anrufe von Mr. Dane nicht entgegennehme.“


  „Das habe ich ihm erklärt, aber er gibt nicht auf. Jede halbe Stunde seit zwei Tagen. Nun, jedenfalls soll ich Ihnen etwas ausrichten. Er lässt Ihnen sagen, dass Perry sich nach Ihnen verzehrt.“


  Wütend holte Jane tief Luft. „Dieser Mann schreckt aber auch vor nichts zurück!“


  „Und was soll ich ihm nun sagen?“


  „Sagen Sie ihm, dass ich nicht mit ihm zu sprechen wünsche.“


  „Und was ist mit Perry?“


  „Perry ist genauso ein Schwindler wie sein Herrchen.“ Entschlossen legte Jane den Hörer auf.


  Zu ihrer Erleichterung blieb das Telefon danach still. Sie hatte einen Schlussstrich gezogen und wollte Gil nicht mehr in ihrem Leben haben. Was zwischen ihnen geschehen war, war ein Fehler.


  Sarah sah das anders. „Du solltest den armen Gil nicht verurteilen, ohne ihm eine Chance zu geben zu erklären, warum er das getan hat.“


  „Er ist nicht ‚der arme Gil‘. Er hat mich getäuscht.“


  „Ja, aber es kann eine ganz harmlose Erklärung dafür geben, und das wirst du nie erfahren, wenn du nicht mit ihm sprichst.“


  In den nächsten zwei Tagen kamen keine Anrufe mehr. Jane redete sich ein, dass sie froh darüber war, dass Gil allmählich zur Vernunft zu kommen schien.


  Dann rief Henry Morgan wieder an. „Ich habe gerade lange mit Alex Dane, dem Seniorpartner, telefoniert. Er hat ein Treffen vorgeschlagen, und ich habe ihm gesagt, dass Sie ab fünfzehn Uhr heute Nachmittag zur Verfügung stehen.“


  „Selbstverständlich. Soll ich in die Zentrale kommen?“


  „Nein, Mr. Dane ist der Meinung, dass es sinnvoll wäre, sich in Wellhampton zu treffen. Ich dachte daran dazuzukommen, aber ich bin sicher, Sie schaffen das auch allein.“


  Jane sah diesem Treffen mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie versuchte, Gil aus dem Wege zu gehen, musste nun aber mit seinem Vater verhandeln.


  Um fünf vor drei war ihr Schreibtisch aufgeräumt, und Jane war für das Treffen bereit. Als ihre Sekretärin „Mr. Dane“ anmeldete, sah sie mit einem Willkommenslächeln zur Tür.


  Aber das Lächeln verging ihr sofort. „Du!“, rief sie aus. „Ich habe eine Verabredung mit deinem Vater. Verlass bitte sofort dieses Büro!“


  „Das geht nicht, da ich als offizieller Repräsentant von Dane & Son hier bin und wir Geschäftliches zu besprechen haben.“


  Jane betrachtete ihn wütend. Mit Anzug, weißem Hemd und klassischer Krawatte entsprach er genau dem Bild eines Börsenmaklers. Doch da war auch immer noch dieses Funkeln in seinen Augen, das sie erbeben ließ.


  „Gut, Mr. Dane, dann wollen wir uns unseren Geschäften zuwenden. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“


  „Jane, sprich nicht so mit mir. Lass uns reden, damit ich erklären kann …“


  „Ich glaube kaum, dass es eine befriedigende Erklärung dafür gibt, dass du mich belogen und deine Verlobte betrogen hast!“


  „Connie ist nicht meine Verlobte. Sie hatte kein Recht dazu, bei dir diesen Eindruck zu erwecken. Unsere Familien sind seit langem befreundet, und unsere Eltern wollten gern, dass wir heiraten. Ich habe das abgelehnt, weil ich sie nicht liebe. Aber in einem schwachen Moment, als meine Mutter sehr krank war, habe ich eingewilligt, um ihr eine Freude zu machen. Da haben wir dann den Verlobungsring gekauft. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Connie und ich tatsächlich geheiratet hätten. Zum Glück hat meine Mutter sich wieder erholt, und als ihr klar wurde, wie ich Connie gegenüber empfinde, hat sie mir geraten, die Hochzeit abzublasen.“


  Er räusperte sich und fuhr fort: „Connie war sehr verständnisvoll, und zum Dank habe ich ihr den Ring gelassen. Die Trennung von mir hat ihr keineswegs das Herz gebrochen, und zwischendurch war sie mit einem anderen Mann verlobt. Das ging allerdings in die Brüche, und seitdem hat sie sich angewöhnt, meinen Ring wieder zu tragen. Sie liebt mich genauso wenig wie ich sie, scheint aber zu denken, dass ich besser bin als gar kein Bräutigam.“


  „Und was ist mit Perry? Gehört der nicht ihr?“


  „Oh ja“, antwortete Gil grimmig. „Perry. Sie fand ihn als Welpen so niedlich und wollte ihn unbedingt haben. Dann hat sie feststellen müssen, dass ein ausgewachsener Hund viel Zeit und Aufwand kostet, und sie wollte ihn einschläfern lassen. Das konnte ich natürlich nicht zulassen.“


  „Und der Rest? Connie sagte mir, dass du ihr beweisen wolltest, dass du ohne fremde Hilfe ein Geschäft auf die Beine stellen kannst.“


  „Das stimmt insofern, als dass Connies Spöttelei der Auslöser dieses Gedankens war. Eigentlich wollte sie mich damit nur eifersüchtig auf einen Mann machen, mit dem sie sich damals gerade traf und der aus eigener Kraft ein Geschäft gegründet hatte. Aber bei mir traf dieser Vorschlag genau ins Schwarze. Ich wollte mir selbst etwas beweisen, nicht ihr.“


  Gil schnitt eine Grimasse, denn Jane war noch immer nicht überzeugt.


  „Jane, Liebes. Ich liebe dich. Jedes Wort, das ich gesagt habe, ist wahr. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu täuschen. Zuerst warst du nur eine Filialleiterin für mich. Aber ich habe mich sehr bald in dich verliebt und habe zu hoffen gewagt, dass du mich liebst, besser gesagt, dass du Gil Wakeham liebst. Da war es schon zu spät, dir die Wahrheit zu sagen. Ich habe es immer wieder aufgeschoben, weil ich Angst hatte, dich zu verlieren.“


  Er sah sie beschwörend an. „Neulich Abend habe ich Connie nach Hause gebracht und hatte ein klärendes Gespräch mit ihr. Ich ließ mir genau erzählen, was sie dir gesagt hat, und war entsetzt. Ich schwöre dir, dass zwischen Connie und mir nichts ist.“


  „Du kapierst es einfach nicht! Du denkst, es geht nur um Connie, und verstehst gar nicht, was du mir angetan hast. Du hast mich getäuscht. All deine freigeistigen Ideen haben keine Bedeutung. Du bist ein reicher Mann, der bei Bedarf jederzeit in seine Welt zurückkehren kann, du … du Börsenmakler!“


  „Vor ein paar Wochen war das noch gar kein Schimpfwort für dich.“


  „Ja, und du warst es, der meine Weltsicht verändert hat. Aber für dich war das alles nur ein Spiel, nicht wahr, Mr. Dane?“


  Er zuckte zusammen. „Wenn du mich doch nicht immer so nennen würdest! Ich bin Gil Wakeham.“


  „Gil Wakeham existiert nicht“, rief sie aus. „Und ich habe genug davon, ein Teil deines vorgetäuschten Lebens zu sein. Es ist vorbei.“


  Er starrte sie an. „Was meinst du damit … vorbei?“


  „Der Spaß ist vorbei. Das Spiel ist aus. Ich habe dir Geld geliehen, weil ich dachte, dass du es brauchst.“


  „Aber ich brauche …“


  „Unsinn! Geh zu Gilbert Dane.“


  „Das kann ich nicht. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben.“


  „Hör auf, so zu reden, als wärst du zwei Personen.“


  „Aber genau darum geht es. Es gibt noch etwas, was ich dir nicht erzählt habe, und das ist der allerschwierigste Teil. Es ging nicht nur darum zu beweisen, dass ich meinen Lebensunterhalt aus eigener Kraft verdienen kann. Ich hatte einen gründlichen Blick auf mich selbst geworfen und mochte nicht, was ich sah. Ich wollte nicht mehr Gilbert Dane sein. Ich wusste, dass ich auch eine andere Seite hatte, der ich nie die Gelegenheit gegeben hatte, sich zu entwickeln. Diese andere Seite ist Gil Wakeham. Ich möchte so sein wie er. Und dann habe ich dich getroffen und mich in dich verliebt. Und du hast mich geliebt. Oder wenigstens Gil Wakeham. Ich möchte weiterhin der Mann sein, den du liebst, Jane, aber ich brauche deine Hilfe. Ohne dich kann es passieren, dass ich wieder Gilbert Dane werde, und das möchte ich nicht. Bitte, Jane!“


  Aber sie hatte sich seinen Worten verschlossen und sich abgewandt. „Alles nur Worte. Du bist gut mit Worten. Aber du hättest mir früher die Wahrheit sagen sollen.“


  „Ich hatte Angst, alles zu verderben, was wir hatten. Es war so perfekt.“


  „Jetzt ist es zu spät …“


  „Aber es muss doch nicht zu spät sein!“, erwiderte er leidenschaftlich. „Hilf mir, Jane. Wenn ich dein Darlehen jetzt zurückzahlen muss, muss ich das Geld von Gilbert Dane benutzen, und dann habe ich versagt. Ich muss unbedingt den Auftrag von Joe Stebbins bekommen. Aber ohne deine Hilfe schaffe ich das nicht. Wir haben die großen Shows so aufgebaut, dass man sie nur mit zwei Leuten bewältigen kann.“


  „Dann hol dir Tommy. Er wird begeistert sein.“


  „Er nimmt an einer Fortbildungsmaßnahme teil, ich kann ihn nicht erreichen. Außerdem will ich dich. Bitte, Jane, es bedeutet mir so viel. Nächste Woche habe ich noch eine Vorführung in Wellhampton, und Stebbins wird dort sein. Gib mir etwas Zeit, lange genug, um ihm die Show vorzuführen. Dann kann ich einen Vorschuss von ihm bekommen und meine Schulden bei dir mit meinem selbst erarbeiteten Geld zurückzahlen.“


  „In Ordnung“, sagte sie schließlich. „Zwei Wochen.“


  „Und wirst du mir bei der Show helfen?“


  „Oh nein. Keine Feuerwerke mehr für mich.“


  „Dann komm wenigstens, und sieh es dir an. Es enthält eine spezielle Botschaft für dich.“


  „Kannst du nicht endlich verstehen, dass diese Zeiten vorbei sind? Du hast mich einmal hereingelegt. Ein zweites Mal wird das nicht passieren.“


  Gil sah sie ununterbrochen an. Etwas in seinem Gesicht brach ihr das Herz, aber sie wollte dieser Regung nicht nachgeben. Dann riss sie sich zusammen. „Bist du so weit, dass wir jetzt unsere Geschäfte erörtern können?“


  Er schien aus einem Traum zu erwachen. „Ja, natürlich. Ich habe einige Unterlagen mitgebracht. Es sind einige Ausschreibungen …“


  Die nächsten zwei Stunden zwang Jane sich dazu, sich zu konzentrieren. Irgendwie schaffte sie es, die richtigen Antworten zu geben. Gil war offensichtlich ein Experte, wenn es um Fakten und Zahlen ging.


  Als sie fertig waren, sah Gil besorgt auf und sagte sanft: „Du siehst krank aus. Mein armer Liebling, vergib mir. Ich wollte dich nicht …“


  „Meine Gesundheit lässt nichts zu wünschen übrig“, wies sie ihn zurecht. „Bezüglich dieser Ausschreibungen melde ich mich in ein paar Tagen bei dir.“


  Nach kurzem Zögern erwiderte er: „Vielen Dank, Miss Landers. Ich werde meinem Vater berichten, dass er mit seiner Entscheidung für die Kells Bank sehr zufrieden sein kann. Ich werde auch dafür sorgen, dass deine Zentrale informiert wird.“


  „Du brauchst mir keine Gefälligkeiten zu erweisen“, antwortete Jane heftig.


  „Das tue ich nicht. Du bist ausgezeichnet in deinem Job, Jane. Du wirst deinen Weg machen. Ich wünsche dir jeden Erfolg bei deiner Karriere.“


  Dann war er verschwunden, und es bestand keine Notwendigkeit mehr, die Tränen noch länger zurückzuhalten.


  Als Jane drei Tage später nach Hause kam, hörte sie Stimmen in der Wohnung. Schnell trat sie ein und lächelte entzückt.


  „Tony“, rief sie, erfreut, ihren Lieblingsbruder zu sehen. Er sprang auf und nahm sie in den Arm. Er war achtundzwanzig, hatte ein freches Jungengesicht und fröhliche Augen. Allerdings hatte er nicht mehr so viel gelacht, seit er vernünftig geworden war und die Bühne aufgegeben hatte.


  „Wie geht es Delia?“, fragte Jane etwas später. Delia war die Tochter seines Chefs, und die ganze Familie erwartete in nächster Zukunft eine Verlobung.


  „Es geht ihr gut“, antwortete Tony vorsichtig.


  „Aber?“


  „Nun, wir wollten uns demnächst verloben, aber dann rief Jim, mein ehemaliger Agent, an. Er hatte einen Job, für den ich seiner Meinung nach genau richtig war.“


  „Du meinst einen Job als Schauspieler?“


  „Ja, bei einer neuen Fernsehserie. Ich habe vorgesprochen und bekomme die Rolle, wenn ich will, aber es würde bedeuten, den Job bei der Bank aufzugeben. Andererseits geht es erst einmal nur um zwölf Episoden.“


  „Aber das ist die Chance, auf die du schon lange gewartet hast. Was meint Delia dazu?“


  Er seufzte. „Delia ist an die Decke gegangen, als ich zum Vorsprechen gegangen bin. Sie meint, ihr Vater würde von meinem Mangel an Verantwortungsgefühl sehr enttäuscht sein. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.“


  „Oh doch, das weißt du ganz genau“, mischte Sarah sich ein. „Nimm diesen Job an und schick Delias Vater zum Teufel. Und sie auch, wenn sie nicht zu dir hält. Wenn sie dich nicht genug liebt, um das zu tun, bist du besser ohne sie dran.“


  Tony sah seine Großmutter mit offenem Mund an.


  „Sarah hat sich sehr verändert“, sagte Jane. „Hast du nicht davon gehört?“


  „Doch, schon. Vater ist nicht besonders taktvoll, wie du weißt, und er sagte …“


  „Er sagte, dass diese alberne, alte Frau jetzt allmählich durchdreht. Ich kann ihn direkt hören. Er war immer der spießigste von meinen Söhnen. Aber du bist glücklicherweise nicht wie er. Du bist wie ich. Ich wollte auch einmal zum Theater. Ich habe meine Chance verpasst und habe mich seitdem immer gefragt, was passiert wäre, wenn …“


  Sarah unterbrach sich und atmete tief durch. Jane wusste, dass sie sich auch an den Mann erinnerte, den sie geliebt hatte. Sie nahm Sarahs Hand in ihre und spürte, wie ihre Großmutter sie dankbar drückte.


  „Verbring dein Leben nicht damit, dich zu fragen, was hätte sein können“, fuhr Sarah fort und sah dabei Jane an. „Folge deinem Herzen. Und hör nicht auf Leute, die etwas anderes sagen.“


  „Ich werde die Rolle annehmen“, sagte Tony mit plötzlicher Entschlossenheit.


  „Ruf Jim gleich von hier aus an, mach alles fest“, riet Sarah.


  Das tat Tony, küsste dann die beiden und verschwand glücklich. Jane und Sarah sahen sich lächelnd an.


  Während Jane das Abendessen vorbereitete, fragte sie Sarah: „Was hast du heute unternommen?“


  „Ich habe mich mit einem charmanten jungen Mann zum Mittagessen getroffen. Wir hatten ein sehr interessantes Gespräch.“


  Jane sah sie eine Weile schweigend an. „Gil, nehme ich an? Wie konntest du nur?“


  „Weil ich ihn mag und weil ich finde, dass du zu hart zu ihm bist. Vielleicht hätte er dir früher die Wahrheit sagen sollen, aber ich kann verstehen, warum es ihm schwergefallen ist. Ich finde, er ist sehr tapfer – man braucht sehr viel Stärke, um sich selbst zu ändern. Und du hast dich in seiner Gegenwart auch verändert. Du bist ein glücklicherer Mensch geworden. Willst du das alles wegwerfen?“


  „Ich kann nichts dagegen tun“, sagte Jane heiser. „Irgendetwas in mir weigert sich, nachzugeben. Sag bitte nichts mehr, Sarah, bitte …“


  „Liebes. Ich wollte dich nicht aufregen. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Nicht weinen. Komm zu deiner Großmutter. Nicht weinen … nicht weinen …“


  12. KAPITEL


  Noch vier Tage bis zu Gils Show: noch drei, noch zwei, noch einer. Jane versuchte, das Verstreichen der Zeit zu ignorieren, aber es gelang ihr nicht. Es war eine unglaubliche Anstrengung zu arbeiten, zu schlafen und nicht zu weinen.


  Die einzige Aufheiterung brachte ein Anruf von Tony, der seinen Vertrag unterzeichnet hatte. „Delia war wunderbar. Wir heiraten sofort, damit wir in die Flitterwochen fahren können, bevor ich mit den Dreharbeiten anfange.“


  Sarah wirkte müde. Sie ging nur noch selten aus, und manchmal fand Jane, dass sie traurig aussah. An diesem Abend sah Sarah andauernd auf die Uhr.


  „Ich weiß, welcher Tag heute ist. Ich habe es nicht vergessen.“


  „Solltest du nicht dort sein?“, fragte Sarah sanft. „Es bedeutet ihm so viel, und er braucht deine Hilfe.“


  „Du vergisst, dass er ein Börsenmakler ist. Du sprichst, als wenn das Feuerwerksgeschäft lebenswichtig für ihn wäre, aber das ist es nicht.“


  „Doch, natürlich ist es das. Aber wahrscheinlich seid ihr euch zu ähnlich. Er sagte mir, dass er Angst davor hat, ohne dich wieder Gil Dane zu werden. Vielleicht solltest du Angst haben, ohne ihn wieder nur Miss Landers, die Filialleiterin, zu sein und nichts sonst.“


  Es wurde neun Uhr, und Jane wusste genau, welche Vorbereitungen Gil gerade treffen würde. Er würde nervös sein, wie jeder große Künstler vor einer wichtigen Vorstellung.


  Sarah ging früh zu Bett. Jane, die an einem Bericht arbeitete, machte sich einen Tee und stellte dann fest, dass die Milch alle war. Sie wollte schnell zum Laden an der Ecke, der lange geöffnet hatte, aber als sie die Wohnungstür öffnete, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen.


  „Andrew!“ Sie schnappte nach Luft. „Was machst du denn hier?“


  Der alte Mann schaute hinter dem größten Strauß roter Rosen hervor, den Jane je gesehen hatte. Zum ersten Mal sah sie ihn verlegen.


  „Ich bin schon seit einer halben Stunde hier“, gestand er. „Ich habe noch nicht den Mut aufbringen können zu klingeln.“


  „Tritt ein. Sarah ist schon im Bett, aber ich hole sie.“


  „Nein, nein. Ich bin noch nicht so weit. Können wir reden?“


  Sie setzten sich. „Wie geht es ihr?“, fragte Andrew eifrig.


  „Sie kommt klar. Aber in letzter Zeit geht es ihr nicht mehr so besonders.“


  „Am Telefon tat sie immer so, als ob sie sich königlich amüsiert und ständig unterwegs ist.“


  „Zuerst war das auch so, aber allmählich hat es den Reiz verloren, und sie ist nicht sehr glücklich“, sagte Jane schuldbewusst. „Aber verrate ihr nicht, dass ich das gesagt habe.“


  „Deine Großmutter ist eine sehr schwierige Frau.“


  „Nur sie?“, fragte Jane leichthin.


  Er antwortete nicht, sondern lachte nur verlegen.


  „Und wie kommst du zurecht? Lädst du noch immer junge Frauen ein?“


  „Junge Frauen! Was wissen die schon? Nun ja, in den ersten Wochen habe ich mich wohl ziemlich zum Narren gemacht – aber ich hatte bald genug davon. Sie fehlt mir, Jane.“


  „Du hättest schon früher herkommen sollen.“


  „Sie hat mir doch zu verstehen gegeben, dass sie mich nicht will. Das war schon immer so.“ Er seufzte. „Mich wollte sie nie wirklich. Immer diesen anderen Mann, diesen Schauspieler, in den sie verliebt war.“


  Jane war verblüfft. „Ich dachte, du wüsstest nichts von ihm.“


  „Doch, natürlich. Einmal habe ich im Haus ihrer Eltern auf sie gewartet. Ich sah sie mit ihm durchs Gartentor kommen. Er sah gut aus, war selbstsicher, alles was ich nicht war. Er brachte sie zur Haustür, aber sie kam nicht herein. Ich wusste, dass sie sich küssten, und es brach mir das Herz. Dann kam sie herein mit einer Rose in der Hand, die sie von ihm bekommen hatte. Sie liebte ihn, nicht mich. Ich hätte gehen sollen, aber das habe ich nicht über mich gebracht, denn ich liebte sie. Sie hat mich geheiratet, aber nur, weil sie den anderen nicht haben konnte. Ich hoffte immer, dass die Liebe sich entwickeln würde, aber dann …“


  „Was war dann?“, fragte Jane. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Sarahs Tür sich einen Spalt geöffnet hatte.


  „Es war an ihrem Geburtstag. Ich hatte eine große Party für sie veranstaltet, und am Ende des Abends wollte ich ihr einen riesigen Rosenstrauß schenken. Es war ein wunderbarer Abend, aber dann erwähnte jemand den Namen dieses Mannes, und ihr Gesichtsausdruck zeigte mir, dass sie ihn immer noch liebte. Ich habe die Rosen weggeworfen.“


  „Und dann hast du ihr in all den Jahren nie wieder Rosen geschenkt?“ Jane war erstaunt über den Mann, den sie immer für schwerfällig und fantasielos gehalten hatte.


  „Das hatte keinen Sinn. Ich wusste, dass ich immer nur an zweiter Stelle stehen würde.“


  Hinter ihnen erklang ein Geräusch, das beinahe wie ein Schluchzen klang. Er drehte sich schnell um und erblickte Sarah, der die Tränen über die Wangen liefen. Wortlos breitete sie die Arme aus, und ihr Mann stürzte sich hinein.


  „Liebling, Andrew, du stehst nicht an zweiter Stelle“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ganz bestimmt nicht.“


  Jane zog sich leise zurück. Sie wurde hier nicht gebraucht. Sie ging schnell Milch holen, und als sie zurückkam, saßen die zwei alten Leute Händchen haltend auf dem Sofa, umgeben von roten Rosen.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Jane.


  „Wunderbar“, erwiderte Sarah mit verklärtem Lächeln. „Ich habe damals die richtige Entscheidung getroffen, das weiß ich jetzt. Mein Liebling, deine Rosen bedeuten mir sehr viel.“ Sie sah Jane an. „Du brauchst einen Mann, der dir beides geben kann – Freiheit und Sicherheit. Du könntest das haben, aber du bist im Begriff, es wegzuwerfen. Beeil dich, bevor es zu spät ist.“


  Plötzlich bekam Jane Angst. Mit einem Mal sah sie klar, wozu Stolz und Ärger sie gebracht hatten. Gil hatte um ihr Verständnis gefleht und hatte sie gebeten, ihm bei der Verwirklichung seines Traums zu helfen. Das hatte sie ihm verwehrt. Sie sah auf die Uhr. Halb zehn. Nicht mehr viel Zeit …


  „Fahr vorsichtig“, rief Sarah Jane hinterher.


  Als sie beim Festplatz ankam, konnte sie schon die Ansage für das Feuerwerk hören. Jane begann zu rennen. Sie stieß mit Joe Stebbins zusammen. „Ich dachte, Sie kommen nicht“, sagte er. „Schade, dass Sie nicht früher hier waren, Gil hatte allein ganz schön zu tun.“


  Jane sah sich um und bemerkte Gil, der gerade das Gerüst erklomm. „Gil!“, rief sie. „Gil – ich liebe dich.“


  Er drehte sich um, und ein freudiges Strahlen ging über sein Gesicht. Instinktiv streckte er ihr eine Hand entgegen und konnte sich mit der anderen Hand nicht richtig festhalten. Er rutschte ab und fiel auf den Boden. Jane schrie auf, als er mit einem dumpfen Geräusch aufschlug.


  Sie eilte zu ihm hinüber. „Liebling, es tut mir so leid. Ich hätte früher kommen sollen.“


  Gil gelang trotz der Schmerzen ein Lächeln. „Macht nichts. Du bist ja jetzt hier. Küss mich.“ Sie beugte sich hinunter und nahm ihn sanft in die Arme. Mit seiner unverletzten Hand strich er ihr über den Kopf.


  „Das war ja ein böser Knacks. Klang wie ein gebrochener Knochen.“ Joe Stebbins war zu ihnen gestoßen.


  „Ja, ich glaube, es war mein Schlüsselbein“, stieß Gil unter Schmerzen hervor.


  „Auf der anderen Seite des Platzes ist eine Sanitätsstation. Ich hole jemanden“, meinte Joe.


  „Nein!“, rief Gil heftig. „Noch nicht. Erst nach der Show.“


  „In dem Zustand können Sie nicht arbeiten“, protestierte Joe.


  „Bekomme ich ohne diese Show einen Vertrag von Ihnen?“


  „Nein, ich muss Sie noch einmal in Aktion sehen. Aber vielleicht nächstes Jahr.“


  „Nächstes Jahr ist viel zu spät. Entweder jetzt oder nie.“


  Jane wurde schlagartig klar, dass Gils Stolz und sein Traum auf dem Spiel standen und dass nur ihre Liebe sie retten konnte.


  „Gut“, sagte sie. „Wir machen es zusammen. Du erklärst mir, wie alles geplant ist, und ich setze es in Gang.“ Sie konnte spüren, wie er sich in ihren Armen entspannte.


  Er erklärte ihr alles, und zu ihrer Erleichterung zahlten sich die Erfahrungen der letzten Wochen aus, und sie verstand schnell, worauf es ankam.


  Gil setzte die Musik in Gang, und Jane begann, das Feuerwerk zu zünden. Gil leuchtete ihr mit einer Taschenlampe, und als sie seinen Blick auffing, sah sie darin stets denselben Gedanken, den sie auch gerade hatte. Sie waren ein gut eingespieltes Team.


  Jetzt fehlte nur noch das Abschlussbild. „Wo ist der Schalter dafür?“


  Doch statt einer Antwort stemmte Gil sich schmerzhaft hoch. „Das mache ich. Und du sollst es dir ansehen.“


  Jane schluckte ihren Protest hinunter, weil sie spürte, dass ihm das wichtig war. Und plötzlich entfalteten sich eins nach dem anderen rote Rosenblätter am Himmel. Während sie zusah, floss ihr Herz über vor Glückseligkeit.


  Die Menge applaudierte, und sie eilte zu ihm. Seine Stirn war feucht vor Anstrengung, aber er sah sie triumphierend an. „Diese Botschaft solltest du sehen. Sie bedeutet …“


  „Ich weiß, was sie bedeutet. Oh, Liebster, ich liebe dich so sehr.“


  „Sind Sie so weit, Sir?“ Ein Sanitäter zeigte auf den wartenden Krankenwagen.


  „Noch nicht. Wo ist Joe?“


  Joe Stebbins erschien. „Fantastisch! Sowie es Ihnen besser geht, besprechen wir unseren Vertrag.“


  Die Türen des Krankenwagens schlossen sich hinter Jane und Gil. Sofort küsste er sie. „Ich hatte solche Angst, dass du nicht kommst. Aber dann dachte ich mir, dass das, was uns verbindet, zu besonders ist, um es zu verlieren. Ich habe einen Fehler gemacht, es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest …“


  „Dir muss nichts leidtun“, erwiderte sie leidenschaftlich. „Ich hätte es verstehen müssen. Du hast recht, uns verbindet etwas ganz Besonderes. Oh, Gil, beinahe hätte ich es mir entgleiten lassen.“


  „Jetzt lasse ich dich nie wieder gehen.“


  „Und? Ziehen wir jetzt wieder los?“


  „Nein. Ich muss in die Firma zurück. Jetzt kann ich problemlos zurückkehren. ‚Wakehams Wunderbares Feuerwerk‘ war ein Erfolg, und das kann mir niemand mehr nehmen. Und du musst auch weiter an deiner erfolgreichen Karriere basteln.“


  „Willst du damit sagen, dass das Feuerwerk vorbei ist? Das kannst du doch nicht ernst meinen!“


  „Nein, natürlich nicht. Wenn Tommy zurückkommt, lerne ich ihn an, sodass er mich vertreten kann. Er wird die praktische Umsetzung in den meisten Fällen übernehmen, wir beide planen die Shows, und du kümmerst dich um die geschäftliche Seite. Und an Wochenenden und in den Ferien werden wir auch noch hin und wieder über Land ziehen.“


  „Und in unseren Flitterwochen.“


  „Willst du nicht an einen tropischen Strand?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du, ich und Perry – das trifft meine Vorstellung von Flitterwochen.“


  „Und meine auch“, sagte er zufrieden.


  Sie beugte sich über ihn und senkte ihre Lippen sanft auf seine. Irgendwo tief in ihrem Inneren begann ein Feuerwerk zu brennen. Keine Rakete, nichts Spektakuläres, sondern eine glühende Kerze, die für immer leuchten würde.


  – ENDE –
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